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  Bruce Sterling ist nicht nur der Wortführer des Cyberpunk, der die Zeichen der Zeit richtig erkannte, sondern auch einer der bedeutendsten Autoren dieser postmodernen literarischen Richtung der Science Fiction. Zum ersten Mal sind in diesem Band alle Shaper/Mechanist-Stories vereint, die von der Annahme des Autors ausgehen, die Menschheit könne sich bald in zwei Spezies des Genus homo aufspalten: den Formern, die das Erbgut des Menschen immer mehr verbessern und bis zur Unkenntlichkeit verändern, und die Mechanisten, die immer mehr zu Zwitterwesen aus biologischen und mechanischen bzw. elektronischen Komponenten werden. Des weiteren enthält dieser Band die berühmten Novellen »Grüne Tage in Brunei« (»Green Days in Brunei«) und die bezaubernden »Blumen von Edo« (»Flowers of Edo«) sowie »Abendmahl in Audoghast« (»Dinner in Audoghast«), eine der schönsten Fantasy-Erzählungen der achtziger Jahre überhaupt.


  FORMER

  MECHANISIERER


  Schwärmer


  


  Mir wird Ihre Unterhaltung während des Restes der Reise sehr fehlen«, sagte der Extraterrestrier.


  Der Captain, Doktor Simon Afriel, faltete seine juwelengeschmückten Hände über der goldbestickten Jacke. »Mir tut es auch leid, Leutnant«, sagte er in der zischelnden Sprache des Extraterrestriers. »Unsere Gespräche waren für mich sehr gewinnbringend. Ich hätte auch dafür bezahlt, soviel zu lernen; aber Sie unterrichteten mich umsonst.«


  »Aber das waren doch nur ein paar Informationen«, meinte der Extraterrestrier. Er verhüllte seine funkelnden Knopfaugen mit dicken Nickhäuten. »Wir Investierer machen in Energie und Edelmetallen. Die Vermehrung von Wissen ist eine Eigenschaft einer unreifen Rasse, die dafür auch noch Geld ausgeben will.« Der Extraterrestrier stellte die hohe, geriffelte Halskrause hinter seinen stecknadelkopfgroßen Ohren auf.


  »Sie haben zweifellos recht«, stimmte ihm Afriel zu, verachtete ihn aber abgrundtief. »Wir Menschen sind im Vergleich zu anderen Rassen reine Kinder; deshalb gehört wohl auch eine gewisse Unreife zu uns.« Afriel nahm seine Sonnenbrille ab, um sich am Nasenrücken zu kratzen. Die Kabine des Sternenschiffes war erfüllt von gleißendem blauen Licht mit einem starken Ultraviolett-Anteil. Die Investierer bevorzugten dieses Licht und dachten gar nicht daran, es für einen Passagier zu ändern.


  »Sie sind gar nicht so übel«, versicherte der Extraterrestrier großzügig. »Sie sind die Art von Rasse, mit der wir gern Geschäfte machen: jung, eifrig, formbar, aufnahmebereit für alle möglichen Produkte und Erfahrungen. Wir hätten schon viel früher mit Ihnen Verbindung aufgenommen, aber Ihre Technologie steckte noch in den Kinderschuhen, so daß wir daraus keinen Gewinn hätten schlagen können.«


  »Jetzt liegen die Dinge anders«, sagte Afriel. »Wir werden Sie reich machen.«


  »Das stimmt«, sagte der Investierer. Die Halskrause hinter seinem geschuppten Kopf wedelte heftig, ein Zeichen, daß er sich amüsierte. »Innerhalb von zweihundert Jahren werden Sie so reich sein, daß Sie von uns das Geheimnis unserer Sternenflüge kaufen können. Es sei denn, Ihre Mechanisierer-Partei entdeckt das Geheimnis durch eigene Forschungen.«


  Afriel ärgerte sich. Als Mitglied der Neuform-Partei schätzte er die Erwähnung der konkurrierenden Mechanisierer-Partei gar nicht. »Bauen Sie nicht zu sehr auf die reine Technik«, sagte er. »Denken Sie an unsere Begabung für Sprachen. Damit sind wir Former mit unserer Partei ein viel besserer Geschäftspartner. Für einen Mechanisierer sehen alle Investierer gleich aus.«


  Der Extraterrestrier zögerte. Afriel lächelte. Mit seiner letzten Bemerkung hatte er den persönlichen Ehrgeiz des Extraterrestriers angesprochen. Der Hieb saß. In dem Punkt machten die Mechanisierer nämlich immer Fehler. Sie versuchten, alle Investierer gleich zu behandeln, und wandten jedes Mal die gleiche programmierte Methode an. Es fehlte ihnen jede Phantasie.


  Man müßte etwas gegen die Mechanisierer tun, dachte Afriel. Etwas Endgültigeres als die kleinen, wenn auch tödlichen, Begegnungen zwischen einzelnen Schiffen im Asteroidengürtel und zwischen den Eisringen des Saturn. Beide Parteien waren ständig auf der Suche nach dem entscheidenden Schlag. Sie warben einander die besten Talente ab, legten Hinterhalte, begingen Meuchelmorde und Industriespionage.


  Captain Simon Afriel war Arzt und hatte diese Betätigungen schon hinter sich gelassen. Deshalb hatte die Neuform-Partei auch die Millionen von Kilowatts bezahlt, die seine Überfahrt kostete. Afriel hatte den Doktorgrad in Biochemie und Extraterrestrischer Linguistik erworben, besaß daneben noch den Magister in Magnetwaffentechnik. Er war achtunddreißig und war so kunstvoll, wie es zur Zeit seiner Zeugung möglich gewesen war, neugeformt worden. Nur sein Hormonspiegel war etwas verändert worden, um die langen Zeiten der Schwerelosigkeit auszugleichen. Er hatte keinen Blinddarm. Die Struktur seines Herzens war für eine größere Leistungsfähigkeit umgeformt worden. Sein Dickdarm wurde dahingehend verändert, daß er die Vitamine produzieren konnte, die normalerweise von den Darmbakterien erzeugt wurden. Gentechnik und hartes Training als Kind hatten bei ihm zu einem IQ von hundertachtzig geführt. Er war nicht der intelligenteste Agent des Ringrats, aber einer der psychisch stabilsten und verläßlichsten.


  »Eigentlich ist es eine Schande«, sagte der Extraterrestrier, »daß ein Mensch von Ihren Fertigkeiten zwei Jahre auf dieser lausigen, uneinträglichen Außenstation dahinvegetieren soll.«


  »Die Jahre werden sich schon bezahlt machen«, meinte Afriel.


  »Aber warum haben Sie sich entschlossen, die Schwärmer zu beobachten? Da sie über keine Sprache verfügen, können sie Ihnen doch nichts beibringen. Außerdem haben sie auch nicht den Wunsch, Handel zu treiben, haben keine Werkzeuge, keinerlei Technik. Sie sind die einzige Rasse im All, die praktisch ohne Intelligenz ist.«


  »Das allein ist schon Grund genug, sie genau zu studieren.«


  »Wollen Sie sie denn imitieren? Damit würden Sie sich zu Ungeheuern machen.« Der Leutnant machte eine Pause. »Vielleicht schaffen Sie es. Das wäre aber schlecht für das Geschäft.«


  Aus den Lautsprechern des Raumschiffs ertönte sanfte, fremdartige Musik, danach einige kreischende Sprachfetzen in der Sprache der Investierer. Das meiste davon lag auf einer so hohen Frequenz, daß Afriels Ohren es nicht aufnehmen konnten.


  Der Extraterrestrier stand auf, sein juwelenbesetztes Gewand berührte die Spitzen der klauenartigen Vogelfüße. »Der Symbiont*{*} der Schwärmer ist angekommen«, sagte er.


  »Vielen Dank«, sagte Afriel. Als der Leutnant die Kabinentür öffnete, konnte Afriel den Vertreter der Schwärmer riechen. Der warme Hefegeruch verbreitete sich schnell in der umgewälzten Luft des Raumschiffs.


  Afriel kontrollierte noch schnell sein Aussehen in einem Taschenspiegel. Er legte noch etwas Puder auf und rückte den runden Samthut auf seinen schulterlangen, rotblonden Haaren zurecht. An seinen Ohrläppchen glitzerten daumenkuppengroße Druckrubine, die man im Asteroidengürtel abbaute. Seine knielange Jacke und seine Weste waren aus Goldbrokat; das Hemd darunter aus rot-goldenem feinen Stoff. Er hatte sich so angezogen, um die Investierer zu beeindrucken, die von ihren Kunden erwarteten, daß sie sich ihrem Wohlstand entsprechend kleideten. Wie konnte er nun diesem neuen fremden Wesen aus dem All imponieren? Vielleicht durch Geruch? Er nahm noch etwas Parfüm.


  Der Symbiont der Schwärmer redete wie ein Wasserfall auf die Kommandantin des Raumschiffes ein. Sie standen neben der zweiten Luftschleuse. Die Kommandantin war ein alter und verschlafener Investierer, doppelt so groß wie die meisten ihrer Leute. Ihr massiger Kopf steckte in einem Helm, der über und über mit Edelsteinen besetzt war. Die verhüllten Augen glitzerten wie die Linsen einer Kamera daraus hervor.


  Der Symbiont hob eines seiner sechs Hinterbeine und machte mit den vier krallenartigen Vorderbeinen schwache Bewegungen. Die künstliche Schwerkraft des Raumschiffs, ein Drittel über der Erdschwerkraft, schien ihn zu behindern. Die rudimentären Augen saßen auf Stielen und hatten sich in dem gleißenden Licht fest geschlossen. Er muß also an Dunkelheit gewöhnt sein, dachte Afriel.


  Die Kommandantin antwortete dem Geschöpf in seiner eigenen Sprache. Afriel verzog das Gesicht; er hatte gehofft, daß der Symbiont investierisch sprechen konnte. Jetzt mußte er wieder eine neue Sprache lernen, eine Sprache, die ohne Zunge gesprochen wurde.


  Nach einer weiteren kurzen Unterhaltung wandte sich die Kommandantin an Afriel. »Der Symbiont ist über Ihre Ankunft keineswegs erfreut«, teilte sie Afriel in der Sprache der Investierer mit. »Es hat hier offensichtlich in letzter Zeit einige Unruhen gegeben, an denen die Menschen nicht unbeteiligt waren. Ich konnte ihn aber dazu überreden, daß er Ihnen Zugang zum Nest gewährt. Der Vorgang ist aktenkundig. Die Bezahlung für meine diplomatischen Dienste werde ich mit Ihrer Partei regeln, wenn ich in Ihr Sternsystem zurückkehre.«


  »Ich bedanke mich, mächtige Fürsprecherin«, sagte Afriel. »Bitte, übermitteln Sie dem Symbionten meine persönlichen Grüße, sowie die Harmlosigkeit und Bescheidenheit meiner Absichten …« Er brach ab, weil der Symbiont plötzlich vorgeschossen war und ihn kräftig in die linke Wade gebissen hatte. Afriel sprang trotz der vermehrten Schwerkraft nach hinten und nahm eine Verteidigungsstellung ein. Der Symbiont hatte ein großes Stück aus seiner Hose gefetzt, das er jetzt seelenruhig verspeiste.


  »Dieser Stoffetzen wird Ihren Geruch und Ihre Zusammensetzung den anderen Nestbewohnern übermitteln«, erklärte die Kommandantin. »Das ist nötig, weil Sie sonst als Eindringling angesehen würden. Die Krieger der Schwärmer würden Sie auf der Stelle umbringen.«


  Afriel beruhigte sich schnell und preßte seine Hand auf die Bißwunde, damit das Bluten aufhörte. Er hoffte, daß keiner der Investierer seine Reflexhandlung bemerkt hatte. Sie paßte nicht so ganz zu seiner Rolle als harmloser Wissenschaftler.


  »Wir werden gleich die Luftschleuse öffnen«, sagte die Kommandantin schläfrig und lehnte sich auf ihrem dicken Reptilienschwanz genüßlich herum. Afriel sah sich den genicklosen, segmentierten Kopf des Geschöpfs näher an. Es besaß ein Maul und Nasenflügel; die vorgewölbten, atrophierten Augen saßen auf Stielen. Ferner sah er Rippen wie Jalousien, die Funkempfänger sein konnten. Zwischen drei Chitinplatten ragten zwei parallele Wülste auf, die aufgerollten Antennendrähten glichen. Ihre Funktion war ihm nicht bekannt.


  Die Luftschleuse öffnete sich. Ein Schwall dicker, rauchiger Luft drang in die Kabine. Der Geruch schien den Investierern lästig zu sein, so daß sie schnell hinausgingen. »Wir werden in sechshundertundzwölf Tagen Ihrer Zeitrechnung zurückkommen, wie es ausgemacht ist«, sagte die Kommandantin.


  »Ich danke Ihnen, Mächtige«, sagte Afriel.


  »Viel Glück!« sagte die Kommandantin auf englisch. Afriel lächelte.


  Der Symbiont schlängelte sich geschickt mit seinem segmentierten Körper auf die Luftschleuse zu und kroch hinein. Afriel folgte ihm. Die Schleusentür schloß sich hinter ihnen. Das Geschöpf sagte nichts, sondern schmatzte laut weiter. Die zweite Tür öffnete sich, der Symbiont sprang hindurch in einen weiten, runden Felstunnel. Sofort war er in der Dunkelheit verschwunden.


  Afriel steckte die Sonnenbrille in die Jackentasche und holte eine Infrarotschutzbrille heraus. Er setzte sie auf und verließ die Luftschleuse. Die künstliche Schwerkraft wurde durch die kaum merkliche Schwerkraft des Asteroidennestes der Schwärmer ersetzt. Afriel lächelte und fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen wieder behaglich. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens als Erwachsener in Schwerelosigkeit verbracht, auf den Kolonien der Former in den Ringen um den Saturn.


  In einer dunklen Höhlung in der Tunnelwand hockte ein elefantengroßes, behaartes Tier, dessen Kopf wie eine Scheibe aussah. Durch die Körperwärme war es im Infrarotlicht deutlich zu erkennen. Afriel konnte es atmen hören. Es wartete geduldig, bis Afriel sich vorbeibewegt hatte und weiter in den Tunnel vorgedrungen war. Dann nahm es am Tunnelende Aufstellung, und blies sich so auf, daß sein aufgedunsener Kopf den Eingang abdichtete. Die vielen Beine steckten fest in den dafür vorgesehenen Fassungen in den Tunnelwänden.


  Das Raumschiff der Investierer war abgeflogen. Afriel saß nun hier in einem der Millionen von Planetoiden, die den roten Riesen Beteigeuze umkreisen. Ihr Ringgürtel besitzt fünfmal die Masse des Jupiters. Als Quelle möglichen Reichtums ließ der Gürtel das gesamte Sonnensystem wie einen Zwerg erscheinen; und das alles gehörte mehr oder weniger den Schwärmern. Solange sich die Investierer erinnern konnten, hatte sie noch keine andere Rasse angegriffen.


  Afriel schaute den langen Gang hinunter. Er schien verlassen und ohne Körper zu sein, die Infrarotstrahlung abgaben; allerdings konnte er nicht weit sehen. Er stieß sich an den Wänden ab und glitt vorsichtig weiter.


  Da hörte er eine menschliche Stimme. »Doktor Afriel!«


  »Doktor Mirny!« rief er zurück. »Hierher!«


  Als erstes sah er zwei junge Symbionten, die ihm entgegeneilten, wobei ihre Krallenfüße kaum die Wände berührten. Dahinter kam eine Frau, die die gleiche Schutzbrille wie er trug. Sie war jung und sehr attraktiv, wenn auch auf die anonyme, gleichmäßige Art der Genneuformungen.


  Sie kreischte etwas in der Sprache der Symbionten. Diese hielten an und warteten. Sie glitt vorwärts, bis Afriel ihren Arm packte und ihre Bewegung fachmännisch abfing.


  »Sie haben hoffentlich kein Gepäck mitgebracht?« fragte sie besorgt.


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben Ihre Warnung erhalten, ehe ich losgeschickt wurde. Ich habe nur die Kleider, die ich auf dem Leib habe und ein paar Kleinigkeiten in meinen Taschen.«


  Sie schaute ihn kritisch an. »Trägt man so etwas jetzt in den Ringen? Es hat sich mehr verändert, als ich gedacht habe.«


  Afriel sah auf seine Brokatjacke und lachte. »Die Verpackung gehört nun einmal dazu. Die Investierer sprechen bereitwilliger mit einem Menschen, wenn er so aussieht, als ob er Geschäfte im großen Rahmen durchführen könnte. Alle Repräsentanten der Former tragen heutzutage solche Sachen. Wir sind damit den Mechanisierern um einen Schritt voraus; die stecken immer noch in ihren Overalls.« Er zögerte, weil er sie nicht beleidigen wollte. Galina Mirnys Intelligenzquotient wurde auf zweihundert geschätzt. Männer und Frauen mit solchem Verstand waren manchmal fahrig und labil; sie zogen sich in ihre private Phantasiewelt zurück oder verstrickten sich in merkwürdige, undurchdringliche Spinnweben ihrer Intrigen und Überlegungen. Die Former hatten auf hohe Intelligenz gesetzt in ihrer Strategie, die Kulturoberhoheit zu gewinnen; sie mußten jetzt trotz der manchmal auftretenden Nachteile dabei bleiben. Sie hatten versucht, die Superintelligenten zu züchten  mit einem IQ über zweihundert; aber von diesen waren so viele von den Kolonien der Former desertiert, daß die Partei aufgehört hatte, sie herzustellen.


  »Sie staunen über meine Kleidung?« fragte Mirny.


  »Es ist auf alle Fälle mal etwas ganz anderes«, sagte Afriel und lächelte.


  »Es ist aus dem Gespinst eines Kokons gewoben«, fuhr sie fort. »Meine ursprüngliche Kleidung wurde von einem Raubsymbionten während der Unruhen im vorigen Jahr aufgefressen. Normalerweise gehe ich nackt. Ich wollte Sie aber nicht durch zu große Vertraulichkeit in Verlegenheit bringen.«


  Afriel zuckte die Achseln. »Ich gehe in meiner eigenen Umgebung auch immer nackt. Wenn die Temperatur konstant ist, sind Kleidungsstücke überflüssig, außer daß sie Taschen haben. Ich habe ein paar Werkzeuge an mir, die meisten davon sind aber ziemlich unwichtig. Wir Neugeformten haben unsere Werkzeuge hier.« Er tippte sich an den Kopf. »Wenn Sie mir einen sicheren Aufbewahrungsort für meine Sachen zeigen …«


  Sie schüttelte den Kopf. Es war unmöglich, durch die Schutzbrille ihre Augen zu sehen; deshalb konnte er auch nicht feststellen, welchen Ausdruck sie hatten. »Sie haben Ihren ersten Fehler begangen, Doktor. Hier gibt es keine privaten Stellen. Die Agenten der Mechanisierer haben den gleichen Fehler begangen, der mich auch beinahe das Leben gekostet hätte. Der Begriff von privatem Eigentum existiert hier nicht. Hier ist das Nest. Wenn Sie irgendeinen Teil davon für sich mit Beschlag belegen  um Sachen zu verstauen, um zu schlafen oder sonst etwas  werden Sie zu einem Eindringling, zu einem Feind. Die beiden Mechanisierer  ein Mann und eine Frau  versuchten, sich eine unbenutzte Kammer als ihr Computerlabor einzurichten. Die Krieger drückten die Tür ein und fraßen sie auf. Die Allesfresser verschlangen ihre gesamte Ausrüstung, Glas, Metall, alles.«


  Afriel lächelte zynisch. »Es muß sie ein Vermögen gekostet haben, das ganze Zeug hierherzuschaffen.«


  Mirny meinte: »Sie haben mehr Mittel als wir. Ihre Maschinen, die Minen. Sie hatten vor, mich umzubringen, glaube ich. Natürlich heimlich, damit die Krieger nicht durch den Anblick von Gewalt aufgestört würden. Sie hatten einen Computer, der die Sprache der Sprungschwänze schneller als ich lernte.«


  »Aber Sie haben überlebt«, stellte Afriel fest. »Und Ihre Bänder und Berichte  besonders die frühen, als Sie noch über den Großteil Ihrer Ausrüstung verfügten  waren von größter Wichtigkeit. Der Rat steht voll und ganz hinter Ihnen. Sie sind während Ihrer Abwesenheit in den Ringen zu einer Berühmtheit geworden.«


  »Ja, das habe ich erwartet«, sagte sie.


  Afriel war verblüfft. »Wenn ich dabei etwas vermißte«, sagte er vorsichtig, »betraf es mein eigenes Gebiet, die extraterrestrischen Sprachen.« Er deutete auf die beiden Symbionten, die sie begleiteten. »Ich nehme an, daß Sie in der Kommunikation mit Symbionten große Fortschritte erzielt haben, da diese offensichtlich als einzige für das Nest sprechen.«


  Sie schaute ihn mit undurchdringlicher Miene an und zuckte die Achseln. »Es gibt wenigstens fünfzehn verschiedene Arten von Symbionten hier. Die, die mich begleiten, sind die Sprungschwänze, sie können selbst sprechen. Sie sind Wilde, die von den Investierern nur deshalb beachtet werden, weil sie sprechen können. Früher einmal waren sie ein Volk von Astronauten; aber das haben sie inzwischen vergessen. Sie haben das Nest entdeckt und wurden absorbiert, und jetzt sind sie Parasiten.« Sie tippte einem von den beiden auf den Kopf. »Ich habe diese beiden hier gezähmt, weil ich besser als sie Fressen stehlen oder erbetteln kann. Sie bleiben jetzt bei mir und schützen mich vor den Größeren. Sie sind eifersüchtig, müssen Sie wissen. Sie sind erst etwa zehntausend Jahre beim Nest und haben sich noch keine sichere Position schaffen können. Sie denken immer noch ab und zu, oder machen sich zumindest Gedanken. Nach zehntausend Jahren ist bei ihnen davon immer noch etwas zurückgeblieben.«


  »Wilde!« sagte Afriel. »Sie sagen es! Einer von ihnen hat mich schon an Bord des Raumschiffes gebissen. Für einen Gesandten war sein Benehmen nicht gerade tadellos.«


  »Ja, ich hatte ihm mitgeteilt, daß Sie kommen«, sagte Mirny. »Er war von dieser Aussicht nicht gerade angetan; aber ich konnte ihn mit Fressen bestechen … Hoffentlich hat er Sie nicht zu sehr verletzt?«


  »Ein Kratzer«, antwortete Afriel. »Ich nehme an, daß es hier unmöglich zu einer Infektion kommen kann.«


  »Das glaube ich auch nicht. Höchstens, wenn Sie Ihre eigenen Bakterien mitgebracht haben.«


  »Völlig unmöglich«, sagte Afriel beleidigt. »Ich habe keine Bakterien. Außerdem hätte ich niemals Mikroorganismen in eine fremde Kultur eingeführt.«


  Mirny schaute ihn nicht an. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht einige der genveränderten Sonderformen … Wir können jetzt weiter. Die Sprungschwänze haben inzwischen Ihren Geruch durch die Berührung der Mäuler in die Nebenkammer vor uns weitergegeben. In ein paar Stunden hat er sich dann im ganzen Nest verbreitet. Sobald er die Königin erreicht hat, ist er sehr schnell überall.«


  Sie stemmte ihre Füße gegen einen der harten Panzer der Sprungschwänze und stieß sich ab, so daß sie mit Schwung den Gang hinunterglitt. Afriel folgte ihr. Die Luft war sehr warm; in seiner kostbaren Kleidung fing er bald an zu schwitzen; aber sein aseptischer Schweiß war völlig geruchlos.


  Sie verließen den Gang und kamen in eine riesige Kammer, die aus dem festen Gestein herausgehauen worden war. Sie war oval und hatte eine gewölbte Decke; die Länge betrug ungefähr achtzig Meter, die Breite etwa zwanzig. Die Bewohner des Nestes wimmelten umher.


  Sie waren zu Hunderten. Die meisten waren Arbeiter mit acht Beinen und behaart, etwa von der Größe dänischer Doggen. Ab und zu sah man Angehörige der Kriegerkaste, pferdegroße, behaarte Ungeheuer mit scharfen, langen Fangzähnen an den Köpfen, die etwa die Größe und Beschaffenheit von Polstersesseln hatten.


  Ein paar Meter entfernt trugen zwei Arbeiter ein Mitglied der Sensorenkaste. Dieses Wesen besaß einen riesigen, flachen Kopf, der an einem verkrümmten Körperchen befestigt war, welcher fast nur aus Lungen bestand. Der Sensor hatte Augen; aus seinem haarigen Chitin reckten sich lange, gewundene Antennen, die kraftlos hin und her schwankten, als die Träger ihn beförderten. Die Arbeiter suchten mit ihren Füßen, die mit Haken und Saugnäpfen versehen waren, an den rohen Felswänden Halt.


  Ein Ungeheuer mit paddelartigen Gliedmaßen, einem unbehaarten, gesichtslosen Kopf schob sich an ihnen durch die warme stinkende Luft vorbei. Die Vorderseite seines Kopfes war mit den messerscharfen Kiefern, die pausenlos mahlten, und den groben, durch Platten geschützten Säurespeiern ein reiner Alptraum. »Ein Tunneler«, sagte Mirny. »Er kann uns noch weiter ins Nest hineinführen  kommen Sie mit.« Sie glitt auf ihn zu und hielt sich mit einer Hand in seinem Rückenpelz fest. Afriel folgte ihr, ebenso die beiden jungen Sprungschwänze, die sich mit ihren Vorderläufen in der Haut des Biestes festkrallten. Afriel ekelte es, als er den stinkenden, feuchten Pelz anfaßte. Das Ungeheuer paddelte mit seinen acht Füßen weiter, als ob es die Luft wie ein Schaufelbagger durchpflügte.


  »Davon muß es Tausende geben«, sagte Afriel.


  »Ich habe in meinem letzten Bericht hunderttausend gemeldet; aber das war, ehe ich das Nest ganz durchstöbert hatte; übrigens gibt es noch jetzt Teile, die ich nicht gesehen habe. Ihre Zahl dürfte sich auf etwa zweihundertfünfzigtausend belaufen. Dieser Asteroid hier hat ungefähr die gleiche Größe wie die größte Basis der Mechanisierer  Ceres. Es gibt hier immer noch reichhaltige Kohlenstoffvorkommen, die keineswegs abgebaut sind.«


  Afriel schloß die Augen. Wenn er seine Schutzbrille verlor, müßte er sich seinen Weg blind durch dieses zuckende, wackelnde Gewimmel von Leibern ertasten. »Dann wächst also die Bevölkerung ständig?«


  »Mit Sicherheit«, antwortete sie. »Die Kolonie wird außerdem bald einen Hochzeitsschwarm ausschicken. In den Kammern neben der Königin sind drei Dutzend weibliche und männliche Flügler. Sobald sie losgelassen werden, paaren sie sich und gründen eigene Nester. Ich werde sie Ihnen gleich zeigen.« Sie stockte. »Wir kommen jetzt in einen der Schwammgärten.«


  Einer der jungen Sprungschwänze veränderte unauffällig seine Lage. Er hing mit den Vorderläufen im Pelz des Tunnelers und fing an, die Hosenaufschläge Afriels zu benagen. Afriel versetzte ihm einen kräftigen Tritt, worauf er zurückwich und seine Stielaugen einzog.


  Kurz darauf waren sie in einer zweiten Kammer, die viel größer als die erste war. Die gesamten Wände, die Decke und der Fußboden waren von dichten Schwämmen überwuchert. Die häufigste Art war aufgedunsen zu faßähnlichen Kuppeln mit dichten, vielarmigen Wucherungen und spaghettiknäueligen Auswüchsen, die sich lautlos in der streng riechenden Luft bewegten. Einige dieser ›Fässer‹ lagen inmitten von Staubwolken aus blassen, ausgestoßenen Sporen.


  »Sehen Sie diese Klumpen unter den Schwämmen! Ob das der Nährboden ist?« fragte Mirny.


  »Ja.«


  »Ich bin nicht sicher, ob es sich um eine Pflanzenart oder um einen biochemisch komplizierten Matsch handelt«, sagte sie. »Es wächst im Sonnenlicht an der Außenseite des Asteroiden. Eine Nahrungsquelle, die im nackten Raum wächst! Stellen Sie sich vor, welchen Wert dieses Zeug bei uns zu Hause in den Ringen haben würde.«


  »Man kann den Wert gar nicht in Worte fassen«, sagte Afriel.


  »Es ist allein völlig ungenießbar«, sagte sie. »Ich habe versucht, ein kleines Stückchen zu essen. Es war, als ob man versuchte, Plastik zu essen.«


  »Haben Sie im allgemeinen ordentlich gegessen?«


  »Ja. Unsere Biochemie ist der der Schwärmer sehr verwandt. Die Schwämme kann man sehr gut essen; aber das Erbrochene ist bei weitem nahrhafter. Die interne Fermentation im hinteren Darmabschnitt der Arbeiter reichert den Nährwert sehr an.«


  Afriel schaute sie erstaunt an. »Ach, man gewöhnt sich daran«, sagte Mirny. »Ich werde Ihnen später beibringen, wie man aus den Arbeitern das Essen herausholt. Man muß nur durch Antippen einen bestimmten Reflex in Gang setzen  er wird nicht durch Pheromone gesteuert wie die meisten ihrer Verhaltensweisen.« Sie wischte sich eine lange, verfilzte Haarsträhne vom Gesicht. »Ich hoffe, daß die Pheromonproben, die ich zurückgeschickt habe, die Kosten für ihre Beförderung wert waren.«


  »Ja!« sagte Afriel. »Ihre chemische Zusammensetzung war faszinierend. Es gelang uns, die meisten Einzelstoffe synthetisch herzustellen. Ich habe selbst bei dieser Forschungsgruppe mitgearbeitet.« Er zögerte. Wieweit konnte er ihr trauen? Sie wußte von dem Experiment, das er und seine Vorgesetzten planten, bisher noch nichts. Für Mirny war er nur ein einfacher, friedlicher Wissenschaftler wie sie selbst. Die Gemeinschaft der Wissenschaftler der Form war Leuten gegenüber, die sich mit militärischen Aufgaben und Spionage beschäftigten, sehr mißtrauisch.


  Die Former hatten zu allen neunzehn fremden Rassen, die die Investierer ihnen beschrieben hatten, Wissenschaftler als eine Art Kapitalanlage für die Zukunft geschickt. Dieses Unternehmen hatte die Former mehrere Gigawatt ihrer kostbaren Energie und Tonnen von seltenen Metallen und Isotopen gekostet. In den meisten Fällen konnte man nur ein oder zwei Forscher schicken, in sieben Fällen nur einen. Für die Schwärmer war die Wahl auf Galina Mirny gefallen. Sie war voll Vertrauen auf ihre Intelligenz und ihre Fähigkeit, die Sache gut und vernünftig zu überstehen, abgeflogen. Als man sie losgeschickt hatte, wußte niemand, ob die Ergebnisse ihrer Forschungen wichtig oder nützlich sein würden. Man war sich nur darüber einig gewesen, daß man sie, auch allein und schlecht ausgerüstet, schicken müsse, ehe die andere Partei jemanden sandte, der dann möglicherweise eine neue Technik oder sonst einen überaus wichtigen Punkt zuerst finden könnte. Dr. Mirny hatte tatsächlich etwas Wichtiges entdeckt. Damit war ihre Mission zu einer Angelegenheit des Sicherheitsbüros der Ringe geworden, und deshalb war jetzt auch Afriel gekommen.


  »Sie haben die Zusammensetzung synthetisiert?« fragte sie. »Warum?«


  Afriel lächelte entwaffnend. »Vielleicht nur um uns selbst zu beweisen, daß wir dazu imstande waren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine gedanklichen Spielereien, Doktor Afriel! Ich bin unter anderem auch hierhergekommen, um solchen Kindereien zu entgehen. Sagen Sie mir die Wahrheit.«


  Afriel sah sie an und bedauerte, daß er ihr wegen der Schutzbrille nicht in die Augen schauen konnte. »Also gut«, fing er an. »Sie müssen wissen, daß ich von dem Ringrat den Auftrag habe, ein Experiment durchzuführen, das uns beide das Leben kosten kann.«


  Mirny war einen Augenblick ganz still. »Dann gehören Sie zum Sicherheitsbüro?«


  »Ich bin Hauptmann.«


  »Ich wußte es doch … ich wußte es, als diese beiden Mechanisierer ankamen. Sie waren so höflich und so mißtrauisch  ich glaube, sie hätten mich auf der Stelle umgebracht, wenn sie nicht gehofft hätten, durch Bestechung oder Folter ein Geheimnis aus mir herauszuholen. Sie haben mich zu Tode erschreckt, Hauptmann Afriel … Vor Ihnen fürchte ich mich auch.«


  »Die Welt, in der wir leben, ist nun mal zum Fürchten, Doktor. Es ist eine Angelegenheit der Sicherheit der Partei.«


  »Für Leute Ihres Schlags ist immer alles eine Angelegenheit der Sicherheit der Partei«, sagte sie. »Ich sollte Sie keinen Schritt weiter führen oder Ihnen noch irgend etwas zeigen. Dieses Nest, diese Geschöpfe  sind nicht intelligent, Hauptmann. Sie können nicht denken, sie können nicht lernen. Sie sind völlig unschuldig, so unschuldig wie im Paradies. Sie haben kein Bewußtsein für Gut oder Böse. Sie wissen gar nichts. Unter keinen Umständen sollten sie zu Spielfiguren in einem Machtkampf einer anderen Rasse werden, die Lichtjahre entfernt ist.«


  Der Tunneler hatte durch einen Ausgang die Schwammkammer verlassen und paddelte jetzt langsam durch die Dunkelheit. Eine Gruppe, die wie plattgedrückte, graue Basketbälle aussah, kam ihnen entgegen. Eines dieser Geschöpfe ließ sich auf Afriels Arm nieder und saugte sich mit dünnen, peitschenartigen Fühlern fest. Afriel löste es vorsichtig ab; als es den Arm losgelassen hatte, versprühte es einen Strom rostroter Tröpfchen.


  »Im Prinzip stimme ich ja mit Ihnen überein, Doktor«, sagte Afriel. »Aber denken Sie an die Mechanisierer. Einige ihrer extremen Flügelgruppen sind bereits mehr als zur Hälfte nur noch Maschinen. Erwarten Sie von denen humanitäre Überlegungen? Sie sind kalt, eiskalt, Doktor  kalte und seelenlose Wesen, die einen lebendigen Menschen in Stücke reißen, ohne je Schmerz zu spüren. Die meisten anderen Parteien hassen uns. Sie glauben, daß wir uns als Herrenrasse aufspielen wollen, weil wir uns nicht kreuzen wollen, weil wir die Freiheit der Genmanipulation gewählt haben. Wäre es Ihnen lieber, wenn eine dieser anderen Vereinigungen das täte, was wir tun müssen, und dann die Ergebnisse gegen uns verwendete?«


  »Das ist spitzfindige Propaganda.« Sie schaute weg. Um sie herum schwammen überall Arbeiter, die Kiefer, und Bäuche vollgestopft mit Schwämmen. Sie verteilten sich im Nest, drängten sich an ihnen vorbei und verschwanden in Seitentunneln, die nach allen Richtungen abzweigten, auch nach oben und unten. Afriel sah ein Geschöpf, das wie ein Arbeiter aussah, aber nur sechs Beine hatte; es glitt über ihm in die entgegengesetzte Richtung. Das war ein parasitärer Nachahmer. Er überlegte, wie lange es dauerte, bis ein Wesen es geschafft hatte, so auszusehen.


  »Es ist kein Wunder, daß wir so viele Deserteure in den Ringen haben«, sagte Mirny traurig. »Wenn die Menschheit so idiotisch ist, sich selbst in solche Schwierigkeiten zu bringen, wie sie sie beschrieben haben, ist es besser, nichts mit ihr zu tun zu haben. Dann lebt man besser allein. Dieser Zustand ist erstrebenswerter, als zu helfen, den Irrsinn auch noch zu verbreiten.«


  »Solche Reden kosten uns noch das Leben«, sagte Afriel. »Wir schulden der Partei, die uns hervorgebracht hat, Treue.«


  »Sagen Sie mal ehrlich, Hauptmann«, fragte sie ihn. »Haben Sie nie den brennenden Wunsch verspürt, alles und jeden, alle Pflichten und Zwänge hinter sich zu lassen und irgendwohin zu gehen, um über alles nachzudenken? Über Ihre Welt und welche Rolle Sie darin spielen? Wir werden von Kindheit an so hart herangenommen; man verlangt so viel von uns. Glauben Sie nicht auch, daß man dabei sein Ziel aus den Augen verliert?«


  »Wir leben im All«, antwortete er knapp. »Das All ist nicht unsere natürliche Umgebung. Um hier zu gedeihen, bedarf es unnatürlicher Anstrengungen von unnatürlichen Menschen. Unser Verstand ist unser Werkzeug; Lebensphilosophie ist zweitrangig. Selbstverständlich habe ich auch diesen Drang verspürt, den Sie erwähnt haben. Er gehört eben auch zu den Dingen, vor denen man sich hüten muß. Ich glaube an eine geordnete Gesellschaft. Die Technologie hat unermeßliche Kräfte freigesetzt, die eine Gesellschaft auseinanderreißen können. Da muß eben eine Partei alles zusammenhalten. Wir sind die Neugeformten und besitzen die Weisheit und die Zurückhaltung, human zu handeln. Darin sehe ich die Rechtfertigung für meine Arbeit.« Er machte eine Pause. »Ich erwarte auch nicht, daß ich den Tag unseres Triumphes noch sehen werde. Wahrscheinlich werde ich in irgendeinem Buschkampf sterben oder ermordet werden. Mir reicht die Gewißheit, daß dieser Tag kommen wird!«


  »Wie grauenvoll arrogant, Hauptmann!« stieß sie plötzlich hervor. »Diese Arroganz Ihres unwichtigen Lebens und des unwichtigen Opfers! Nehmen Sie die Schwärmer, wenn Sie wirklich nach einer humanen und vollkommenen Ordnung suchen, haben Sie sie hier, wo es immer warm und dunkel ist, gut riecht, Nahrung leicht zu beschaffen ist, alles immer wieder vollkommen aufbereitet wird. Die einzigen Ressourcen, die verlorengehen, sind die Körper der Paarungsschwärme und ein bißchen Luft, wenn die Arbeiter zur Ernte aus den Luftschleusen gehen. Ein Nest wie dieses hier kann Hunderttausende von Jahren ohne jede Veränderung überdauern. Überlegen Sie: Hunderttausende von Jahren! Wer oder was wird sich nicht an unsere blöde Partei auch nur in tausend Jahren erinnern?«


  Afriel schüttelte den Kopf. »Das ist kein stichhaltiger Vergleich. Wir sehen nicht so weit voraus. In tausend Jahren sind wir entweder zu Maschinen oder Göttern geworden.« Er faßte sich an den Kopf. Seine Samtmütze war weg. Zweifellos fraß jemand sie inzwischen auf.


  Der Tunneler führte sie noch tiefer in das schwerelose Wabenlabyrinth des Asteroiden hinein. Sie sahen die Puppenstuben, wo bleiche Larven in Seide gewickelt lagen. Dann die Hauptschwammgärten, die Gräberschächte, wo Arbeiter mit Flügeln unentwegt die heiße, stickige Luft, die durch Zersetzung entstand, bewegten. Ätzende, schwarze Schwämme fraßen die Leichen auf und sonderten sie als schwarzen Staub ab, der von den Arbeitern, die ganz schwarz und schon selbst zu drei Vierteln tot waren, weggeschleppt wurde.


  Später ließen sie den Tunneler los und trieben allein weiter. Die Frau bewegte sich mit der Leichtigkeit und Anmut, die lange Übung verriet. Afriel folgte ihr, stieß aber immer wieder mit quiekenden Arbeitern zusammen, von denen es Tausende gab, die sich an der Decke, den Wänden und dem Boden sammelten und aus allen Richtungen kamen.


  Danach besichtigten sie die Kammer der geflügelten Prinzen und Prinzessinnen und ein hallendes, rundes Gewölbe wo krummbeinige, etwa vierzig Meter lange Geschöpfe reglos in der Luft hingen. Ihre Körper hatten Segmente und schillerten metallisch; an ihrer Brust saßen organische Raketendüsen, wo man Flügel erwartet hätte. An langen Stangen trugen sie auf den schmalen Rücken große Radarantennen. Sie sahen eher wie interplanetare Sonden aus als biologische Wesen. Arbeiter fütterten sie pausenlos. Die gewölbten Leiber mit den Tracheen waren mit unter Druck stehendem Sauerstoff gefüllt.


  Mirny erbettelte von einem vorbeikommenden Arbeiter ein großes Stück Schwamm, indem sie kräftig an seine Antennen tippte, wodurch sie einen Reflex auslöste. Sie gab das meiste des Schwammes an die beiden Sprungschwänze weiter, die es gierig verschlangen und auf mehr warteten.


  Afriel brachte seine Beine in den Lotussitz und fing an, entschlossen auf dem lederartigen Schwamm herumzukauen. Er war zäh, schmeckte aber gut, wie Rauchfleisch  eine Terra-Delikatesse, die er nur einmal gekostet hatte. In einer Former-Kolonie bedeutete Rauchgeruch eine Katastrophe.


  Mirny verharrte in eisernem Schweigen. »Nahrung ist kein Problem«, meinte Afriel fröhlich. »Wo werden wir schlafen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Irgendwo … es gibt unbenutzte Tunnel und Nischen. Ich nehme an, daß Sie die Kammer der Königin als nächstes sehen wollen.«


  »Ja, natürlich!«


  »Ich muß noch mehr Schwamm besorgen. Die Krieger, die Wache halten, müssen mit Essen bestochen werden.«


  Sie sammelte einen Arm voll Schwamm von einem anderen Arbeiter und führte Afriel durch einen anderen Tunnel. Afriel hatte schon vorher die Orientierung in diesem Irrgarten von Kammern und Tunneln verloren. Jetzt kannte er sich gar nicht mehr aus. Schließlich gelangten sie in eine riesige, dunkle Höhle, die nur von der Infrarotstrahlung des gewaltigen Körpers der Königin erhellt wurde. Hier war die zentrale Produktionsstätte der Kolonie. Obwohl die Königin aus warmem Zellengewebe bestand, konnte sie ihre eigentliche industrielle Eigenschaft nicht verbergen. Vorverdauter Schwammbrei wanderte tonnenweise in die rutschigen Scheinkiefer am einen Ende. Die runden Fleischmassen verdauten und beförderten ihn weiter; dabei saugte, schlängelte und drehte sie sich mit lautem Gurgeln und Schmatzen, das so regelmäßig wie die Stöße einer Maschine kam. Aus dem anderen Ende floß ein ständiger Eistrom wie auf einem Fließband heraus. Jedes Ei war in eine dicke, rutschige Hormonmasse eingehüllt. Die Arbeiter leckten eifrig die Eier sauber und trugen sie in die Brutkammern. Jedes Ei hatte etwa die Größe eines männlichen Torsos.


  Die Produktion lief unaufhörlich. In diesem lichtlosen Kern des Asteroiden gab es weder Tag noch Nacht. In den Genen dieser Kreaturen war keine Spur mehr von einem Tagesrhythmus vorhanden. Der Produktionsfluß war so beständig und regelmäßig wie das Fließband einer automatischen Bergbauanlage.


  »Deshalb bin ich gekommen«, flüsterte Afriel andächtig. »Sehen Sie sich das nur an, Doktor! Die Mechanisierer haben computergesteuerte Abbaumaschinen, die unseren um Generationen voraus sind. Aber hier  in den Eingeweiden dieser namenlosen, kleinen Welt, gibt es eine genetisch gesteuerte Technik, die sich selbst ernährt, wartet, bedient und endlos, rationell und unter Ausschaltung des Verstandes läuft. Es ist die perfekte organische Maschine. Die Partei, die sich dieser unermüdlichen Arbeiten bedienen kann, wird zu einem industriellen Giganten. Da unsere Kenntnisse in Biochemie unübertroffen sind, sind wir Former genau die richtigen Leute dafür.«


  »Und wie wollen Sie das machen?« fragte Mirny, ohne ihre Skepsis zu verbergen. »Sie müßten eine befruchtete Königin bis in unser Sonnensystem transportieren, selbst wenn die Investierer es uns gestatten würden, was ich bezweifle.«


  »Ich brauche keine vollständige Kolonie«, erklärte Afriel geduldig. »Ich brauche nur die genetischen Daten eines Eies. Unsere Labors in den Ringen könnten danach jede beliebige Anzahl klonen.«


  »Aber die Arbeiter sind ohne den Rest der Kolonie, der ihnen die Befehle gibt, nutzlos. Sie brauchen die Pheromone, um ihre Verhaltensweisen auszulösen.«


  »Genau«, sagte Afriel. »Rein zufällig verfüge ich über diese Pheromone in konzentrierter Form. Jetzt muß ich sie nur noch ausprobieren. Ich muß den Beweis erbringen, daß ich damit die Arbeiter dazu bringen kann, meine Befehle auszuführen. Sobald ich das bewiesen habe, bin ich ermächtigt, die erforderlichen genetischen Daten zurück zu den Ringen zu schmuggeln. Den Investierern wird das gar nicht recht sein. Es spielen natürlich auch moralische Bedenken eine Rolle, zumal sie genetisch noch nicht so weit entwickelt sind wie wir. Aber mit den Gewinnen, die wir machen, werden wir ihr Wohlwollen schon zurückkaufen. Am wichtigsten ist aber, daß wir die Mechanisierer in ihrem eigenen Spiel schlagen können.«


  »Sie haben die Pheromone hierher mitgebracht?« erkundigte sich Mirny. »Haben die Investierer nicht Verdacht geschöpft, als sie sie fanden?«


  »Jetzt haben Sie sich gründlich geirrt«, sagte Afriel. »Sie glauben, daß die Investierer unfehlbar sind. Das ist keineswegs so. Eine Rasse ohne Neugier wird nie jede Möglichkeit so erforschen, wie wir als Former es tun.« Afriel zog sein rechtes Hosenbein hoch und streckte das Bein aus. »Sehen Sie diese Krampfader an. Diese Beschwerden sind bei Leuten, die lange in Schwerelosigkeit gelebt haben, durchaus nicht selten. Diese Vene ist aber künstlich gestaut und die Außenwände sind chemisch behandelt worden, damit die Osmose verringert wird. In der Vene sind zehn verschiedene genetisch behandelte Bakterienkolonien, von denen jede ein bestimmtes Schwärmer-Pheromon produzieren kann.«


  Er lächelte. »Die Investierer haben mich sehr genau abgesucht, sogar mit Röntgenaufnahmen. Natürlich bestanden sie darauf, alles zu wissen, das an Bord mitgeführt wird. Aber die Vene sieht beim Röntgen völlig normal aus; die Bakterien stecken in Fächern innerhalb der Vene. Man kann sie nicht aufspüren. Ich trage eine kleine medizinische Ausrüstung an mir; dabei ist auch eine Spritze. Wir können damit die Pheromone heraussaugen und ausprobieren. Wenn die Tests vorüber sind  ich bin eigentlich ganz sicher, daß sie erfolgreich verlaufen werden, ich setze sogar meine Karriere aufs Spiel  können wir alle Fächer in der Vene leeren. Die Bakterien gehen bei der Berührung mit Luft sofort ein. Dann können wir die Vene mit dem Dotter eines Embryos füllen. Die Zellen sterben vielleicht auf der Heimreise ab, können aber nicht verwesen, da sie niemals mit Bakterien, die sie zersetzen, in Kontakt kommen. Zu Hause in den Ringen können wir verschiedene Gene aktivieren oder unterdrücken, um die einzelnen Kasten zu produzieren, so wie es hier auf natürliche Art geschieht. Wir werden Millionen von Arbeitern, Armeen von Kriegern haben, wenn wir sie brauchen; vielleicht sogar organische Raketenschiffe aus manipulierten Flüglern. Wenn das alles klappt, wer wird sich dann an mich erinnern, hm? An mich und mein arrogantes, unwichtiges Leben und mein unwichtiges Opfer?«


  Sie starrte ihn an. Auch die unförmige Schutzbrille konnte ihre neu gewonnene Hochachtung, aber auch ihre Furcht nicht verhehlen. »Dann wollen Sie es wirklich durchführen?«


  »Ich habe meine Energie und meine Zeit geopfert. Ich erwarte jetzt Resultate, Doktor.«


  »Aber das ist doch glatte Entführung. Sie beabsichtigen ein Volk von Sklaven zu züchten.«


  Afriel zuckte verächtlich die Achseln. »Reine Wortklauberei, Doktor! Ich schade dieser Kolonie hier nicht im geringsten. Ich entziehe ihr vielleicht etwas Arbeitszeit der Arbeiter, während diese meinen chemischen Befehlen gehorchen; aber die paar Leute werden nicht vermißt werden. Ich gestehe den Mord an einem Ei; das ist aber kein schlimmeres Verbrechen als eine Abtreibung bei den Menschen. Kann man wirklich den Diebstahl eines genetischen Stranges ›Entführung‹ nennen? Ich glaube nicht. Und den skandalösen Vorwurf der Versklavung weise ich klipp und klar zurück. Diese Geschöpfe sind genetische Roboter. Sie sind ebensowenig Sklaven wie Laserbohrer oder Bulldozer. Schlimmstenfalls kann man sie als Haustiere betrachten.«


  Mirny dachte über seine Erklärungen nach. Sie brauchte aber nicht lange. »Sie haben recht. Es wäre nicht so, als ob ein gewöhnlicher Arbeiter aus Sehnsucht nach Freiheit zu den Sternen aufschaute. Sie sind nur gehirnlose Neutra.«


  »Genau, Doktor.«


  »Sie arbeiten einfach dahin. Ob sie für uns oder für die Schwärmer arbeiten, ist gleich.«


  »Ich sehe, daß Ihnen die Schönheit meiner Idee aufzugehen beginnt.«


  »Und wenn es klappt«, sagte Mirny, »wenn es klappt, wäre es für unsere Partei ein Riesengewinn.«


  Afriel lächelte erfreut, ohne sich des eiskalten Zynismus seiner Worte bewußt zu sein. »Und der persönliche Profit, Doktor …« Er sprach ganz ruhig. »Haben Sie je einen Schneeschauer von Stickstoff auf Titan erlebt? Ich denke da an eine eigene Siedlung  groß, größer als irgend etwas, das man vorher schaffen konnte … Eine richtige Stadt, Galina, ein Ort, wo man die Verordnungen und Beschränkungen, die einen jetzt verrückt machen, einfach über Bord werfen kann …«


  »Jetzt sprechen Sie aber vom Desertieren, Hauptmann.«


  Afriel schwieg einen Augenblick lang. Mit einem gequälten Lächeln fuhr er fort. »Sie haben soeben meinen schönsten Traum zerstört. Dabei habe ich nur von dem wohlverdienten Ruhesitz eines reichen Mannes gesprochen und nicht von einer Einsiedlerklause, in die man sich aus Selbstmitleid zurückzieht … Darin liegt ein feiner, aber deutlicher Unterschied.« Er zögerte. »Darf ich trotz allem annehmen, daß Sie mich bei dem Projekt unterstützen?«


  Sie lachte und berührte seinen Arm. In ihrem Lachen, das von den gewaltigen, organischen Geräuschen aus dem Innern der Königin fast übertönt wurde, lag etwas Unheimliches … »Erwarten Sie, daß ich gegen Ihre Argumente zwei Jahre lang ankämpfen kann? Da ist es wohl besser, ich gebe gleich nach und erspare uns damit unnötige Reibereien.«


  »Allerdings.«


  »Schließlich tun Sie der Kolonie kein Leid an. Man wird niemals wissen, daß überhaupt etwas geschehen ist. Und falls es gelingt, ihre genetische Struktur daheim zu reproduzieren, gibt es auch keinen Grund mehr, sie wieder zu stören.«


  »Stimmt genau«, sagte Afriel, obwohl er gleichzeitig an die märchenhaften Reichtümer denken mußte, über die das Asteroidensystem von Beteigeuze verfügte. Er war überzeugt, daß der Tag kommen würde, an dem die Menschheit in Massen zu den Sternen aufbrechen würde. Dann würde es sich auszahlen, alle Fakten über jede Rasse, die zu einem möglichen Rivalen werden konnte, zu kennen.


  »Ich helfe Ihnen, so gut ich kann«, sagte sie. Dann schwiegen sie für kurze Zeit. »Haben Sie von diesem Teil genug gesehen?«


  »Ja.« Sie verließen die Kammer der Königin.


  »Am Anfang habe ich Sie wirklich nicht gemocht«, sagte sie. »Ich glaube, daß Sie mir jetzt sympathischer sind. Sie haben einen Sinn für Humor, der den meisten Sicherheitsleuten fehlt.«


  »Es ist kein Sinn für Humor«, sagte Afriel ernst. »Es ist Zynismus, der sich als Humor verkleidet.«


  In dem unendlichen Strom der folgenden Stunden gab es keine Tageseinteilung. Zuerst verbrachten sie die zufälligen Schlafzeiten getrennt, danach umschlungen in der Schwerelosigkeit. Das körperliche Gefühl der Haut und des Körpers des anderen wurde für sie zu einem gemeinsamen Anker in ihrem menschlichen Dasein. Die so viele Lichtjahre entfernte, zerstrittene Menschheit hatte für sie jede Bedeutung verloren. Ihr jetziges Leben spielte sich in den warmen und von Schwärmen wimmelnden Tunneln ab. Die beiden glichen Bazillen in einem Blutkreislauf, die unaufhörlich von Ebbe und Flut getrieben wurden. Sie probierten in den langen Monaten ihres Aufenthalts jedes Pheromon einzeln aus. Allmählich hatte die Zeit jede Bedeutung verloren.


  Die Versuche mit den Pheromonen waren sehr kompliziert, aber nicht unmöglich. Das erste der zehn Pheromone war ein einfaches Stimulanz zur Gruppenbildung, das von Fühler zu Fühler weitergegeben wurde und die Arbeiter dazu brachte, sich in großer Zahl zusammenzurotten. Danach erwarteten die Arbeiter weitere Befehle. Als keine erfolgten, lösten sie sich wieder auf. Um wirklich effektiv arbeiten zu können, mußten die Pheromone nacheinander in bestimmter Reihenfolge verabreicht werden wie ein Computerprogramm. Nummer eins, Gruppenbildung, gefolgt zum Beispiel von Nummer drei, Verlegung, bewirkte, daß die Arbeiter jede beliebige Kammer ausräumten und den Inhalt in eine andere schleppten. Das neunte Pheromon zeigte die besten Wirkungen für die Industrie. Es gab einen Baubefehl, auf den hin die Arbeiter sofort Tunneler und Baggerer zusammentrieben und an die Arbeit jagten. Andere Reaktionen waren lästig; das zehnte Pheromon führte zu übertriebener Reinlichkeit, wobei die Arbeiter mit ihren haarigen Fühlern Afriel die letzten Reste seiner Kleidung wegstriegelten. Das achte Pheromon schickte die Arbeiter an die Oberfläche des Asteroiden, um dort Material zu sammeln. Die beiden Forscher waren ihnen dabei wißbegierig gefolgt; sie waren so in ihre Beobachtungen vertieft, daß sie beinahe den Halt verloren und ins All hinausgetragen wurden.


  Die beiden hatten auch vor der Kriegerkaste keine Angst mehr. Sie wußten, daß eine Dosis des sechsten Pheromons die Krieger sofort veranlaßte, die Eier zu bewachen, und daß die Arbeiter ebenfalls dorthin eilen würden. Mirny und Afriel nützten das aus und richteten sich eigene Kammern ein, die sie von Arbeitern  durch Chemie gefügig gemacht  hatten graben lassen; sogar eine Wache für die Luftschleuse hatten sie sich auf diese Weise besorgt. Sie verfügten über ihren eigenen Schwammgarten mit der Sorte, die ihnen am besten schmeckte und die von einem ebenfalls unter Drogen stehenden Arbeiter für sie vorverdaut wurde. Das ständige Fressen hatte den Arbeiter bis zum Platzen aufgetrieben, so daß er wie eine gigantische Traube von der Decke hing.


  Afriel war müde. In letzter Zeit hatte er kaum geschlafen; er konnte sich an das letzte Mal kaum erinnern. Sein Körperrhythmus war noch nicht so angepaßt wie der Mirnys; deshalb neigte er oft zu Depressionen und Gereiztheit, die er nur mit Mühe unterdrücken konnte. »Die Investierer müßten doch endlich kommen«, sagte er, »hoffentlich bald!«


  Mirny zuckte die Achseln. »Die Investierer«, meinte sie und beendete den Satz in der Sprache der Sprungschwänze, die er immer noch nicht beherrschte. Trotz seines linguistischen Trainings war es Afriel nicht gelungen, sich den knirschenden Jargon der Sprungschwänze anzueignen. Da ihre Sprache sich zu einem primitiven Kauderwelsch ohne Regeln oder Struktur zurückgebildet hatte, war ihm seine sprachwissenschaftliche Ausbildung eher hinderlich. Er war zwar in der Lage, ihnen ein paar einfache Befehle zu erteilen, denen er durch seine Kontrolle über die Krieger Nachdruck verleihen konnte. Die Sprungschwänze hatten vor ihm Angst; die beiden jungen, die Mirny gezähmt hatte, waren inzwischen so faul und fett geworden, daß sie ihre Alten dauernd tyrannisierten. Afriel war viel zu beschäftigt gewesen, um die Sprungschwänze oder die anderen Symbionten genauer zu studieren. Es lagen zu viele praktische Aufgaben vor ihm.
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  »Wenn sie zu früh kommen, kann ich meine letzten Untersuchungen nicht mehr zu Ende führen«, sagte Mirny auf englisch.


  Afriel nahm seine Infrarot-Schutzbrille ab und knotete die Haltebänder ums Genick. »Irgendwo gibt es eine Grenze, Galina«, sagte er gähnend. »Ohne Ausrüstung kann man nur eine bestimmte Zahl von Daten auswendig lernen. Wir können nichts mehr tun als ruhig abzuwarten, bis sie uns holen. Ich hoffe nur, daß die Investierer nicht zu schockiert sind, wenn sie mich sehen. Die Kleidung hat mich ein Vermögen gekostet; jetzt ist alles weg.«


  »Es ist so langweilig, seit der Paarungsschwarm weg ist und wir unsere Versuche einstellen mußten, damit Ihre Vene heilen kann. Wenn es nicht diese neuen Wachstumsformen in den Kammern der Flügler gäbe, würde ich mich zu Tode langweilen.« Sie schob sich ihr fettiges Haar aus dem Gesicht. »Wollen Sie schlafen?«


  »Ja, wenn ich kann.«


  »Haben Sie keine Lust mitzukommen? Ich sage Ihnen doch dauernd, daß diese neuen Formen wichtig sind. Ich glaube, sie sind eine neue Kaste, jedenfalls keine Flügler. Sie haben Augen wie Flügler, kleben aber an den Wänden.«


  »Wahrscheinlich gehören sie überhaupt nicht zu den Schwärmern«, sagte er müde. Da er sie aber nicht verletzen wollte, fuhr er fort: »Wahrscheinlich sind es Parasiten, Nachahmungen von Flüglern. Wenn Sie wollen, schauen Sie nach; ich bleibe hier und warte auf Sie.«


  Er hörte, wie sie wegglitt. Ohne seine Infrarotbrille war die Dunkelheit doch nicht vollständig undurchdringlich. Aus der Kammer unter ihm glomm ein schwacher Schimmer von den schwankenden, wachsenden Schwämmen herauf. Der vollgestopfte Arbeiter an der Wand bewegte sich raschelnd und glucksend. Afriel schlief ein.


  Als er aufwachte, war Mirny immer noch nicht zurückgekehrt. Er war darüber aber nicht beunruhigt, sondern schaute im ersten Luftschleusentunnel nach, bei dem die Investierer ihn zurückgelassen hatten. Eigentlich war das überflüssig  die Investierer hielten ihre Abmachungen immer ein  trotzdem hatte er Angst, daß sie eines Tages landen und ohne ihn wieder abfliegen würden, wenn er nicht pünktlich zur Stelle wäre. Die Investierer mußten zwar etwas warten, weil er nach ihrer Ankunft noch blitzschnell in die Brutkammer flitzen mußte, um dort einem Ei die lebenden Zellen zu entnehmen. Mirny sollte sie die paar Augenblicke lang ablenken; die Eizellen sollten so frisch wie möglich sein.


  Später aß er etwas. Während er den Schwamm in einer der äußeren Kammern mampfte, erschienen die beiden Sprungschwänze, die Mirny gezähmt hatte. »Was wollt ihr?« fragte er sie in ihrer Sprache.


  »Futter-Mutter nicht gut«, quiekte der Größere und wedelte verstört mit seinen Vorderläufen. »Nicht arbeiten, nicht schlafen.«


  »Nicht bewegen«, fügte der andere noch hinzu und fragte hoffnungsvoll: »Gleich essen?«


  Afriel gab ihnen etwas von seinem Schwamm. Sie schlangen ihn offensichtlich mehr aus Gewohnheit als aus wirklichem Hunger herunter, was ihn beunruhigte. »Bringt mich zu ihr!« befahl er.


  Die beiden Sprungschwänze schwirrten ab; er folgte ihnen, wobei er sich geschickt durch das Gewühl der Arbeiter auf den Gängen schlängelte. Sie führten ihn mehrere Meilen durch das Labyrinth, zur Kammer der Flügler. Dort hielten sie verwirrt an. »Weg!« sagte der Größere.


  Die Kammer war leer. Afriel hatte sie noch nie leer gesehen; es war für die Schwärmer äußerst ungewöhnlich, einen so großen Raum ungenutzt zu lassen. Furcht überkam ihn. »Sucht Futter-Mutter! Folgt Geruch!«


  Die Sprungschwänze schnüffelten ziemlich lustlos an einer Wand. Sie wußten, daß er kein Futter für sie hatte; und ohne sofortige Belohnung taten sie eigentlich nie etwas. Schließlich nahm einer von ihnen die Duftspur auf, oder tat jedenfalls so, und folgte ihr über die Decke zu einem Seitentunnel.


  Afriel hatte große Schwierigkeiten in der verlassenen Kammer etwas zu erkennen, weil es nicht ausreichend Infrarotstrahlung gab. Trotzdem stieß er sich ab und folgte den Sprungschwänzen.


  Er hörte den Schrei eines Kriegers und das erstickte Quieken des Sprungschwanzes. Aus der Tunnelöffnung flog er ihm entgegen; aus dem zerspaltenen Kopf quoll dicker Schleim. Hilflos rollte er durch den Raum, bis er an der gegenüberliegenden Wand anstieß. Er war bereits tot.


  Der zweite Sprungschwanz schrie vor Schmerz und Schrecken auf und machte sich schleunigst aus dem Staub. Afriel landete in der Hocke, als der den Schwung abbremsen mußte. Er konnte den beißenden Gestank eines wütenden Kriegers deutlich wahrnehmen, ein Pheromon, das so stark war, daß es sogar ein Mensch riechen konnte. Innerhalb weniger Minuten oder Sekunden würden hier Dutzende von Kriegern eintreffen. Hinter dem aufgebrachten Krieger konnte er hören, wie Arbeiter und Tunneler Felsstücke herausbrachen und wegschafften.


  Einen tobenden Krieger hätte er kontrollieren können, aber niemals zwei oder zwanzig. Er stieß sich von der Wand ab und machte sich auf den Rückweg.


  Er suchte nach dem anderen Sprungschwanz  eigentlich hätte er ihn finden müssen, da er so viel größer als die anderen war  aber er konnte ihn nirgendwo entdecken. Mit dem ausgeprägten Geruchssinn konnte dieser sich jederzeit verstecken, wenn er wollte.


  Mirny kam nicht zurück. Es vergingen zahllose Stunden. Afriel schlief ein. Danach suchte er nochmals die Kammer der Flügler auf. Jetzt standen Krieger als Wachen davor, die nicht auf Futter aus waren, sondern ihre riesigen, gezackten Fänge aufrissen, als er näherkam. Sie hätten ihn jederzeit zerrissen. Wie ein Nebel hing der leichte Geruch von Aggressionspheromonen über allem. Er sah keinerlei Symbionten an den Körpern der Krieger, nicht einmal die Art, die wie eine Riesenzecke dort zu hängen pflegte.


  Wieder kehrte er zu seinen Kammern zurück, um zu warten und nachzudenken. Mirnys Körper war nicht in den Abfallgruben. Es war natürlich auch möglich, daß etwas anderes sie aufgefressen hatte. Sollte er den Rest der Pheromone aus seiner Vene holen und damit versuchen, in die Kammer der Flügler einzudringen? Er war sich ziemlich sicher, daß Mirny  oder was von ihr übrig war  irgendwo in dem Tunnel steckte, in dem der Sprungschwanz getötet worden war. Er hatte diesen Tunnel noch nie selbst erforscht. Es gab Tausende von Tunnels, die er noch nie betreten hatte.


  Unentschlossenheit und Angst lähmten ihn. Wenn er sich ganz ruhig verhielt und gar nichts unternahm, bis die Investierer kamen? Er konnte ja dem Ringrat jede beliebige Version von Mirnys Tod auftischen. Solange er die Genproben mitbrachte, würde sich niemand beschweren. Er liebte Mirny auch nicht; er achtete sie zwar, aber nicht genug, um dafür sein Leben oder die Ziele seiner Partei aufs Spiel zu setzen. Er hatte seit längerer Zeit nicht mehr an den Ringrat gedacht; jetzt ernüchterte ihn dieser Gedanke. Er würde seine Entscheidung rechtfertigen müssen …


  Während er noch hin und her überlegte, kam ein Luftstrom herein, als seine lebende Luftschleuse sich entleerte. Drei Krieger holten ihn ab. Sie rochen aber nicht wütend. Sie bewegten sich langsam und bedächtig. Er wußte, daß jeder Widerstand zwecklos war. Einer packte ihn vorsichtig mit seinen gewaltigen Fängen und trug ihn fort.


  Er wurde in die Kammer der Flügler gebracht und dann in den bewachten Tunnel. Am Ende dieses Tunnels war eine neue, sehr große Kammer gegraben worden. Sie war bis zum Bersten mit einem weißen Fleischklumpen mit schwarzen Punkten gefüllt. Im Zentrum dieser weichen, gesprenkelten Masse befanden sich ein Maul und zwei feuchte, glänzende Stielaugen. Aus einem dicken Wulst über den Augen hingen lange Fühler wie dicke Kabel heraus. Diese Fühler trugen am Ende rosa Fleischstöpsel.


  Ein Fühler hatte sich in Mirnys Schädel hineingebohrt. Ihr Körper hing schlaff wie eine Stoffpuppe mitten in der Luft. Ihre Augen standen offen, waren aber ausdruckslos.


  Ein anderer Fühler war in die Gehirnschale eines mutierten Arbeiters eingesteckt. Der Arbeiter hatte die blasse Farbe einer Larve; er war verkümmert und deformiert; sein Maul sah wie der greisenhafte faltige Mund eines Menschen aus. In diesem Mund lag ein Klumpen wie eine Zunge, umgeben von weißen Zahnreihen. Er hatte keine Augen.


  Mit Mirnys Stimme sprach er Afriel an. »Hauptmann Afriel …«


  »Galina.«


  »Ich trage keinen solchen Namen. Nennen Sie mich Schwärmer.«


  Afriel mußte sich übergeben. Der weiße Fleischberg vor ihm war ein riesiger Kopf. Sein Gehirn füllte beinahe den gesamten Raum aus.


  Er wartete höflich, bis Afriel fertig war.


  »Wieder einmal wache ich auf«, sagte Schwärmer verträumt. »Ich bin froh, daß es sich nicht um einen Notfall handelt. Statt dessen ist es lediglich eine Bedrohung, die schon zur Routine geworden ist.« Zartfühlend brach er ab, als sich Mirnys Körper in der Luft bewegte. Ihr Atem war so regelmäßig wie der einer Maschine. Die Augen öffneten sich und schlossen sich wieder. »Nur eine neue, junge Rasse.«


  »Wer oder was bist du?«


  »Ich bin Schwärmer; das heißt, einer seiner Ausformungen. Ich bin ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck; meine Spezialität ist die Intelligenz. Ich werde nicht oft gebraucht. Was für ein schönes Gefühl, jetzt wieder gebraucht zu werden.«


  »Bist du hier die ganze Zeit über gewesen? Warum hast du uns nicht begrüßt? Wir hätten uns sicher mit dir einigen können; schließlich führten wir nichts Böses im Schild.«


  Aus dem feuchten Maul am anderen Ende der Leitungen kam Gelächter. »Ich habe ebensoviel Sinn für Humor wie Sie«, sagte er. »Sie sitzen ganz schön in der Falle, mein lieber Hauptmann und Doktor. Sie hatten die Absicht, die Schwärmer für sich und Ihre Rasse arbeiten zu lassen. Sie wollten uns beobachten, züchten und ausbeuten. Ein ausgezeichneter Plan! Leider hatten wir ihn schon, ehe Ihre Rasse entstanden war.«


  Afriel geriet in Panik. Seine Gedanken überschlugen sich. »Sie sind doch ein intelligentes Wesen«, sagte er. »Warum wollen Sie uns umbringen? Sprechen wir lieber über alles. Wir können Ihnen helfen.«


  »Allerdings«, meinte Schwärmer. »Sie werden uns eine Hilfe sein. Dem Gedächtnis Ihrer Partnerin entnehme ich, daß wir uns wieder in einer dieser scheußlichen Perioden befinden, in denen die Intelligenz in der Galaxis überhand nimmt. Intelligenz ist eine große Plage. Wir haben immer nur Ärger damit.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind eine junge Rasse und verlassen sich ganz auf Ihre eigene Klugheit. Dabei übersehen Sie  wie üblich , daß Intelligenz kein Überlebensmerkmal ist.«


  Afriel wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bisher sind wir damit gut gefahren«, sagte er. »Wir sind hierher in friedlicher Absicht gekommen. Sie sind nicht zu uns gekommen.«


  »Genau darauf beziehe ich mich«, sagte Schwärmer liebenswürdig. »Dieser Drang zur Ausbreitung, zur Erforschung, zur Erschließung ist es, der euch auslöschen wird. Sie gehen ganz naiv davon aus, daß Sie Ihre Neugier unendlich lange stillen können. Immer dieselbe Geschichte! Schon unzählige Rassen vor Ihnen haben diesen Wahn gehabt. Innerhalb von tausend Jahren  vielleicht ein bißchen mehr  wird ihre Art verschwinden.«


  »Haben Sie vor, uns zu vernichten? Ich warne Sie. Das wird keine leichte Aufgabe …«


  »Sie haben immer noch nicht kapiert. Wissen ist Macht! Glauben Sie wirklich, daß Ihre zerbrechliche Lebensform  diese primitiven Beine, diese lächerlichen Ärmchen und Hände, Ihr winziges, kaum gewundenes Gehirn  eine solche Macht aushalten kann? Mit Sicherheit nicht! Ihre Rasse geht doch jetzt schon durch das Fachwissen Ihrer eigenen Leute zu Bruch. Die ursprüngliche menschliche Gestalt ist überflüssig geworden. Ihre Gene sind manipuliert worden. Sie, Doktor, sind ein undurchdachtes Experiment. In hundert Jahren werden Sie wieder Neandertaler sein; in tausend Jahren wird nicht einmal mehr die Erinnerung an Sie vorhanden sein. Ihre Rasse wird den gleichen Weg gehen wie schon Tausende vor ihr.«


  »Und was für ein Weg ist das?«


  »Das weiß ich nicht.« Das Ding am Ende des Fühlers gab glucksende Laute von sich. »Ich habe sie aus dem Auge verloren. Sie haben alle etwas entdeckt oder entwickelt, wodurch sie über meinen Horizont hinausgegangen sind. Vielleicht sind sie sogar über ihr Sein hinausgegangen. Wie dem auch sei; ich kann ihre Gegenwart nicht mehr spüren. Offensichtlich tun sie nichts mehr, mischen sich nirgends mehr ein, sind also praktisch tot. Verschwunden. Vielleicht sind sie Götter oder Geister geworden? Ich habe jedenfalls nicht den Wunsch, ihr Schicksal zu teilen.«


  »Also dann  dann haben Sie …«


  »Intelligenz ist ein sehr zweischneidiges Schwert, Doktor. Sie hilft nur bis zu einem bestimmten Punkt. Sie ist für das Leben sehr hinderlich. Leben und Intelligenz sind nicht miteinander vereinbar. Sie gehören überhaupt nicht zusammen, wie Sie in Ihrem naiven Kinderglauben annehmen.«


  »Aber, Sie  Sie sind ein vernünftiges Wesen!«


  »Ich bin ein Werkzeug, wie ich schon sagte.« Das mutierte Etwas am Ende des Fühlers seufzte laut. »Als Sie mit Ihren Pheromon-Experimenten begonnen haben, stellte die Königin sehr schnell die chemische Störung fest. Sie löste bestimmte genetische Reflexe in ihrem Körper aus, worauf ich geboren wurde. Mit dem Problem der chemischen Sabotage kann Intelligenz am besten fertig werden. Ich bestehe fast nur aus Gehirn, wie Sie sehen können, und bin dazu bestimmt, sehr viel intelligenter als irgendeine junge Rasse zu sein. Nach drei Tagen hatte ich bereits meinen vollen Verstand; nach fünf Tagen hatte ich diese Zeichen auf meinem Körper zu deuten gelernt. Sie sind die genetisch codierte Geschichte meiner Rasse … nach fünf Tagen und zwei Stunden hatte ich das anstehende Problem analysiert und eine Lösung gefunden. Diese führe ich nun durch. Ich bin sechs Tage alt.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ihre Rasse ist recht kräftig und unternehmungslustig. Ich nehme daher an, daß sie in den nächsten fünfhundert Jahren hier eintreffen wird, um mit uns zu konkurrieren. Vielleicht auch schon früher. Da es notwendig ist, einen solchen Rivalen genau zu kennen, lade ich Sie ein, Doktor, sich für immer in unserer Gemeinde niederzulassen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich biete Ihnen an, ein Symbiont zu werden. Ich habe hier ein Männchen und ein Weibchen, deren Gene verändert und daher ohne jeden Fehler sind. Sie sind ein hervorragendes Zuchtpaar. Ich erspare mir dadurch einen Haufen Arbeit mit dem Klonen.«


  »Glauben Sie wirklich, daß ich mein Volk verrate und Ihnen eine Sklavenrasse in die Hände liefere?«


  »Sie können wählen, Doktor. Entweder Sie bleiben ein intelligentes Lebewesen, oder Sie werden zu einer Marionette ohne jeden Verstand wie Ihre Partnerin. Ich habe alle Funktionen ihres Nervensystems übernommen; das kann ich bei Ihnen auch tun.«


  »Ich kann mich umbringen.«


  »Damit machen Sie die Sache nur ein bißchen umständlicher. Ich müßte dann erst eine Klontechnik erfinden. Obwohl mir keine Technologie Schwierigkeiten bereitet, wäre es mir äußerst lästig. Ich bin ein genetisches Kunstwerk. In mir sind Sperren eingebaut, die mich davor zurückhalten, das Nest für meine eigenen Zwecke zu übernehmen. Damit würde ich in die gleiche Falle des Fortschritts wie andere intelligente Rassen gehen. Aus ähnlichen Gründen ist auch meine Lebenszeit begrenzt. Ich werde nur tausend Jahre leben, bis das kurze Aufflackern der Energie Ihrer Rasse vorbei ist und wieder Frieden herrscht.«


  »Nur tausend Jahre?« Afriel lachte zynisch. »Und was kommt danach? Sie werden dann doch sicher meine Nachkommen umbringen, da Sie keinen Wert mehr für sie besitzen?«


  »Nein. Wir haben keine der fünfzehn anderen Rassen, die wir für Verteidigungszwecke studiert und hierbehalten haben, umgebracht. Das war nicht nötig. Schauen Sie sich doch den kleinen Aasfresser an, der um Ihren Kopf schwimmt und das Erbrochene auffrißt, Doktor. Seine Vorfahren ließen vor fünfhundert Millionen Jahren die Galaxie erzittern. Als sie uns angriffen, hetzten wir ihre eigenen Leute auf sie. Wir hatten natürlich unsere Exemplare etwas verändert, so daß sie intelligenter, zäher  und selbstverständlich uns treu ergeben waren. Sie kannten ja keine andere Welt als unser Nest. Sie kämpften mit soviel Tapferkeit und Erfindungsreichtum, wie wir sie nie aufgebracht hätten … Sollte es also Ihrer Rasse einfallen, uns auszuplündern, würden wir das gleiche tun.«


  »Wir Menschen sind aber anders.«


  »Natürlich.«


  »Wir werden uns auch in tausend Jahren nicht verändern. Dann werden Sie sterben und unsere Nachkommen werden das Nest übernehmen. In ein paar Generationen werden wir die Leitung hier übernehmen; da können Sie nichts machen. Auch die Dunkelheit wird daran nichts ändern.«


  »Natürlich nicht. Sie brauchen hier keine Augen. Sie brauchen gar nichts.«


  »Dann lassen Sie mich leben, damit ich den Bewohnern des Nestes alles beibringen kann, was ich will?«


  »Sicherlich, Doktor. Ganz ehrlich, wir tun Ihnen den Gefallen. In tausend Jahren werden Ihre Nachkommen nur noch Überbleibsel der menschlichen Rasse sein. Wir sind in bezug auf Ihre Unsterblichkeit sehr großzügig und werden es selbst übernehmen, Sie zu erhalten.«


  »Sie irren sich, Schwärmer. Sie irren sich, was Intelligenz betrifft, und Sie irren sich in allem anderen. Andere Rassen verkümmern vielleicht zu Parasiten; aber wir Menschen sind anders.«


  »Sicherlich. Sie sind also einverstanden?«


  »Ja. Ich nehme Ihre Herausforderung an. Ich werde Sie besiegen.«


  »Ausgezeichnet. Wenn die Investierer zurückkommen, werden die Sprungschwänze ihnen ausrichten, daß sie Sie getötet haben, und sie auffordern, niemals wiederzukommen. Sie werden nicht wiederkommen. Als nächste dürften dann die Menschen auftauchen.«


  »Wenn ich Sie nicht besiege, werden sie das.«


  »Vielleicht.« Wieder seufzte der Schwärmer. »Ich bin richtig froh, daß ich Sie nicht absorbieren mußte. Mir hätte die Unterhaltung mit Ihnen doch sehr gefehlt.«
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  Spider Rose


  


  Spider Rose fühlte nichts, oder beinahe nichts. Es hatte Gefühle gegeben, ein Geflecht verknoteter, zweihundert Jahre alter Emotionen. Sie hatte sie mit einer Gehirninjektion zerschmettert. Was jetzt noch von ihren Gefühlen übrig war, ähnelte einer Küchenschabe nach einem Schlag mit dem Hammer.


  Spider Rose kannte sich mit Küchenschaben aus; sie waren das einzige tierische Leben in den Orbitalstationen der Mechanisierer. Sie hatten von Anfang an die Raumfahrt behelligt; sie waren zu zäh, vermehrten sich zu schnell und waren zu anpassungsfähig, um ausgerottet zu werden. Die Mechanisierer hatten aus der Not eine Tugend gemacht und mit Hilfe genetischer Techniken, die sie ihren Rivalen, den Formern, gestohlen hatten, die Schaben in farbenfrohe Haustiere verwandelt. Einer von Spider Roses Lieblingen war eine dreißig Zentimeter lange Schabe, deren glänzender schwarzer Chitinpanzer mit gelben und roten Pigmentpusteln bedeckt war. Das Tier hockte auf ihrem Kopf und trank den Schweiß von ihrer ebenmäßigen Stirn, aber Rose bemerkte es nicht. Sie war abwesend, sie hielt Ausschau nach Besuchern.


  Sie beobachtete den Weltraum durch acht Teleskope, deren Bilder gebündelt und durch eine Nerven-Kristall-Schnittstelle an ihrer Schädelbasis direkt ins Gehirn eingespeist wurden. Sie hatte jetzt acht Augen, genau wie ihr Symbol, die Spinne. Ihre Ohren waren mit den schwachen, gleichmäßigen Impulsen eines Radars verbunden, und sie lauschte und wartete auf die eigenartigen Verzerrungen, welche die Gegenwart eines Investiererschiffes verrieten.


  Rose war klug. Im Grunde war sie verrückt, aber ihre Überwachungstechnik sorgte dafür, daß die chemische Grundlage geistiger Gesundheit künstlich aufrechterhalten wurde. Für Spider Rose war das normal.


  Und es war normal; nicht für menschliche Wesen, sondern für eine zweihundert Jahre alte Mechanisiererin, die in einem rotierenden Netz den Planeten Uranus umkreiste. In ihrem Körper kochten Verjüngungshormone, ihr kluges, altersloses Gesicht war glatt, als wäre es gerade aus der Gußform gekommen, ihr langes weißes Haar schien wie ein Büschel Glasfasern mit kleinen Lichtperlen an den zugespitzten Enden, die wie winzige Edelsteine funkelten … Sie war alt, aber darüber dachte sie nicht nach. Sie war einsam, aber sie hatte das Gefühl mit Drogen zermalmt. Und sie besaß etwas, das die Investierer wollten; etwas, für dessen Besitz diese reptilischen außerirdischen Händler ihre Augen gegeben hätten.


  Sie saß in ihrem Netz aus polymerisierten Kohlenstoffen, in dem weitgespannten Frachtnetz, dem sie ihren Namen verdankte, und sie besaß einen Edelstein in der Größe eines Busses.


  Und so beobachtete sie, das Gehirn direkt mit den Instrumenten verbunden, unermüdlich, nicht übermäßig interessiert, aber gewiß nicht gelangweilt. Langeweile war gefährlich. Langeweile erzeugte Unruhe, und Unruhe konnte in einer Raumstation tödlich sein, wo ein dummer Streich oder sogar bloße Achtlosigkeit schon töten konnten. Das richtige Verhalten zum Überleben war dieses: im Mittelpunkt des geistigen Netzes lauern, euklidische Spinnenfäden der Rationalität in alle Richtungen aussenden, die gekrümmten Beine bereit, um beim leichtesten Zittern aktiv zu werden. Und wenn sie dieses zerrende Gefühl in den Fäden spürte, dann eilte sie hin, erwürgte, zerstückelte und spießte das Opfer sauber und genießerisch mit ihrem Giftstachel auf …


  Da. Ihre achtfältigen Augen erblickten in einer Viertelmillion Meilen Entfernung die Verwerfungen eines Investiererschiffs. Die Investiererschiffe hatten keine konventionellen Triebwerke und strahlten keine meßbaren Energien ab; das Geheimnis ihres Sternenantriebs wurde streng gehütet. Alles, was die Parteien (die immer noch als »Menschheit« bezeichnet wurden, weil ein besserer Begriff fehlte) mit Sicherheit über den Antrieb der Investierer wußten, war, daß er ausgedehnte parabolische Verzerrungen vom Heck der Schiffe aussandte und vor dem Hintergrund der Sterne eine Art Wellenmuster erzeugte.


  Spider Rose löste sich teilweise aus ihrem statischen Beobachtungsmodus und spürte wieder ihren Körper. Die Computersignale waren verstummt und wurden vom Spiegelbild ihres Gesichts in einer Glasscheibe, durch die sie blickte, überlagert. Sie wies die Anlage über eine Tastatur an, einen Kommunikationslaser auf das Investiererschiff zu richten und eine Kennung abzustrahlen: ein Geschäftsangebot. (Funk war zu gefährlich, denn er konnte Neuformer-Piraten anlocken; sie hatte schon drei von ihnen töten müssen.)


  Sie wußte, daß sie gehört und verstanden worden war, als das Investiererschiff augenblicklich abbremste und in einem Winkel weiterflog, der allen Gesetzen der Raumdynamik Hohn sprach. Während sie wartete, lud Spider Rose ein Übersetzungsprogramm für die Investierersprache. Es war fünfzig Jahre alt, aber die Investierer waren ein unbeweglicher Haufen; nicht wirklich konservativ, sondern eher an Veränderungen einfach nicht interessiert.


  Als das Investiererschiff zu nahe an ihrer Station war, um mit dem Sternenantrieb zu manövrieren, entfaltete es mit Hilfe von Gasdruck ein geschmücktes Sonnensegel. Das Segel war groß genug, um einen kleinen Mond wie ein Geschenk einzuwickeln, und dünner als zweihundert Jahre alte Erinnerungen. Obwohl es zart wie ein Windhauch war, trug es Zeichnungen, die nur eine einzige Molekülschicht dick waren: Titanische Szenen von Investierer-Flotten, deren gerissene Händler winzige Zweifüßler betrogen; leichtgläubige Gasbeutel von überschweren Planeten, die vor Reichtum und Wasserstoff fast platzten. Gewaltige juwelbeladene Königinnen der Investiererrasse prahlten, umgeben von bewundernden männlichen Harems, über kilometerhohen Investoren-Hieroglyphen, auf Notenlinien gesetzt, damit der Betrachter die Tonart erkannte, mit ihrer Sangeskunst.


  Der Bildschirm vor ihr knisterte statisch, dann erschien ein Investierergesicht. Spider Rose zog den Stecker aus ihrem Hals. Sie musterte das Gesicht: die riesigen glasigen Augen, halb versteckt hinter Nickhäuten, der Regenbogenkragen hinter stecknadelkopfgroßen Ohren, die höckrige Haut, das reptilische Grinsen, Zähne in der Größe von Zeltpfählen. Das Ding machte Geräusche: »Hier ist der Schiffsbeauftragte«, übersetzte ihr Computer. »Lydia Martinez?«


  »Ja«, erwiderte Spider Rose und schenkte sich die Mühe zu erklären, daß ihr Name sich geändert hatte. Sie hatte viele Namen.


  »Wir hatten schon früher profitable Kontakte mit Ihrem Mann«, sagte der Investierer neugierig. »Wie geht es ihm?«


  »Er ist vor dreißig Jahren gestorben«, sagte Spider Rose. Sie hatte den Kummer zerquetscht. »Neuformer-Mörder haben ihn umgebracht.«


  Der Investiereroffizier ließ seine Halskrause flackern. Er war nicht verlegen. Verlegenheit war unter Investierern ein unbekanntes Gefühl. »Schlecht fürs Geschäft«, sagte er bedauernd. »Wo ist dieser Edelstein, den Sie erwähnten?«


  »Ich schicke die Daten«, sagte Spider Rose und tippte auf ihrer Tastatur herum. Sie sah zu, wie auf dem Bildschirm ihre sorgfältig vorbereitete Verkaufsstrategie abrollte. Der Kommunikationsstrahl war abgeschirmt, damit keine feindlichen Organe mithören konnten.


  Es war ein einmaliger Fund gewesen. Das Ding war als Teil eines gletscherähnlichen Eismondes des Protoplanten Uranus ins Leben gekommen; es war zerschmettert worden, geschmolzen und im unendlich langen, erbarmungslosen Bombardement der kosmischen Strahlung neu kristallisiert. Der Mond war mindestens viermal zerbrochen, und jedesmal waren unter ungeheurem Druck Mineralien in die Risse gepreßt worden: Kohlenstoff, Magnesiumsalze, Beryllium, Aluminiumoxid. Als der Mond schließlich zum berühmten Ringkomplex zerlegt wurde, war der massive Eisbrocken unendlich lange Zeit durch den Weltraum getrieben, war in harte Strahlung geraten, hatte im elektromagnetischen Oszillieren, das für alle Ringformationen typisch war, Ladungen aufgenommen und wieder abgegeben.


  Und in einem entscheidenden Augenblick vor einigen Millionen Jahren hatte er als Erdung für einen titanischen Blitz gedient, eine dieser geräuschlosen, unsichtbaren elektrischen Entladungen, durch welche sich über Jahrzehnte aufgebaute Spannungen auflösten. Der größte Teil der Außenhülle des Eisbrockens war als Plasma davongeweht. Der Rest war  verändert. Mineralische Einschlüsse waren jetzt Adern und Venen aus Beryllium, die sich hier und dort zu Klumpen aus Rohsmaragd, groß wie Investiererköpfe, verdichteten. Durch den ganzen Körper zogen sich Haarlinien von rotem Korund und purpurnem Granat. Es gab Klumpen von geschmolzenen Diamanten, verrückt gefärbten, glitzernden Diamanten, die aus dem durch die Strahlung veränderten metallischen Kohlenstoff entstanden waren. Sogar das Eis selbst hatte sich in etwas Prächtiges, Einzigartiges und nach Definition deshalb Wertvolles verwandelt.


  »Sie führen uns sehr in Versuchung«, sagte der Investierer. Für seine Verhältnisse hatte er damit große Begeisterung ausgedrückt. Spider Rose lächelte. Der Gesandte fuhr fort: »Das ist eine ungewöhnliche Ware, deren Wert schwer zu bestimmen ist. Wir bieten Ihnen eine Viertelmillion Gigawatt.«


  Spider Rose sagte: »Ich habe genug Energie, um meine Station zu betreiben und mich zu verteidigen. Ihr Angebot ist großzügig, aber soviel könnte ich gar nicht speichern.«


  »Wir würden Ihnen zur Speicherung außerdem ein stabilisiertes Plasmagitter überlassen.«


  Diese unerwartete, sagenhafte Großzügigkeit sollte sie überwältigen. Die Konstruktion von Plasmagittern überstieg die menschlichen technischen Fähigkeiten bei weitem, und eins zu besitzen wäre ein neues Weltwunder. Aber es war das letzte, was sie wollte. »Kein Interesse«, sagte sie. .


  Der Investierer hob seine Halskrause. »Sie sind nicht an der grundlegenden Währungseinheit des galaktischen Handels interessiert?«


  »Nicht, wenn ich nur bei Ihnen etwas dafür bekomme.«


  »Der Handel mit jungen Rassen ist eine undankbare Aufgabe«, bemerkte der Investierer. »Dann nehme ich an, Sie wollen lieber Informationen. Ihr jungen Rassen wollt immer Technologie eintauschen. Wir können Ihnen einige Former-Techniken verkaufen  sind Sie daran interessiert?«


  »Industriespionage?« sagte Spider Rose. »Das hätten Sie vor achtzig Jahren bei mir versuchen können. Nein, ich kenne euch Investierer nur zu gut. Im Gegenzug verkauft ihr dann Mechanisierertechniken an sie, damit das Gleichgewicht der Macht gewahrt bleibt.«


  »Wir lieben den Konkurrenzkampf des freien Marktes«, gab der Investierer zu. »Das hilft uns, schmerzliche Monopolsituationen zu vermeiden wie jene, mit der wir jetzt gerade bei den Verhandlungen mit Ihnen zu tun haben.«


  »Ich will keine Macht irgendeiner Art. Status bedeutet mir nichts. Zeigen Sie mir etwas Neues.«


  »Kein Interesse an Status? Was sollen Ihre Gefährten dazu sagen?«


  »Ich lebe allein.«


  Der Investierer versteckte seine Augen hinter den Nickhäuten. »Haben Sie Ihre geschlechtlichen Instinkte unterdrückt? Das ist eine gefährliche Entwicklung. Nun, dann versuche ich etwas anderes. Was halten Sie von Waffen? Wenn Sie bestimmten Regelungen in bezug auf ihre Benutzung zustimmen, können wir Ihnen einzigartige und mächtige Waffen geben.«


  »Ich komme auch so zurecht.«


  »Wir könnten Ihnen unseren politischen Einfluß anbieten. Wir können die wichtigsten Former-Gruppen beeinflussen und Sie vertraglich vor ihnen schützen. Es würde zehn oder zwanzig Jahre dauern, aber es wäre möglich.«


  »Die müssen eher Angst vor mir haben«, sagte Spider Rose, »nicht umgekehrt.«


  »Wie wäre es dann mit einer neuen Station?« Der Investierer zeigte Geduld. »Sie könnten in massivem Gold leben.«


  »Mir gefällt, was ich habe.«


  »Wir haben auch einige Artefakte, über die Sie sich sicher amüsieren«, sagte der Investierer. »Bereiten Sie sich auf Datenübernahme vor.«


  Spider Rose verbrachte acht Stunden mit der Begutachtung der angebotenen Waren. Es bestand kein Grund zur Eile. Sie war zu alt, um ungeduldig zu sein, und die Investierer liebten den Handel.


  Man bot ihr farbenfrohe Algenkulturen, die Sauerstoff und exotische Parfüme produzierten. Es gab mehrschichtige Hüllen aus kollabierten Atomen, die gegen Strahlung schützen und zu ihrer Verteidigung beitragen konnten. Ausgefallene Techniken, die Nervenfasern in Kristall verwandelten. Ein glatter schwarzer Stab, der Eisen so weich machte, daß man es mit bloßen Händen biegen und gestalten konnte. Ein kleines Luxusunterseeboot für die Erforschung von Ammoniak- und Methanmeeren aus durchsichtigem metallischen Glas. Selbstreproduktive Kugeln aus bunten Silikaten, die heranwuchsen und ein Schauspiel von Geburt, Wachstum und Niedergang einer außerirdischen Kultur zeigten. Ein Land-Meer-Luftfahrzeug, das so winzig war, daß man es wie einen Anzug überstreifen konnte. »Planeten sind mir gleichgültig«, sagte Spider Rose. »Schwerkraft gefällt mir nicht.«


  »Unter gewissen Umständen könnten wir auch einen Schwerkraftgenerator liefern«, sagte der Investierer. »Er müßte natürlich gegen Eingriffe geschützt sein wie der Stab und die Waffen und würde eher geliehen als verkauft. Wir müssen verhindern, daß diese Technologien unserer Kontrolle entzogen werden.«


  Sie zuckte die Achseln. »Unsere eigenen Technologien haben uns ohnehin fast vernichtet. Wir können schon nicht mehr mit dem umgehen, was wir selbst haben. Ich sehe keinen Grund, mich mit noch mehr zu belasten.«


  »Dies ist alles, was wir Ihnen anbieten können und was nicht auf der Verbotsliste steht«, sagte er. »Dieses Schiff führt eine große Anzahl Waren mit sich, die nur für Rassen geeignet sind, die bei äußerst niedriger Temperatur und unter extrem hohem Druck leben. Und wir haben Dinge, die Sie wahrscheinlich sehr genießen würden, die Sie aber wahrscheinlich umbringen würden, Sie oder Ihre ganze Rasse. Die Literatur der … (unübersetzbar) … zum Beispiel.«


  »Ich kann die Literatur der Erde lesen, wenn ich einen fremdartigen Standpunkt sehen will«, sagte sie.


  »… (unübersetzbar) … ist im Grunde keine Literatur«, sagte der Investierer wohlwollend. »Es ist eher eine Art von Virus.«


  Eine Schabe landete auf ihrer Schulter. »Haustiere!« sagte er. »Haustiere! Lieben Sie Haustiere?«


  »Sie sind der Trost in meiner Einsamkeit«, sagte sie, während sie das Tier an der Nagelhaut ihres Daumens knabbern ließ.


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte er. »Geben Sie mir zwölf Stunden.«


  Sie ging schlafen. Als sie aufwachte, betrachtete sie, während sie weiter wartete, das fremde Raumschiff mit ihrem Teleskop. Alle Investiererschiffe waren mit phantastischen Mustern aus gestanztem Metall bedeckt: Tierköpfe, Metallmosaiken, reliefartig eingeritzte Szenen und Inschriften, dazu Frachtluken und Instrumente. Aber Experten hatten nachgewiesen, daß der Grundriß unter dem Schmuck immer der gleiche war: ein einfaches Achteck mit langen rechteckigen Seitenflächen. Die Investierer hatten sich einige Mühe gegeben, diese Tatsache zu verbergen; die landläufige Theorie besagte, daß die Schiffe von einer noch weiter fortgeschrittenen Rasse gekauft, bei ihr gefunden oder von ihr gestohlen worden waren. Die Investierer waren mit ihrer launischen Einstellung gegenüber Wissenschaft und Technologie eindeutig unfähig, sie selbst zu bauen.


  Der Gesandte nahm den Kontakt wieder auf. Seine Nickhäute waren weiter geöffnet als üblich. Er hielt ein kleines geflügeltes Reptil hoch. Sein Rücken war gefärbt wie die Halskrause der Investierer. »Das ist das Maskottchen unseres Kommandanten. Es heißt ›Kleine Profitnase‹. Wir lieben es alle! Es fällt uns sehr schwer, uns von ihm zu trennen. Wir mußten uns entscheiden, ob wir bei diesem Geschäft unser Gesicht oder seine Gesellschaft verlieren.« Er spielte mit dem Tier. Es packte seine dicken Daumen mit kleinen schuppigen Händen.


  »Er ist … niedlich«, sagte sie, als sie endlich das halb vergessene Wort aus ihrer Kindheit gefischt hatte. Sie sprach es mit einer unwilligen Grimasse aus. »Aber ich werde meinen Fund nicht gegen eine fleischfressende Eidechse eintauschen.«


  »Aber denken Sie doch an uns!« klagte der Investierer. »Unsere kleine Nase in ein fremdartiges Lager zu setzen, in dem es vor Bakterien und riesigem Ungeziefer nur so wimmelt … aber da kann man nichts machen. Hier ist unser Vorschlag. Sie nehmen unser Maskottchen für siebenhundert plus oder minus fünf Ihrer Tage. Dann werden wir auf dem Rückweg aus Ihrem Heimatsystem wieder hier vorbeikommen. Sie können sich dann entscheiden, ob Sie es behalten oder den Handel nicht abschließen wollen. Sie müssen versprechen, den Stein in der Zwischenzeit nicht zu verkaufen und niemand sonst über seine Existenz zu informieren.«


  »Meinen Sie damit, daß Sie mir Ihr Haustier als eine Art Anzahlung auf den Handel hierlassen?«


  Der Investierer bedeckte die Augen mit den Nickhäuten und schob die knotigen Lider halb darüber. Es war ein Anzeichen akuten Unbehagens. »Es ist eine Geisel für Ihre grausame Unentschlossenheit, Lydia Martinez. Offengestanden bezweifeln wir, daß wir in diesem System überhaupt etwas finden, daß Sie mehr zufriedenstellen könnte als unser Maskottchen. Abgesehen vielleicht von einer neuen Art des Selbstmordes.«


  Spider Rose war überrascht. Sie hatte noch nie gesehen, daß ein Investierer sich emotional derart einließ. Gewöhnlich schienen sie das Leben mit einer gewissen Distanziertheit zu betrachten und zeigten manchmal sogar Verhaltensweisen, die beinahe an Humor erinnerten.


  Sie hatte ihren Spaß. Sie war schon lange über den Punkt hinaus, wo die normalen Waren der Investierer sie hätten in Versuchung führen können. Im Grunde tauschte sie ihren Edelstein gegen einen Bewußtseinszustand ein: es ging nicht um eine Emotion, denn die zerschmetterte sie ohnehin, sondern um ein schwächeres und saubereres Gefühl: um Interessiertheit. Sie wollte interessiert sein, sie wollte etwas finden, mit dem sie sich, von toten Steinen und dem Weltraum abgesehen, beschäftigen konnte. Und dieses Tier sah interessant aus.


  »Also gut«, sagte sie. »Einverstanden. Siebenhundert plus oder minus fünf Tage. Und ich halte den Mund.« Sie lächelte. Sie hatte seit fünf Jahren mit keinem Menschen mehr gesprochen, und sie würde jetzt nicht damit anfangen.


  »Geben Sie gut acht auf unsere Kleine Profitnase«, sagte der Investierer halb flehend und halb warnend und betonte diese Nuancen so deutlich, daß ihr Computer sie übersetzen konnte. »Wir werden es immer noch haben wollen, auch wenn Sie es in irgendeiner Art geistiger Verwirrung nicht haben wollen. Es ist ein sehr wertvolles und seltenes Tier. Wir schicken Ihnen Instruktionen über seine Pflege und Ernährung. Bereiten Sie die Datenaufnahme vor.«


  Sie feuerten die Frachtkapsel mit dem Wesen in das straff gespannte polymere Kohlenstoffnetz ihrer Spinnenwohnung. Das Netz ruhte auf einem Rahmen aus acht Speichen, und diese Speichen wurden mit Hilfe der Zentrifugalkraft stabilisert, die durch die Drehung von acht tropfenförmigen Kapseln entstand. Als die Frachtkapsel auftraf, gab das Netz anmutig nach, und die acht massiven Metalltränen wurden in kleinen, eleganten Bögen zum Zentrum des Netzes gezogen. Sonnenstrahlen glitzerten auf den Fäden des Netzes, als es sich im Gegenschwung wieder ausdehnte, nachdem die Drehung durch den Aufprall der Kapsel etwas langsamer geworden war. Es war eine billige und wirkungsvolle Anlegetechnik, denn eine Umdrehungszahl war wesentlich leichter zu kontrollieren als ein schwereloser Körper.


  Industrieroboter mit Greiffüßen rannten rasch über die Kohlenstoffäden und packten die Kapsel mit dem Maskottchen mit Klauen und magnetischen Platten. Spider Rose lenkte den Führungsroboter selbst, indem sie durch seine Kameras und Tastorgane sah und fühlte. Die Roboter schoben die Frachtkapsel in eine Luftschleuse, nahmen den Inhalt heraus und befestigten eine kleine Lenkrakete daran, um die leere Kapsel zum Mutterschiff der Investierer zurückzuschießen. Nachdem die kleine Rakete zurückgekehrt und das Investiererschiff abgeflogen war, wanderten die Roboter zu ihren Garagen in den Tropfen zurück und schlossen sich ein, um auf die nächste Erschütterung des Netzes zu warten.


  Spider Rose löste ihre Verdrahtung und öffnete die Luftschleuse. Das Maskottchen flog in den Raum. In den Händen des Investierers war es winzig erschienen, doch die Investierer waren riesige Wesen. Das Maskottchen ging ihr bis zum Knie und mochte beinahe zwanzig Pfund wiegen. Es pfiff musikalisch in der unvertrauten Luft, flog im Raum herum, änderte unsicher mehrmals die Richtung.


  Eine Schabe löste sich von der Wand und flog mit lautem Flügelflattern durch den Raum. Das Maskottchen fiel erschrocken aufs Deck und blieb liegen. Es untersuchte seine spindeldürren Arme und Beine mit komischen Bewegungen nach Schäden. Es hatte die knotigen Augenlider halb geschlossen. Fast wie die Augen eines Investiererkindes, dachte Spider Rose plötzlich, obwohl sie noch nie einen jungen Investierer gesehen hatte und bezweifelte, daß irgendein anderer Mensch je ein solches Wesen erblickt hatte. Sie hatte eine undeutliche Erinnerung an etwas, das sie vor langer Zeit einmal gehört hatte  etwas über Haustiere und Babies, über große Köpfe, große Augen, weiche Körper und Abhängigkeit. Sie erinnerte sich, daß sie höhnisch über die Idee gelacht hatte, ein matschiges, abhängiges Wesen wie ein ›Hund‹ oder eine ›Katze‹ könnte gegen die Anspruchslosigkeit und Effizienz einer Schabe bestehen.


  Das Investierermaskottchen hatte seine Haltung zurückgewonnen und hockte mit gekrümmten Knien, mit sich selbst gackernd, auf dem Algenteppich. Sein winziges Drachengesicht zeigte eine Art verschlagenes Grinsen. Die halb zusammengekniffenen Augen blickten wachsam, und die streichholzgroßen Rippen bewegten sich bei jedem Atemzug auf und nieder. Es hatte riesige Pupillen. Spider Rose stellte sich vor, daß es das Licht wahrscheinlich sehr trüb fand. In Investiererschiffen brannten gleißende, blaue Bogenlampen mit starken Ultraviolettanteilen.


  »Wir müssen einen neuen Namen für dich finden«, sagte Spider Rose. »Ich spreche nicht Investor, deshalb kann ich den Namen nicht benutzen, den sie dir gegeben haben.«


  Das Maskottchen starrte sie freundlich an und hob kleine, halb durchsichtige Klappen über die winzigen Ohrlöcher. Investierer hatten diese Klappen nicht, und sie war durch diese Abweichung von der Norm eher bezaubert. Abgesehen von den Flügeln sah das Wesen aus wie ein viel zu kleingeratener Investierer. Der Effekt war beängstigend.


  »Ich werde dich Teddy nennen«, sagte sie. Das Tier hatte keinen Pelz. Es war ein Privatwitz, aber alle ihre Witze waren privat.


  Das Maskottchen hüpfte über den Boden. Die durch die Rotation erzeugte künstliche Schwerkraft war hier schwächer, sie lag unter den 1.3 ge, die auf den Investiererschiffen herrschten. Das Wesen umarmte ihr nacktes Bein und beleckte mit einer rauhen Sandpapierzunge ihre Kniescheibe. Sie lachte, etwas beunruhigt, aber sie wußte, daß die Investierer strikt nicht-aggressiv waren. Ihre Haustiere waren keinesfalls gefährlich.


  Das Wesen zirpte aufgeregt und kletterte auf ihren Kopf, wo es mit beiden Händen die glitzernden Glasfasern packte. Sie setzte sich vor ihre Datenkonsole und rief die Anweisungen für die Pflege und Ernährung des Wesens ab. Die Investierer hatten sicher nicht damit gerechnet, daß sie ihr Haustier eintauschen mußten, denn die Instruktionen waren fast unlesbar. Sie klangen wie die zweite und dritte Übersetzung aus einer Sprache von noch fremdartigeren Wesen. Doch der Investierertradition entsprechend waren die rein pragmatischen Hinweise besonders hervorgehoben.


  Spider Rose entspannte sich. Anscheinend fraß das Maskottchen fast alles, wenn es auch rechtsdrehende Proteine vorzog und gewisse leicht zu beschaffende mineralische Spurenelemente brauchte. Es war Giften gegenüber extrem widerstandsfähig und hatte keine eigene Darmflora. (Die hatten die Investierer selbst auch nicht; sie betrachteten Rassen, die eine Darmflora besaßen, als eine Art Wilde.)


  Sie las die Anweisungen über die Atemluft durch, als das Maskottchen von ihrem Kopf sprang und über die Kontrolltafel hüpfte, wobei es fast das Programm abgebrochen hätte. Sie scheuchte das Tier herunter und suchte zwischen dem Wust fremdartiger Schriftzeichen und verstümmelter technischer Anweisungen nach etwas, das sie verstehen konnte. Plötzlich bemerkte sie etwas, das sie nur dank ihrer Ausbildung als Industriespionin erkannte: eine Genkarte.


  Sie runzelte die Stirn. Anscheinend hatte sie die wichtigen Abschnitte überschlagen und befand sich in einem ganz anderen Kapitel. Sie spulte weiter und entdeckte die dreidimensionale Darstellung eines unglaublich komplizierten genetischen Codes mit langen Helixketten außerirdischer Gene, die in grellen Farben markiert waren. Die Genketten waren um lange Spiralen oder Spindeln gewickelt, die radial einem kompakten Zentralknoten entsprangen. Weitere Ketten eng gedrehter Helices verbanden die Spindeln untereinander. Anscheinend aktivierten diese Ketten in ihren Verbindungspunkten in den Spindeln unterschiedliche Sektionen genetischen Materials, denn sie konnte Tochterketten von Proteinen sehen, die sich aus einigen aktivierten Genen herausschälten.


  Spider Rose lächelte. Von diesen Plänen konnte ein geschickter Former-Genetiker zweifellos sehr profitieren. Sie dachte amüsiert daran, daß kein Former diese Pläne je sehen würde. Offenbar war dies eine künstliche extraterrestrische Genstruktur, denn es gab hier mehr genetische Hardware, als irgendein lebendes Wesen je brauchen konnte.


  Sie wußte, daß die Investierer selbst nie mit der Gentechnik herumpfuschten. Sie fragte sich, welche der neunzehn bekannten intelligenten Rassen dieses Ding erfunden haben mochte. Vielleicht stammte es sogar aus einem Bereich jenseits der ökonomischen Einflußsphäre der Investierer oder war das Überbleibsel einer ausgestorbenen Rasse.


  Sie fragte sich, ob sie die Daten löschen sollte. Wenn sie starb, konnten sie in falsche Hände geraten. Als sie an ihren Tod dachte, wurde sie von den ersten heranschleichenden Vorboten einer tiefen Depression aufgestört. Sie erlaubte dem Gefühl noch einen Moment, sich weiter aufzubauen, während sie überlegte. Die Investierer waren sehr sorglos gewesen, als sie ihr diese Informationen überlassen hatten; oder sie hatten die gentechnischen Fähigkeiten der raffinierten und findigen Former mit ihren spektakulär aufgeblasenen Intelligenzquotienten unterschätzt.


  In ihrem Kopf begann etwas zu wackeln. Ihr wurde einen Augenblick schwindlig, als die aufgestaute Energie der chemisch unterdrückten Emotionen mit voller Kraft durchbrach. Sie beneidete die Investierer um ihre dumpfe Arroganz und ihr Selbstvertrauen, mit dem sie zwischen den Sternen umherkreuzten und die vermeintlich unterlegenen Rassen über den Tisch zogen. Sie wollte eine von ihnen sein. Sie wollte ein Zauberschiff besteigen und das Brennen einer fremden Sonne auf der Haut spüren, irgendwo ein paar Lichtjahre von jeder menschlichen Schwäche entfernt. Sie wollte schreien und sich wie das kleine Mädchen fühlen, das vor hundertdreiundneunzig Jahren auf einer Achterbahn in Los Angeles geschrien und sich gefürchtet hatte: Schreie, die aus reinem, starkem Gefühl kamen, ähnlich den berauschenden Empfindungen, die sie in den Armen ihres Mannes gehabt hatte, des Mannes, der seit dreißig Jahren tot war. Tot … seit dreißig Jahren …


  Mit zitternden Händen öffnete sie eine Schublade unter der Kontrolltafel. Sie roch den schwachen medizinischen Ozongeruch des Sterilisiergeräts. Blind schob sie das glitzernde Haar vom Plastikanschluß in ihrem Schädeldach herunter, drückte die Spritze dagegen, atmete einmal tief ein, schloß die Augen, atmete zweimal tief ein und zog die Spritze wieder ab. Ihre Augen wurden glasig, während sie die Spritze nachfüllte und in das Weichplastik-Etui in der Schublade zurücklegte.


  Sie hob die Flasche und starrte sie an. Es war noch genug da. Sie hatte noch einige Monate Zeit, ehe sie Nachschub synthetisieren mußte. Ihr Gehirn fühlte sich an, als wäre jemand draufgetreten. So war das immer, wenn sie ihre Gefühle zerquetscht hatte. Sie schaltete die Investiererdaten aus und speicherte sie abwesend in eine Ecke ihres Computergedächtnisses um. Das Maskottchen, das auf der Lasercom-Schnittstelle hockte, sang eine kurze Melodie und putzte seine Flügel.


  Kurz danach war sie wieder sie selbst. Sie lächelte. Diese plötzlichen Anfälle waren etwas, mit dem man leben mußte. Sie schluckte noch einen Tranquilizer, um das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, und Mittel gegen die Magensäure, die sich durch den Stress gebildet hatte.


  Dann spielte sie mit dem Maskottchen, bis es müde wurde und einschlief. Vier Tage lang fütterte sie es vorsichtig und gab sich besondere Mühe, es nicht zu überfüttern, denn wie seine alten Herren, die Investierer, war es ein gieriges kleines Biest. Sie hatte Angst, es könnte sich selbst Schaden zufügen. Trotz der rauhen Haut und der Kaltblütigkeit begann sie das Wesen zu lieben. Wenn es keine Lust mehr hatte, um Essen zu betteln, spielte es stundenlang mit Kabeln oder saß auf ihrem Kopf und beobachtete den Bildschirm, während sie die Minenroboter überwachte, die draußen in den Ringen unterwegs waren.


  Am fünften Tag stellte sie beim Erwachen fest, daß es vier ihrer größten und fettesten Schaben getötet und gefressen hatte. Sie tat nichts gegen ihren selbstgerechten Zorn, sondern suchte das Biest in der ganzen Station.


  Sie fand es nicht. Statt dessen fand sie nach einigen Stunden Suche einen Kokon in der Größe des Maskottchens unter der Toilette.


  Es war in eine Art Winterschlaf gefallen. Sie vergab ihm, daß es die Schaben gefressen hatte. Sie waren leicht zu ersetzen und aus der Sicht des Maskottchens Rivalen. In gewisser Weise war es schmeichelhaft. Doch sie vergaß diesen Gedanken sofort wieder und begann sich Sorgen zu machen. Sie untersuchte den Kokon aus der Nähe.


  Er bestand aus überlappenden Tafeln einer spröden, durchscheinenden Substanz  getrockneter Schleim? , die sie leicht mit dem Fingernagel abkratzen konnte. Der Kokon war nicht vollkommen rund; es gab einige kleine Vorsprünge, hinter denen Knie und Ellbogen stecken mochten. Sie setzte sich eine weitere Injektion.


  Die Woche, die das Wesen im Winterschlaf verbrachte, war für sie eine Periode akuter Angst. Sie durchforstete die Bänder der Investierer, aber sie waren für ihren beschränkten Sachverstand zu hoch.


  Wenigstens wußte sie, daß das Wesen nicht tot war, denn der Kokon fühlte sich warm an, und manchmal regten sich die Knoten darin.


  Sie schlief, als das Wesen aus dem Kokon brach. Doch sie hatte Monitore aufgestellt, um rechtzeitig gewarnt zu werden, und eilte sofort hin.


  Der Kokon spaltete sich. In den brüchigen überlappenden Platten erschien ein Riß, und ein warmer Tiergeruch drang in die wiederaufbereitete Luft.


  Dann tauchte eine Pfote auf: eine winzige, fünffingrige Pfote, die mit einem glitzernden Pelz bedeckt war. Eine zweite Pfote folgte ihr, und dann packten die beiden Pfoten die Kanten des Spaltes und rissen den Kokon auf. Das Wesen kam ans Licht, trat die Hülle mit einer sehr menschlichen Bewegung beiseite und grinste.


  Es sah aus wie ein kleiner Affe, klein, weich und mit glänzendem Fell. Hinter menschlich grinsenden Lippen waren winzige menschliche Zähne. Es hatte kleine, weiche Babyfüße an den Enden seiner runden, federnden Beine, und es hatte die Flügel verloren. Seine Augen waren gefärbt wie ihre Augen. Die weiche Säugetierhaut in seinem runden Gesicht hatte den rosigen Ton perfekter Gesundheit.


  Es sprang in die Luft, und sie sah eine rosa Zungenspitze, als es laut plappernd menschliche Silben von sich gab.


  Es machte einen Schritt und umarmte ihr Bein. Sie war erschreckt, erstaunt und tief erleichtert. Sie tätschelte das weiche, schimmernde Fell auf dem kleinen, harten Kopf.


  »Teddy«, sagte sie. »Ich bin froh. Sehr froh.«


  »Wa wa wa«, machte das Tier, mit zirpender Kinderstimme ihren Tonfall imitierend. Dann ging es zum Kokon zurück, und begann, ihn sich grinsend mit beiden Händen in den Mund zu stopfen.


  Sie verstand jetzt, warum die Investierer dieses Maskottchen so widerstrebend aus den Händen gegeben hatten. Es war ein Handelsartikel von phantastischem Wert. Ein genetisches Artefakt, fähig, die emotionalen Bedürfnisse und Wünsche einer fremden Rasse zu erkennen und sich binnen weniger Tage darauf umzustellen.


  Sie begann sich zu fragen, warum die Investierer das Wesen überhaupt abgegeben hatten; falls sie die Fähigkeiten ihres Schoßtieres überhaupt verstanden. Gewiß bezweifelten sie, daß Spider Rose die komplizierten Daten, die sie mitgeliefert hatten, verstanden hatte. Höchstwahrscheinlich hatten sie das Maskottchen von anderen Investierern in reptilischer Form erworben. Es war sogar möglich (der Gedanke machte ihr Angst), daß es älter war als die ganze Investiererrasse.


  Sie starrte es an: sie blickte in die klaren, arglosen, vertrauensvollen Augen. Das Wesen packte mit kleinen, warmen, sehnigen Händen ihre Finger. Sie konnte einfach nicht widerstehen und nahm es in den Arm, und es brabbelte freudig. Ja, es konnte ohne weiteres schon Hunderttausende von Jahren leben und seine Liebe (oder äquivalente Emotionen) unter Dutzenden verschiedener Rassen verteilt haben.


  Und wer würde einem solchen Wesen schon weh tun? Selbst die armseligsten und am stärksten verhärteten Angehörigen ihrer eigenen Rasse hatten geheime Schwächen. Sie erinnerte sich an Geschichten von Wachen in Konzentrationslagern, die ohne mit der Wimper zu zucken Männer und Frauen abschlachteten, aber mit Tränen in den Augen im Winter hungrige Vögel fütterten. Furcht bringt nur Furcht und Haß hervor, aber wie konnte man Furcht oder Haß gegen dieses Geschöpf wenden, wie konnte man seinen unglaublichen Kräften widerstehen?


  Es war nicht intelligent; es brauchte keine Intelligenz. Außerdem war es geschlechtslos. Die Fähigkeit, sich fortzupflanzen, hätte seinen Wert als Handelsgegenstand gemindert. Außerdem bezweifelte sie, daß etwas so Kompliziertes in einem Schoß gewachsen war. Die Gene waren mit Sicherheit in einem unvorstellbaren Labor, Spirale um Spirale, künstlich aufgebaut worden.


  Tage und Wochen vergingen. Seine Fähigkeit, ihre Stimmungen zu erfassen, war beinahe wunderbar. Wenn sie es brauchte, war es immer zur Stelle, und wenn sie es nicht brauchte, verschwand es. Manchmal hörte sie es mit sich selbst schnattern, wenn es seine seltsamen akrobatischen Kunststücke aufführte oder Schaben jagte und fraß. Es war nie bösartig, und bei den seltenen Gelegenheiten, wenn es Essen herumwarf oder etwas umstieß, räumte es unauffällig wieder auf. Es ließ seine kleinen, unaufdringlichen Fäkalklöße in den gleichen Recycler fallen wie sie.


  Das waren die einzigen Anzeichen für Gedanken, die über rein tierische Gehirnprozesse hinausgingen. Einmal, ein einziges Mal nur hatte es sie nachgeahmt und absolut perfekt einen Satz wiederholt. Sie war schockiert gewesen, und es hatte ihre Reaktion sofort gespürt. Es versuchte nie wieder, sie nachzuahmen.


  Sie schliefen im gleichen Bett. Manchmal spürte sie im Schlaf, wie seine warme Nase über ihre Haut schnüffelte, als könnte es ihre unterdrückten Stimmungen und Gefühle durch die Poren wittern. Manchmal rieb es die kleinen festen Hände über ihren Nacken oder ihre Wirbelsäule, und es gab immer einen verspannten Muskel, der sich dankbar entspannte. Tagsüber erlaubte sie dies nie, doch in der Nacht, wenn ihre Disziplin im Schlaf nachließ, entstand zwischen ihnen eine kleine Verschwörung.


  Die Investierer waren seit mehr als sechshundert Tagen fort. Sie lachte, als sie daran dachte, welches Geschäft sie machte.


  Das Geräusch ihres eigenen Lachens erschreckte sie nicht mehr. Sie hatte sogar die Dosierung der Unterdrückungsmittel und Emotionshemmer zurückgenommen. Ihr Schoßtier schien viel glücklicher, wenn sie glücklicher war, und wenn es zur Stelle war, schien ihre alte Traurigkeit viel leichter zu ertragen. Nach und nach stellte sie sich alten Verletzungen und Traumata, während sie ihr Schoßtier nahe an sich hielt und heilende Tränen in den glitzernden Pelz tropfen ließ. Das Tier leckte ihre Tränen nacheinander auf, schmeckte die emotionalen Chemikalien, die sie enthielten, roch ihren Atem und ihre Haut, und hielt sie, während sie sich vor Weinen schüttelte. Es waren so viele Erinnerungen. Sie fühlte sich alt, schrecklich alt, doch zur gleichen Zeit erwachte ein neues Bewußtsein ihrer Ganzheit, das es ihr erlaubte, diese Gefühle zu ertragen. Sie hatte in der Vergangenheit Dinge getan  grausame Dinge  und sich nie den unbequemen Schuldgefühlen gestellt. Sie hatte sie mit Drogen zerschmettert.


  Nun spürte sie das erste Mal seit Jahrzehnten unbestimmt das Erwachen einer Art von Sinn. Sie wollte wieder Menschen sehen  Dutzende von Menschen, Hunderte von Menschen, und alle würden sie bewundern, sie beschützen, sie wertvoll finden, und sie wollte für diese Menschen sorgen, und diese Menschen würden sie ihrerseits sicherer beschützen, als sie es mit nur einem Gefährten sein könnte …
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  Ihre Netzstation näherte sich dem gefährlichsten Teil ihrer Umlaufbahn. Sie durchquerten die Ebene der Ringe. Hier hatte sie am meisten damit zu tun, die freitreibenden Stücke von Rohstoffen  Eis, kohlenstoffhaltige Chondrite, Metallerze  aufzusammeln, die ihre ferngesteuerten Minenroboter entdeckt und ihr geschickt hatten. In diesen Ringen gab es Mörder: räuberische Piraten, paranoide Siedler, die erst schossen und dann Fragen stellten.


  In ihrem normalen Orbit, weit außerhalb der Ebene der Ekliptik, war sie sicher. Aber hier mußte man Befehle senden, Energie aufwenden, die eingefangenen Asteroiden, die schon mit Masseantrieben versehen waren, mußten als ihr Besitz beansprucht und ausgebeutet werden. Es war ein unvermeidliches Risiko. Selbst die beste Station war kein völlig geschlossenes System, und ihre war groß und alt.


  Man fand sie.


  Drei Schiffe. Zuerst hatte sie versucht, sie durch einen Bluff abzulenken, indem sie ihnen eine Standardwarnung über eine ferngesteuerte Sendeboje schickte. Sie fanden die Boje und zerstörten sie, aber dadurch erfuhr Rose, wo sich ihre Gegner befanden, und sie konnte durch die beschränkten Sinnesorgane der Boje einige verzerrte Daten aufschnappen.


  Drei schlanke Schiffe, schillernde Kapseln, halb metallisch und halb organisch, mit langen gerippten, libellenhaft schimmernden Sonnensegeln, die dünner waren als ein Ölfilm auf Wasser. Former-Schiffe, übersät mit den Kuppeln von Sensoren, mit den Spindeln magnetischer und optischer Waffensysteme, mit langen Frachtmanipulatoren, die wie die Arme von Gottesanbeterinnen gefaltet waren.


  Sie saß in ihrem Sessel und hatte ihre Sensoren angeschlossen. Sie studierte ihre Gegner und registrierte die ständig einlaufenden Daten: Entfernung, Zielgenauigkeit, Waffenstatus. Radar war zu gefährlich; sie beobachtete sie optisch. Laser wären ausgezeichnet, aber die Laser waren nicht ihre besten Waffen. Sie sollte sich einen besorgen, aber andere hatten auch Laser. Es war besser, stillzuhalten, während sie die Ringe durchsuchten und Spider Rose sachte aus der Ekliptik glitt.


  Aber sie hatten sie gefunden. Sie sahen, wie sie ihre Segel einfaltete und die Ionenmaschinen startete.


  Sie schickten einen Funkspruch. Sie schaltete die Sendung auf den Bildschirm, da sie die Störung nicht in ihrem Kopf haben wollte. Ein Formergesicht tauchte auf, anscheinend aus einer orientalischen Genlinie: glattes rabenschwarzes Haar, mit juwelenbesetzten Nadeln zurückgesteckt, schmale schwarze Augenbrauen, die sich über dunklen Augen mit der asiatischen Falte schwangen, bleiche, zu einem leichten, gewinnenden Lächeln gekrümmte Lippen. Ein glattes, sauberes Schauspielergesicht mit den glitzernden, alterslosen Augen eines Fanatikers. »Jade Prime«, sagte sie.


  »Colonel-Doctor Jade Prime«, sagte der Former, indem er auf die goldenen Rangabzeichen am Kragen seiner schwarzen Militärrobe deutete. »Nennen Sie sich immer noch Spider Rose, Lydia? Oder haben Sie das aus Ihrem Gedächtnis gelöscht?«


  »Warum sind Sie ein lebender Soldat und keine Leiche?«


  »Die Zeiten ändern sich, Spider. Unsere hellen jungen Lichter werden von euch alten Freunden ausgepustet, und die unter uns, die weitreichende Pläne verfolgen, müssen die Schulden begleichen. Was wissen Sie über alte Schulden, Spider?«


  »Sie glauben, Sie würden diese Begegnung überleben, was, Prime?« Die Muskeln ihres Gesichts verspannten sich in einem wilden Haß, den zu unterdrücken sie keine Zeit hatte. »Drei Schiffe, die mit Ihren eigenen Klonen bemannt sind. Wie lange haben Sie sich in Ihren Felsen verkrochen wie ein Wurm im Apfel? Klonen und immer wieder Klonen. Wann haben Sie zum letzten Mal eine Frau gehabt?«


  Sein ewiges Lächeln wurde höhnisch. Er zeigte blendend weiße Zähne. »Das ist zwecklos, Spider. Sie haben schon siebenunddreißig von mir getötet, und wie Sie sehen, komme ich immer wieder zurück. Sie armes altes Miststück, was ist überhaupt ein Wurm? Ist das so etwas wie dieser Mutant auf Ihrer Schulter?«


  Sie hatte gar nicht bemerkt, daß ihr Schoßtier gekommen war, und plötzlich durchfuhr sie ein heißer Schreck. »Kommen Sie ja nicht näher!«


  »Schießen Sie doch! Schießen Sie doch, Sie verseuchte alte Vettel! Schießen Sie doch!«


  »Sie sind es gar nicht«, sagte sie plötzlich. »Sie sind nicht der Erste Jade! So! Er ist tot, was?« Das Gesicht des Klons verzerrte sich vor Wut. Laser flammten auf, und drei ihrer Substationen verdampften. Wolken aus metallischem Plasma stiegen auf. Ein letzter, siedendheißer und unerträglich greller Impuls blitzte aus drei schmelzenden Teleskopen in ihr Gehirn.


  Sie antwortete mit einer gepfefferten Breitseite von magnetisch beschleunigten Eisengeschossen. Mit vierhundert Meilen pro Sekunde zersiebten sie das erste Schiff, das seine Luft in Eisschauern aus gefrorener Luft verspritzte.


  Zwei Schiffe feuerten. Sie benutzten Waffen, die sie noch nie gesehen hatte, und zwei weitere Substationen wurden wie von Riesenfäusten zerquetscht. Das Netz machte unter dem Aufschlag einen Satz, das Gleichgewicht war verloren. Sie wußte sofort, welche Waffensysteme ihr noch blieben, und erwiderte das Feuer mit metallummantelten Geschossen aus Ammoniakeis. Sie schlugen durch die halborganischen Flanken des zweiten Former-Schiffs. Die winzigen Löcher versiegelten sich sofort wieder, aber die Besatzung war erledigt; das Ammoniak verdampfte im Innern und tränkte die Luft mit augenblicklich tödlichen Nervengiften.


  Das letzte Schiff hatte eine Chance von eins zu drei, ihr Kommandozentrum zu erwischen. Rose hatte zweihundert Jahre lang Glück gehabt. Das war jetzt vorbei. Statische Elektrizität fegte ihr die Hände von den Kontrollen. In ihrer Station gingen alle Lichter aus, und der Computer brach zusammen. Sie kreischte und wartete auf den Tod.


  Der Tod kam nicht.


  In ihrem Mund sammelte sich der bittere Geschmack der Übelkeit. Sie öffnete im Dunklen die Schublade und spritzte sich ein flüssiges Beruhigungsmittel direkt ins Gehirn. Keuchend lehnte sie sich im Stuhl zurück. Ihre Panik war zerschmettert. »Ein elektromagnetischer Impuls«, sagte sie. »Alles lahmgelegt.«


  Das Haustier murmelte einige Silben. »Wenn er könnte, hätte er uns schon erledigt«, erklärte sie ihrem Haustier. »Die Verteidigungsmechanismen der Substationen müssen selbständig reagiert haben, als das Hauptsystem zusammenbrach.«


  Sie spürte eine leichte Erschütterung, als das Tier vor Angst zitternd in ihren Schoß sprang. Sie umarmte es abwesend und kraulte seinen schmalen Nacken. »Mal sehen«, sagte sie zur Dunkelheit. »Das Ammoniak ist verbraucht, das habe ich vorhin abgeschossen.« Sie zog den nutzlosen Stecker aus ihrem Hals und riß sich das Kleid von ihrem feuchten Körper. »Also war es das Spray. Eine hübsche, dichte Wolke aus radioaktivem, ionisiertem metallischen Kupfer. Das hat ihnen alle Sensoren lahmgelegt. Er fährt jetzt blind in einem Metallsarg durch die Gegend. Genau wie wir.«


  Sie lachte. »Nur, daß die alte Rose noch einen Trick im Ärmel hat, Baby. Die Investierer. Sie werden mich suchen. Ihn wird niemand suchen. Und ich habe noch meinen Stein.«


  Sie saß schweigend im Dunkeln, und ihre künstliche Gelassenheit ließ sie an Dinge denken, die undenkbar waren. Das Tier regte sich unbehaglich und schnüffelte an ihrer Haut. Es war unter ihren streichelnden Händen etwas ruhiger geworden. Sie wollte nicht, daß es litt.


  Sie legte ihm die freie Hand über den Mund und verdrehte ihm den Hals, bis er brach. Die künstliche Schwerkraft hatte ihre Muskelkraft bewahrt. Das Tier hatte keine Chance, sich zu wehren. Ein letztes Zittern fuhr durch seine Glieder, während sie es im Dunkeln hochhob und nach dem Herzschlag tastete. Ihre Fingerspitzen spürten den letzten Schlag hinter den dünnen Rippen.


  »Nicht genug Sauerstoff«, sagte sie. Zerschmetterte Emotionen begannen sich zu regen und scheiterten. Sie hatte noch reichlich Unterdrücker. »Die Teppichalgen werden die Luft einige Wochen sauberhalten, aber ohne Licht werden sie sterben. Und ich kann sie nicht essen. Nichts zu essen, Baby. Die Gärten sind weg, und selbst wenn sie nicht zerschossen sind, könnte ich die Lebensmittel nicht hereinholen. Ich kann die Roboter nicht bedienen, ich kann nicht einmal die Schleusen öffnen. Wenn ich lange genug lebe, kommen sie und holen mich heraus. Ich muß meine Chancen verbessern. Das ist nur vernünftig. In einer solchen Situation muß man vernünftig sein.«


  Wenn die Schaben  oder wenigstens alle, die sie im Dunkeln fangen konnte  verbraucht waren, mußte sie lange Zeit in der Dunkelheit fasten. Dann würde sie das nicht verwesende Fleisch ihres Haustieres essen und in ihrem halb betäubten Zustand hoffen, daß es sie vergiftete.


  Als sie das blendende blaue Lichte der Investierer vor der zerschmetterten Schleuse aufblinken sah, kroch sie auf knochigen Händen und Knien hinüber und schirmte die Augen ab.


  Der Investierer trug einen Raumanzug, um sich vor Bakterien zu schützen. Sie war froh, daß er den Gestank ihrer pechschwarzen Gruft nicht riechen konnte. Er sprach in der flötenden Sprache der Investierer, doch ihr Übersetzer war tot.


  Sie glaubte für einen Moment, daß sie einfach wieder ablegen und sie halbverhungert, geblendet und kahlköpfig in ihrem Bett aus ausgerissenem Fiberglashaar liegenlassen würden. Doch sie nahmen sie an Bord, fütterten sie mit brennenden Keimtötern und versengten ihre Haut mit bakterientötenden Ultraviolettstrahlen.


  Sie hatten den Edelstein, aber das wußte sie schon. Was sie wollten (und das war schwer)  was sie wissen wollten, war, was mit ihrem Maskottchen geschehen war. Es war schwer, ihre Gesten und ihre armseligen Brocken menschlicher Sprache zu verstehen. Sie hatte sich selbst etwas Schlimmes angetan, das wußte sie. Überdosierung im Dunkeln. Sie hatte im Dunkeln mit dem großen schwarzen Käfer der Angst gekämpft, der die dünnen Fasern ihres Spinnennetzes durchbrach. Sie fühlte sich sehr schlecht. Irgendwo in ihr war etwas nicht in Ordnung. Ihr unterernährter Bauch war gespannt wie eine Trommel, und ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie zerquetscht. Mit ihren Knochen war etwas nicht in Ordnung. Sie konnte nicht weinen.


  Sie bemühten sich um sie. Sie wollte sterben. Sie wollte ihre Liebe und ihr Verständnis. Sie wollte 


  Ihr Hals wurde eng. Sie konnte nicht sprechen. Sie legte den Kopf zurück, und ihre Augen zogen sich im brennenden Licht der Deckenlampen zusammen. Sie hörte krachende Geräusche, als ihr Unterkiefer sich aushakte, doch sie empfand keinen Schmerz.


  Sie hörte auf zu atmen. Es war eine Erlösung. Krampflösende Mittel pochten in ihrem Bauch, ihr Mund füllte sich mit einer Flüssigkeit.


  Etwas Lebendiges, Weißes drang aus ihren Lippen und Nasenlöchern. Ihre Haut kitzelte bei der Berührung, dann strömte es über ihre Augäpfel, versiegelte und beruhigte sie. Eine umfassende Gelassenheit und Kühlheit nahm sie auf, während Welle auf Welle der durchsichtigen Flüssigkeit sie einhüllte, über ihren Körper spülte und ihn umgab. Sie entspannte sich, erfüllt von sinnlicher, schläfriger Dankbarkeit. Sie war nicht hungrig. Sie hatte erheblich mehr Masse, als sie brauchte.


  Acht Tage später durchbrach sie die spröden Platten ihres Kokons, flatterte mit Schuppenschwingen heraus und suchte nach Beute.
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  Zikadenkönigin


  


  Es begann in der Nacht, in der die Königin ihre Hunde zurückrief. Ich hatte vor meiner Desertion zwei Jahre unter den Hunden gelebt.


  Meine Initiation und meine Freiheit von den Hunden wurden im Heim von Arvin Kulagin gefeiert. Kulagin, ein reicher Mechanisierer, besaß eine Wohnfabrik am Außenrand eines mittelgroßen zylindrischen Vorortes.


  Kulagin empfing mich an der Tür und reichte mir einen goldenen Zerstäuber. Die Party war schon voll im Gange. Die Polycarbon-Clique war bei jeder Initiation außer Rand und Band.


  Wie üblich wurden die Leute etwas steif, als ich eintrat. Das lag an den Hunden. Stimmen erhoben sich gekünstelt und etwas schrill, die Leute hielten ihre Zerstäuber und Drinks mit affektierter Anmut, und die lächelnden Gesichter, die mir zugewandt wurden, hätten jeden Sicherheitsexperten täuschen können.


  Kulagin setzte ein falsches Lächeln auf. »Landau, es ist mir eine Freude. Willkommen. Wie ich sehe, haben Sie den Zehnten der Königin mitgebracht.« Er blickte demonstrativ zum Kasten, den ich an der Hüfte trug.


  »Ja«, sagte ich. Ein Mann unter den Hunden hatte keine Geheimnisse. Ich hatte mit Unterbrechungen zwei Jahre am Geschenk für die Königin gearbeitet, und die Hunde hatten alles aufgezeichnet. Sie schnitten immer noch alles mit. Die Sicherheitsexperten des Zarina-Kluster hatten sie dafür ausgebildet. Zwei Jahre lang hatten sie jede Sekunde meines Lebens aufgezeichnet und alles und jeden in meiner Nähe registriert.


  »Vielleicht kann sich die Clique das mal ansehen«, sagte Kulagin, »nachdem wir diese Hunde ausgepeitscht haben.« Er blinzelte in das gespanzerte Kameragesicht des Wachhundes. Dann sah er auf die Uhr. »Noch eine Stunde, dann sind Sie frei. Dann werden wir unseren Spaß haben.« Er winkte mich herein. »Benutzen Sie die Servos, wenn Sie etwas brauchen.«


  Kulagins klassisch dekorierte Wohnung war geräumig und elegant und duftete stark nach den riesigen, frei hängenden Ringelblumen. Dieser Vorort trug den Namen ›Schaum‹; hier hielt sich die Clique am liebsten auf. Kulagin, der am Rande des Vorortes lebte, profitierte von der trägen Umdrehung des Schaums. In seiner Wohnung konnte er ein Zehntel ge genießen. Seine Wände trugen Streifen, um vertikale Bezugspunkte zu bieten, und er hatte genug Platz, um sich Luxusartikel wie ›Sofas‹; ›Tische‹, ›Stühle‹ und andere schwerkraftgebundene Möbel zu leisten. Die Decke war mit Haken übersät, an denen ein Dutzend Ringelblumen hingen, die er besonders liebte: große runde Explosionspilze aus stinkendem Grün mit Blüten in der Größe meines Kopfes.


  Ich betrat den Raum und ging hinter einer Couch in Deckung, um vor den beiden scharfen Hunden sicher zu sein. Ich winkte einen von Kulagins spillerigen Servos heran und nahm eine Druckflasche Schnaps, um die aufstachelnden Phenethylamine zu dämpfen, die ich mit dem Zerstäuber zu mir genommen hatte.


  Ich beobachtete die Party. Die Leute hatten sich in lockere Untercliquen aufgeteilt. Kulagin stand mit seinen engsten Sympathisanten an der Tür; es waren Mechanisierer-Beamte aus den Banken des Zarina-Kluster und ruhige Wachleute. In meiner Nähe fachsimpelte ein Professor vom Kosmosity-Metasystem-Campus mit zwei Orbitalingenieuren. An der Decke sprachen Neuformer-Designer über Mode; sie hingen in der schwachen Schwerkraft an Haken. Unter ihnen hüpften ein paar irre Z-K-Leute, ›Zikaden‹ wurden sie genannt, durch ihre Schwerkraft-Tanzfiguren.


  Hinten im Raum saß Wellspring inmitten einer Gruppe zierlicher Stühle. Ich sprang mühelos über die Couch und glitt zu ihm hinüber. Die Hunde folgten mir mit surrenden Rotoren.


  Wellspring war mein engster Freund in Z-K. Er hatte mich zur Desertion ermutigt, als er im Ringrat war, um Eis für das marsianische Terraform-Projekt zu kaufen. Die Hunde kümmerten sich nicht um Wellspring. Seine lange Freundschaft mit der Königin war bekannt. Wellspring war in Z-K eine Legende.


  Er hatte sich für eine Audienz bei der Königin zurechtgemacht. Auf dem dunklen, verfilzten Haar trug er ein Diadem aus Gold und Platin. Gekleidet war er in eine lockere Bluse aus metalldurchwirktem Brokat mit geschlitzten Ärmeln. Darunter war ein dunkleres Unterhemd zu erkennen, in das flackernde Lichtpünktchen gesetzt waren. Dazu trug er einen juwelenbestickten Rock nach der Mode der Investierer und kniehohe Schuppenstiefel. Die Juwelenbänder am Rocksaum ließen seine kräftigen Beine frei; er war an die Schwerkraft gewöhnt, die von der reptilischen Königin bevorzugt wurde. Er war ein mächtiger Mann, dessen Schwächen, soweit sie überhaupt existierten, in seiner Vergangenheit begraben waren.


  Wellspring sprach über Philosophie. Seine Zuhörer, Mathematiker und Biologen der Universität von Z-K, machten mir mit verkniffenem Lächeln Platz. »Sie haben mich gebeten, meine Begriffe zu definieren«, sagte er entgegenkommend. »Mit wir meinte ich nicht nur euch Zikaden und ebensowenig die breite Masse der sogenannten Menschheit. Schließlich seid ihr Former aus Genen entstanden, auf welche die Genkonzerne Patente besitzen. Man könnte euch ohne weiteres als Industrieprodukte bezeichnen.«


  Seine Zuhörer stöhnten. Wellspring lächelte. »Die Mechanisierer dagegen beseitigen nach und nach das menschliche Fleisch und ersetzen es durch cybernetische Existenzformen. So. Daraus folgt, daß ich mit wir nur ein kognitives Metasystem auf der Vierten Prigoginischen Ebene der Komplexität meinen konnte.«


  Ein Former-Professor drückte sich seinen Zerstäuber ins bemalte Nasenloch und sagte: »Ich muß da widersprechen, Wellspring. Dieser okkulte Unsinn über Ebenen der Komplexität ruiniert Z-Ks Fähigkeit, anständige Forschung zu betreiben.«


  »Das ist eine linear-kausale Behauptung«, gab Wellspring zurück. »Ihr Konservativen sucht eure Sicherheit immer außerhalb der Ebene kognitiver Metasysteme. Aber jedes intelligente Leben ist zweifellos durch einen prigoginischen Ereignishorizont von den niedrigen Ebenen getrennt. Es ist an der Zeit, daß wir aufhören, nach festem Boden zu suchen, auf dem wir stehen wollen. Wir müssen uns selbst in den Mittelpunkt aller Dinge rücken. Wenn wir etwas brauchen, auf dem wir stehen wollen, dann sollten wir es um uns kreisen lassen.«


  Er bekam Applaus. Er fuhr fort: »Geben Sie's zu, Yevgeny! In Z-K erblüht eine neue Moral und ein neues intellektuelles Klima. Beides ist weder quantifizierbar noch voraussagbar, und das macht Ihnen als Wissenschaftler angst. Der Posthumanismus bietet Unbeständigkeit und Freiheit und fordert den metaphysischen Wagemut, in Gedanken eine ganz neue Welt zu erschaffen. Er befähigt uns, ökonomisch absurde Projekte wie das Terraformen des Mars in Angriff zu nehmen, an die Sie mit Ihrer pseudopragmatischen Haltung nicht im Traum denken würden. Aber stellen Sie sich einmal den dabei möglichen Gewinn vor.«


  »Das sind doch nur semantische Tricks«, schnaubte der Professor. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Ich vermutete, Wellspring hatte ihn eigens mitgeschleppt, um ihn aufs Glatteis zu führen.


  Auch ich hatte zunächst gewisse Aspekte von Z-Ks Posthumanismus angezweifelt. Doch der offene Verzicht auf die Suche nach moralischen Leitsätzen hatte uns befreit. Wenn ich mir die eifrigen, angemalten Gesichter von Wellsprings Zuhörern ansah und sie mit der freudlosen, undurchdringlichen Sachlichkeit verglich, die mich früher umgeben hatte, war mir, als müßte ich gleich platzen. Nach vierundzwanzig Jahren unter der paranoiden Disziplin des Ringrates und zwei weiteren Jahren unter den Hunden würde ich an diesem Abend den Druck auf explosive Art loswerden.


  Ich schnüffelte das Phenethylamin, ein ›körpereigenes‹ Amphethamin. Mir wurde plötzlich schwindlig, als wäre der Raum in meinem Kopf mit der rotglühenden Urmaterie des ursprünglichen de Sitter-Kosmos gefüllt, bereit, jederzeit den prigoginischen Sprung in das ›normale‹ Raum-Zeit-Kontinuum zu tun und die Zweite Prigoginische Ebene der Komplexität zu erreichen … der Posthumanismus lehrte uns, in Phasen von Starre und Veränderung zu denken, in Strukturen, die, unerkennbaren Mustern folgend, sich ausdehnten und jenen Vorgaben gehorchten, die der alte terranische Philosoph Ilya Prigogine entwickelt hatte. Ich konnte dies unmittelbar verstehen, denn meine Zuneigung für die strahlende Valery Korstad hatte sich zu einem Bedürfnisknoten verdichtet, der durch Unterdrückermittel betäubt, aber nicht zerstört werden konnte.


  Sie tanzte durch den Raum, und die Juwelenfäden in ihrem Investiererhemd hüpften wie Schlangen. Sie hatte die anonyme Schönheit der Neuformer, überlagert von den kunstvollen, aufreizenden Farben von Z-K. Ich hatte noch nie eine Frau gesehen, die ich mehr begehrte, und nach unseren kurzen und verkrampften Flirts wußte ich, daß nur die Hunde zwischen uns standen.


  Wellspring nahm mich am Arm. Sein Publikum hatte sich aufgelöst, während ich Valery hingerissen angestarrt hatte. »Wie lange noch, mein Sohn?«


  Ich sah erschrocken auf meine Armbanduhr. »Nur noch zwanzig Minuten, Wellspring.«


  »Das ist gut, mein Sohn.« Wellspring war dafür bekannt, daß er altmodische Begriffe wie Sohn benutzte. »Sobald die Hunde weg sind, wird es deine Party sein, Hans. Ich werde nicht hierbleiben und deinen Auftritt trüben. Außerdem werde ich von der Königin erwartet. Hast du den Zehnten der Königin?«


  »Ja, wie du es mir gesagt hast.« Ich löste den Kasten vom Adhäsionskissen an meiner Hüfte und übergab ihn.


  Wellspring hob mit seinen kräftigen Fingern den Deckel und sah hinein. Dann lachte er laut. »Mein Gott, ist das schön!«


  Plötzlich zog er die offene Kiste darunter weg, und das Geschenk für die Königin schwebte in der Luft und glitzerte über unseren Köpfen. Es war ein künstlicher Edelstein in der Größe einer Kinderfaust, und die Schliffkanten funkelten im Grün und Gold endolithischer Flechten. Der Stein drehte sich und warf winzige Reflexe über unsere Gesichter.


  Als er sank, tauchte Kulagin auf und fing ihn mit den Fingerspitzen. Sein linkes Auge, ein künstliches Implantat, funkelte düster, während er ihn untersuchte.


  »Eisho Zaibatsu?« fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Sie haben die Synthetisierung erledigt; die Flechten habe ich selbst gezüchtet.« Als ich bemerkte, daß sich ein Kreis Neugieriger um uns sammelte, fuhr ich lauter fort: »Unser Gastgeber ist ein Kenner.«


  »Nur, was Finanzgeschäfte angeht«, erwiderte Kulagin gelassen aber nachdrücklich. »Ich verstehe nicht, warum Sie das Verfahren auf Ihren Namen patentiert haben. Es ist eine prächtige Erfindung. Wie könnte eine Investiererin den Verlockungen eines lebendigen Juwels widerstehen, Freunde? Unser Initiand wird eines Tages ein reicher Mann sein.«


  Ich blickte rasch zu Wellspring, aber der hob unauffällig einen Finger an die Lippen. »Und er wird diesen Reichtum brauchen, um den Mars zur Reife zu bringen«, sagte Wellspring laut. »Wir können nicht ewig von den Mitteln der Kosmosity abhängen. Freunde, freut euch, denn ihr werdet den Profit einstreichen, den Landaus geniale Genetik abwirft.« Er fing den Edelstein und steckte ihn in die Kiste. »Und heute abend habe ich die Ehre, der Königin dieses Geschenk zu übergeben. Eine doppelte Ehre, da ich seinen Schöpfer selbst anwarb.« Plötzlich sprang er zum Ausgang, und seine kräftigen Beine trugen ihn rasch über unseren Köpfen davon. Im Fliegen rief er: »Mach's gut, mein Sohn! Möge nie wieder ein Hund deine Türschwelle verdunkeln!«


  Nachdem Wellspring gegangen war, verabschiedeten sich auch die Gäste, die nicht zu Polycarbon gehörten. Sie drängten sich um die Servos, die ihnen die Hüte brachten und einen guten Heimweg wünschten. Als der letzte fort war, wurde die Clique plötzlich sehr still.


  Kulagin bugsierte mich in eine Ecke seines Studios, während die Clique sich in einen langen Spießrutengang für die Hunde aufbaute und sich mit Bändern und Farbe bewaffnete. Eine gewisse, unheildrohende, glühende Rachsucht gab ihrem Vergnügen gerade den richtigen Biß. Ich nahm Kulagins vorbeischnurrenden Servos zwei Farbbeutel ab.


  Es war fast Zeit für mich. Zwei Jahre hatte ich darauf hingearbeitet, mich der Polycarbon-Clique anzuschließen. Ich brauchte sie. Ich glaubte, daß sie auch mich brauchten. Ich war die Verdächtigungen, die verkrampfte Höflichkeit, die gläsernen Wände unter der Überwachung der Hunde einfach leid. Die scharfen Kanten meiner lange geübten Disziplin zerbröckelten schmerzhaft. Ich begann unkontrolliert zu zittern. Ich konnte es nicht unterdrücken.


  Die Hunde waren still, zeichneten bis zum letzten vorgeschriebenen Augenblick alles auf. Die Menge begann die Zeit abzuzählen. Genau bei Null wandten sich die beiden Hunde zum Gehen.


  Sie mußten durch ein Spalier aus Farbbeuteln und Wimpeln. Einen Augenblick vorher hätten sie sich noch wild auf ihre Peiniger gestürzt, aber nun hatten sie die Grenzen ihrer Programmierung erreicht und waren hilflos. Die Polycarbon zielten genau, und bei jedem klatschenden Aufschlag brüllten sie vor Lachen. Sie kannten keine Gnade, und es dauerte eine volle Minute, bis die erniedrigten Hunde geblendet zur Tür hüpfen und taumeln konnten.


  Die Hysterie des Mobs überwältigte auch mich. Schreie drangen durch meine zusammengebissenen Zähne. Jemand mußte mich zurückhalten, damit ich die Hunde nicht durch den Gang verfolgte. Als kräftige Hände mich ins Zimmer zurückzogen, wandte ich mich zu meinen Freunden um und erschrak, als ich die ungezügelten Emotionen auf ihren Gesichtern sah. Es war, als hätten sie ihre Haut abgestreift und blickten mich mit lebendigen Augen aus Fleischklumpen an.


  Ich wurde aufgehoben und von Hand zu Hand durch den ganzen Raum weitergereicht. Selbst die, die ich kannte, schienen mir jetzt fremd. Hände rissen an meinen Kleidern, bis ich nackt war; sie nahmen mir sogar mein Computerarmband ab. Dann stellten sie mich mitten in den Raum.


  Als ich schaudernd in ihrem Kreis stand, kam Kulagin zu mir, die Arme steif ausgestreckt, das Gesicht versteinert und priesterlich ernst. Er hielt ein weiches schwarzes Tuch in den Händen. Er hob das Tuch über meinen Kopf, und ich sah, daß es eine schwarze Haube war. Er legte die Lippen dicht an mein Ohr und sagte leise: »Freund, geh in die Ferne!« Dann zog er mir die Haube über den Kopf und knotete sie zu.


  Die Haube war mit etwas getränkt worden; sie stank. Meine Hände und Füße begannen zu kribbeln, dann wurden sie taub. Langsam kroch eine Wärme meine Arme und Beine herauf. Es fühlte sich an, als würden mir Armreifen angelegt. Ich hörte nichts mehr, und meine Füße spürten den Boden nicht mehr. Ich verlor meinen Gleichgewichtssinn, und plötzlich stürzte ich rücklings in die Unendlichkeit.


  Ich wußte nicht, ob meine Augen geschlossen oder geöffnet waren. Aber am Rande meines Gesichtsfeldes, hinter einer Art Nebel, tauchten kalte und grelle Lichtpunkte auf. Es war die Große Galaktische Nacht, die weite, erbarmungslose Leere, die unmittelbar hinter den wärmenden Wänden jeder menschlichen Behausung lauert, leerer noch als der Tod.


  Ich schwebte nackt im Raum, und die Kälte war so scharf, daß ich sie in jeder Zelle meines Körpers wie Gift schmeckte. Ich spürte die schwache Wärme meines Lebens aus mir strömen wie Plasma, das als Morgenrot auf meinen Fingerspitzen verging. Ich stürzte immer weiter, und als die letzten Funken meiner Wärme in den unendlichen Abgründen des Raumes vergingen und mein Körper steif und weiß und jede Pore von Reif überzogen war, sah ich mich dem größten aller Schrecken gegenüber: Ich würde nicht sterben, sondern auf ewig immer weiter ins Unbekannte stürzen, und mein Bewußtsein würde zu einer winzigen, gefrorenen Spore schrumpfen, isoliert und voller Schrecken.


  Die Zeit dehnte sich. Äonen stiller Furcht verdichteten sich zu wenigen Herzschlägen, und vor mir sah ich einen einsamen weißen Lichtklecks, einen Riß zwischen diesem und einem Nachbarkosmos voller fremdartiger Strahlung. Diesmal konnte ich verfolgen, wie ich darauf zustürzte und hindurchfiel, bis ich schließlich mit einem Ruck wieder hinter meinen eigenen Augen landete, in meinem eigenen Kopf, und auf dem weichen Boden von Kulagins Studio stand.


  Die Haube war weg. Ich trug eine weite schwarze Robe, die von einem bestickten Gürtel gehalten wurde. Kulagin und Valery Korstad halfen mir auf die Beine. Ich schwankte, wischte meine Tränen ab, aber ich konnte stehen, und die Clique jubelte mir zu.


  Kulagin schob seine Schulter unter meinen Arm. Er umarmte mich und flüsterte: »Bruder, vergiß die Kälte nicht. Wenn deine Freunde Wärme brauchen, dann sei warm und erinnere dich an die Kälte. Wenn Freundschaft dich schmerzt, dann vergib uns und erinnere dich an die Kälte. Wenn Selbstsucht dich in Versuchung führt, dann weise sie zurück und erinnere dich an die Kälte. Denn du warst in der Ferne und bist erneut zu uns zurückgekehrt. Erinnere dich, erinnere dich an die Kälte.« Und dann gab er mir meinen geheimen Namen und drückte seine bemalten Lippen auf meinen Mund.


  Ich klammerte mich an ihn und schluchzte erstickt. Valery umarmte mich, und Kulagin zog sich sanft und lächelnd zurück.


  Einer nach dem anderen nahmen alle aus der Clique meine Hände und drückten ihre Lippen rasch auf mein Gesicht und murmelten Glückwünsche. Ich konnte immer noch nicht sprechen; ich nickte nur. Inzwischen flüsterte Valery Korstad, die meinen Arm festhielt, heiße Worte in mein Ohr: »Hans, Hans, Hans Landau, es bleibt noch ein gewisses Ritual, das ich mir selbst vorbehalten habe. Heute nacht gehört uns die schönste Kammer im Schaum, ein heiliger Ort, den noch nie ein Hund mit seinen gläsernen Augen erblickt hat. Hans Landau, heute abend gehört dieser Ort dir, und auch ich gehöre dir.«


  Ich sah ihr mit tränenden Augen ins Gesicht. Ihre Augen waren geweitet, und unter ihren Ohren und auf ihren Wangen breitete sich eine leichte Röte aus. Sie hatte hormonelle Aphrodisiaka genommen. Ich roch die keimfreie Süße ihres parfümierten Schweißes und schloß schaudernd die Augen.


  Valery führte mich in den Gang hinaus. Hinter uns schloß sich Kulagins Tür luftdicht, und die ausgelassenen Stimmen wurden zu einem Gemurmel gedämpft. Valery half mir, meine Luftflossen anzulegen. Sie flüsterte beruhigend.


  Die Hunde waren fort. Zwei Brocken meiner Realität waren verändert, wie man ein Band überspielt. Ich war immer noch benommen. Valery nahm meine Hand, und wir schwebten durch einen Gang nach oben, zum Zentrum der Station, indem wir mit den Flossen in der Luft ruderten. Ich lächelte abwesend die Zikaden an, denen wir unterwegs begegneten. Sie gehörten zu anderen Gruppen und gingen gelassen ihrer Alltagsarbeit nach, während die Polycarbon-Clique ausgelassen feierte.


  Im Schaum konnte man sich leicht verlaufen. Er war als Protest gegen die strenge Architektur der anderen Stationen erbaut worden; der typische Trotz von Z-K gegen die Norm. In den am Anfang noch leeren Zylinder war Plastik gepreßt worden. Das Plastik war aufgeschäumt worden und hatte sich gesetzt. So waren Blasen entstanden, deren gerade Seitenflächen durch die klare Topologie des Platzmangels und der Oberflächenspannung geformt wurden. Später waren Gänge eingezogen worden, und die Türen und Schleusen hatte man von Hand eingesetzt. Der Schaum war berühmt für seine überschwengliche, offene Spontanität.


  Und für seine Discreets. Z-K gewährte seinen Bürgern gewisse Rechte und schützte diese Räume gegen jede Überwachung. Ich war noch nie in einem gewesen. Leute, die unter den Hunden lebten, durften ihr Gebiet nicht verlassen. Aber ich hatte Gerüchte gehört, geheimnisvolle, lüsterne Skandalgeschichten aus Bars und Gängen, Fetzen zügelloser Spekulationen, die sofort verstummten, wenn Hunde kamen. In einem Discreet konnte alles, einfach alles geschehen, und niemand wußte es außer den Liebenden oder den Überlebenden, die Stunden später in die Öffentlichkeit zurückkehrten …


  Als die Zentrifugalkraft nachließ, schwebten wir. Valery zog mich. Die Schaumblasen waren in der Nähe der Rotationsachse größer. Wir betraten einen Bezirk mit ruhigen Wohnfabriken der Reichen. Bald schwebten wir vor der Türschwelle des berüchtigten Topaz Discreet, dem heimlichen Schauplatz zahlloser Vergnügungen der Elite. Es war der beste im Schaum.


  Valery sah auf ihre Uhr. Sie wischte den dünnen Schweißfilm ab, der sich auf ihrem schön geschwungenen, geröteten Gesicht und ihrem Hals gebildet hatte. Wir mußten nicht lange warten. Wir hörten den leisen Gong der Schaltuhr im Discreet mehrmals anschlagen; der augenblickliche Benutzer wußte nun, daß seine Zeit abgelaufen war. Das Türschloß war nicht versiegelt. Ich fragte mich, welches Mitglied des inneren Kreises von Z-K auftauchen würde. Nun, da ich die Hunde los war, sehnte ich mich danach, seinen Blick fest zu erwidern.


  Wir mußten warten. Das Discreet gehörte jetzt von Rechts wegen uns, und jeder verlorene Augenblick schmerzte uns. Die Zeit im Discreet zu überziehen, war mehr als unhöflich. Valery wurde wütend und stieß die Tür auf.


  In der Luft schwebte Blut. In der Schwerelosigkeit tanzten tausend gerinnende rote Kleckse.


  Der Selbstmörder schwebte fast in der Mitte des Raums. Sein schlaffer Körper kreiste noch langsam von der Wucht seiner letzten Bewegung. Er hatte sich den Hals durchgeschnitten. Ein Skalpell funkelte in den unwillkürlich verkrampften Fingern der Leiche. Er trug den einfachen schwarzen Overall eines konservativen Mechanisierers.


  Der Körper drehte sich, und ich sah die Abzeichen der Königlichen Ratgeber, die auf die Brust gestickt waren. Sein teilweise durch Metall ersetztes Schädeldach war von seinem eigenen Blut klebrig; das Gesicht war verschmiert. Lange Fäden von geronnenem Blut hingen wie rote Schleier an seinem Hals.


  Wir waren in etwas hineingestürzt, das viel zu groß für uns war. »Ich rufe den Wachdienst«, sagte ich.


  Sie sagte nur zwei Worte: »Noch nicht.« Ich sah sie an. Ihre Augen waren von einer faszinierten Lust verdunkelt. Die Verlockung des Verbotenen hatte ihre Haken in sie geschlagen. Sie trat lässig gegen eine mit Mosaiken belegte Wand, und ein langer Blutfaden zerspritzte und legte sich über ihre Hüfte.


  In Discreets begegnet man dem Außergewöhnlichen. In einem Raum mit so vielen verborgenen Bedeutungen verschwammen alle Konturen. Durch die ständige Nähe hatte sich die Freude mit dem Tod vermählt. Für die Frau, die ich verehrte, waren die geheimen Riten, die wir hier ahnten, zu einem unaussprechlichen Ganzen geworden.


  »Schnell«, sagte sie. Ihre Lippen schmeckten bitter und waren von den Aphrodisiaka etwas fettig. Wir verflochten unsere Beine und kopulierten im freien Fall, während wir dem blutigen Schleiertanz des Leichnams zusahen.


  Das war die Nacht, in der die Königin ihre Hunde zurückrief.


  


  Es hatte mich so sehr erregt, daß mir schlecht wurde. Wir Zikaden lebten im moralischen Äquivalent des de Sitter-Raums, in dem keine Ethik gilt, die nicht durch nichtkausalen freien Willen entstanden ist. Jede Ebene der prigoginischen Komplexität beruhte auf einem unabhängigen, schöpferischen Katalysator: Raum existierte, weil der Raum existierte, Leben existierte, weil es entstanden war, Intelligenz war, weil sie war. So war es möglich, daß sich aus einem winzigen Augenblick großer Abscheu ein komplettes Moralsystem entwickelte … so lehrten es jedenfalls die Posthumanisten. Nach meiner glücklichen Vereinigung mit Valery zog ich mich zurück, um zu arbeiten und zu denken.


  Ich lebte im Schaum, in einem Fabrikstudio, das nach Flechten stank und erheblich weniger elegant war als Kulagins Wohnung.


  In der zweiten Tagschicht meiner Meditation besuchte mich Arkadya Sorienti, eine Polycarbon-Freundin und eine von Valerys Vertrauten. Selbst ohne die Hunde war unser Verhältnis belastet. Mir schien, daß Arkadya alles war, was Valery nicht war: blond, während Valery dunkel war, mit Mechanisierer-Kram bedeckt, während Valery die kühle Eleganz einer genmodulierten Frau besaß, voll falscher, spröder Fröhlichkeit, wo Valery sich lieber weichen, melancholischen Stimmungen hingab. Ich bot ihr eine Druckflasche mit Schnaps an; meine Wohnung lag zu nahe an der Achse, um Tassen zu benutzen.


  »Ich hab deine Wohnung noch gar nicht gesehen«, sagte sie. »Aber sie gefällt mir, Hans. Was für Algen sind das?«


  »Das sind Flechten«, sagte ich.


  »Sie sind schön. Eine deiner Spezialsorten?«


  »Sie sind alle etwas Besonderes«, sagte ich. »Die hier gehören zur Gruppe Mark III und Mark IV; sie werden zum Terraformen eingesetzt. Die anderen haben einige Eigenarten, die ich weiterentwickeln will, bis sie als Giftwächter eingesetzt werden können. Flechten reagieren sehr empfindlich auf jede Art von Verschmutzung.« Ich drehte den Luftionisierer auf. In den Eingeweiden von Mechanisierern tummelten sich die Bakterien nur so, das konnte gefährlich werden.


  »Welches sind die Flechten, die im Juwel der Königin waren?«


  »Die sind sicher unter Verschluß«, sagte ich. »Außerhalb eines Juwels wachsen sie sehr ungeregelt. Und sie riechen.« Ich lächelte unsicher. Unter Formern war bekannt, daß Mechanisierer stanken. Ich glaubte beinahe schon den Gestank ihrer Achselhöhlen zu riechen.


  Ardadya lächelte und rieb nervös über die Haut-Metall-Schnittstelle auf ihrem Arm, in der eine winzige Maschine saß. »Valery ist wieder mal mies drauf«, sagte sie. »Ich wollte sehen, wie's dir geht.«


  Vor meinem inneren Auge flackerte das alptraumhafte Bild der Kopulation unserer nackten, blutverschmierten Körper auf. Ich sagte: »Es war … unglücklich.«


  »Alle in Z-K reden über den Tod des Kontrolleurs.«


  »War es der Kontrolleur?« fragte ich. »Ich hab die Nachrichten nicht gehört.«


  Sie sah mich verschlagen an. »Ihr habt ihn doch gesehen«, sagte sie.


  Ich war schockiert, da sie zu erwarten schien, daß ich meinen Aufenthalt in einem Discreet diskutierte. »Ich hab zu tun«, sagte ich. Ich bewegte meine Flossen und entfernte mich seitlich von ihr. Wenn wir uns von der Seite ansehen mußten, würde sich die gesellschaftliche Distanz zwischen uns vergrößern.


  Sie lachte leise. »Stell dich nicht so an, Hans. Du tust, als wärst du noch unter den Hunden. Du muß es mir sagen, wenn ich euch beiden helfen soll.«


  Ich hielt mich fest. Sie sagte: »Ich will euch wirklich helfen. Ich bin Valerys Freundin. Ich finde es schön, euch zwei zusammen zu sehen. Das entspricht meinem Gefühl für Ästhetik.«


  »Danke für die Aufmerksamkeit.«


  »Ich will wirklich euer Bestes. Ich bin es müde, sie am Arm eines alten Lüstlings wie Wellspring zu sehen.«


  »Willst du mir sagen, daß sie seine Geliebte ist?« sagte ich.


  Sie drohte mir mit metallummantelten Fingern. »Fragst du mich, was die beiden in seinem Lieblings-Discreet tun? Vielleicht spielen sie Schach.« Sie verdrehte die Augen unter den schwer mit Gold bestäubten Lidern. »Mach nicht so ein schockiertes Gesicht, Hans. Du weißt so gut wie alle anderen, wie mächtig er ist. Er ist alt und reich; wir Polycarbon-Frauen sind jung und nicht sehr prinzipientreu.« Sie warf mir zwischen langen Wimpern einen raschen Blick zu. »Ich hab noch nie gehört, daß er uns etwas genommen hat, was wir nicht freiwillig geben wollten.« Sie schwebte näher. »Sag mir, was du gesehen hast, Hans. Z-K ist wegen dieser Neuigkeit aus dem Häuschen, und Valery sitzt in der Ecke und schmollt.«


  Ich öffnete den Kühlschrank und suchte zwischen den Petrischalen nach Schnaps. »Mir fällt auf, daß du ungewöhnlich gesprächig bist, Arkadya.«


  Sie zögerte, dann zuckte sie die Achseln und lächelte. »So langsam zeigst du etwas Vernunft, mein Freund. Halte Augen und Ohren offen, dann kannst du es in Z-K zu etwas bringen.« Sie nahm einen modischen Zerstäuber aus ihrem emailbesetzten Gürtel. »Da wir gerade von Augen und Ohren sprechen, hast du deine Wohnung schon auf Wanzen überprüft?«


  »Wer sollte mich abhören?«


  »Wer nicht?« Sie verzog hochmütig das Gesicht. »Ich halte mich einfach an das, was jeder weiß. Wenn du uns ab und zu ein Discreet mietest, erzähle ich dir auch den Rest.« Sie hielt die Druckflasche auf Armeslänge vor sich und spritzte sich bernsteinfarbenen Schnaps in den Mund. »In Z-K tut sich was Großes. Es ist noch nicht zu den unteren Rängen vorgedrungen, aber der Tod des Kontrolleurs ist ein Hinweis darauf. Die anderen Berater halten es für eine rein persönliche Sache, aber es ist klar, daß er nicht einfach lebensmüde war. Er hat seine Angelegenheiten ungeordnet hinterlassen. Nein, diese Sache geht auf die Königin selbst zurück. Da bin ich sicher.«


  »Glaubst du, sie hat ihm befohlen, sich das Leben zu nehmen?«


  »Vielleicht. Sie wird mit zunehmendem Alter immer unberechenbarer. Würdest du nicht genauso reagieren, wenn du dein ganzes Leben unter Aliens verbracht hättest? Ich fühle mit der Königin, wirklich. Wenn sie ein paar fette alte Säcke umbringen muß, damit sie zur Ruhe kommt, dann habe ich nichts dagegen. Wenn weiter nichts daran war, bin ich sogar beruhigt.«


  Ich dachte äußerlich unbewegt darüber nach. Die ganze Struktur des Z-K hing vom Exil der Königin ab. Siebzig Jahre lang hatten sich Deserteure, Unzufriedene, Piraten und Pazifisten unter den Schutz unserer Alien-Königin geflüchtet. Das große Ansehen, das ihre Investierer-Brüder genossen, schützte uns vor den Intrigen der Former-Faschisten und der entmenschlichten Mechanisierer-Sekten. Z-K war eine Oase der Ruhe in der bösen Amoralität der kriegführenden Parteien der Menschheit. Unsere Vororte kreisten in Netzen um die dunkle, mit Juwelen besetzte Behausung der Königin.


  Sie war alles, was wir hatten. Hinter unserem Erfolg drohte eine gefährliche Unsicherheit. Z-Ks berühmte Banken wurden durch den großen Reichtum der Zikadenkönigin gestützt. Die akademische Freiheit von Z-Ks Lehranstalten gedieh nur in ihrem Schatten.


  Und wir wußten nicht einmal, warum sie aus der Gnade gefallen war. Es gab zahlreiche Gerüchte, aber nur die Investierer selbst wußten die Wahrheit. Wenn sie uns je verlassen sollte, würde sich der Zarina-Kluster über Nacht auflösen.


  Ich sagte beiläufig: »Ich habe schon gehört, daß sie nicht glücklich ist. Anscheinend breiten sich die Gerüchte aus, dann wird ihr Zehnter eine Weile erhöht, eine neue Kammer wird mit Juwelen ausgekleidet, und dann verschwinden die Gerüchte wieder.«


  »Das ist wahr … sie und unsere süße Valery sind sich sehr ähnlich, wenn sie in diese düsteren Stimmungen fallen. Aber es ist klar, daß dem Kontrolleur, kein anderer Ausweg als der Selbstmord blieb. Und das bedeutet, daß sich im Herzen von Z-K eine Katastrophe anbahnt.«


  »Das sind nur Gerüchte«, sagte ich. »Die Königin ist das Herz von Z-K. Wer weiß, was in ihrem riesigen Kopf vorgeht?«


  »Wellspring weiß es«, sagte Arkadya sofort.


  »Aber er ist kein Berater«, wandte ich ein. »Was den inneren Kreis der Königin angeht, ist er kaum mehr als ein Pirat.«


  »Sag mir, was du im Topaz Discreet gesehen hast.«


  »Laß mir etwas Zeit«, sagte ich. »Es ist ziemlich schmerzhaft.« Ich überlegte, was ich ihr erzählen sollte, und was sie mir abnehmen würde. Das Schweigen dehnte sich.


  Ich legte ein Band mit terranischem Meeresrauschen auf. Im Zimmer donnerte eine fremde Brandung.


  »Ich war nicht darauf vorbereitet«, erklärte ich. »Ich habe in meiner Krippe von frühester Kindheit an gelernt, meine Gefühle für mich zu behalten. Ich weiß, was die Clique von Distanz hält. Aber diese Art grober Intimität von einer Frau, die ich kaum kannte  besonders unter den Umständen dieses Abends  hat mich verletzt.« Ich sah Arkadya forschend in die Augen und wollte durch sie Valery erreichen. »Als es vorbei war, schienen wir weiter getrennt als vorher.«


  Arkadya neigte den Kopf und zuckte leicht zusammen. »Wer hat das komponiert?«


  »Was? Meinst du die Musik? Das sind natürliche Geräusche  eine Brandung auf der Erde. Das Band ist ein paar Jahrhunderte alt.«


  Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Du interessierst dich sehr für Planeten, was? ›Meeresrauschen‹.«


  »Auch auf dem Mars wird es eines Tages Meere geben. Darum geht es doch bei unserem Projekt, oder?«


  Sie sah mich verwirrt an. »Sicher … wir arbeiten daran, Hans, aber das bedeutet doch nicht, daß wir auch dort leben müssen. Ich meine, es wird noch Jahrhunderte dauern, oder? Selbst wenn wir dann noch leben, werden wir völlig andere Menschen sein. Stell dir nur vor, wie es ist, von dieser Schwerkraft festgenagelt zu werden. Ich würde ersticken.«


  Ich sagte leise: »Ich denke nicht an die Besiedlung. Ich meine eine idealistische Ebene. Die Anregung eines prigoginischen Sprungs der Dritten Ebene durch kognitive Agenten der Vierten Ebene. Das Leben selbst auf dem nackten Urgestein des Raum-Zeit-Kontinuums verankern …«


  Aber sie schüttelte den Kopf und ruderte zur Tür. »Tut mir leid, Hans, aber diese Geräusche, also … irgendwie steigen sie mir ins Blut.« Sie schüttelte sich, schauderte, und die feinen Perlenketten, die sie sich ins Haar geflochten hatte, klimperten leise. »Ich kann das nicht ertragen.«


  »Ich stell es ab.«


  Aber sie wollte gehen. »Bis bald, bis bald … wir sehen uns.«


  Dann war sie fort. Und ich stürzte in meine Einsamkeit, während die Brandung am Strand nagte und murmelte.


  


  Einer von Kulagins Servos empfing mich an der Tür und nahm mir den Hut ab. Kulagin saß in einer abgeschirmten Ecke seines nach Ringelblumen riechenden Domizils bei der Arbeit. Er beobachtete Börsennotierungen, die auf einem Bildschirm vor ihm abliefen. Er diktierte Anweisungen ins Mikrophon seines Armbandgerätes. Als der Servo mich anmeldete, zog er den Stecker aus dem Gerät und stand auf. Er drückte meine Hand mit beiden Händen. »Willkommen, Freund, willkommen.«


  »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Nein, überhaupt nicht. Spielst du an der Börse?«


  »Nicht ernsthaft«, sagte ich. »Vielleicht später mal, wenn die Tantiemen von Eisho Zaibatsu kommen.«


  »Dann mußt du mir erlauben, dich anzuleiten. Ein guter Posthumanist sollte vielfältige Interessen haben. Setz dich doch!«


  Ich setzte mich neben Kulagin, und er nahm wieder vor der Konsole Platz und stellte den Anschluß wieder her. Kulagin war Mechanisierer, aber er hielt sich peinlich steril. Ich mochte ihn.


  Er sagte: »Seltsam, wie diese Finanzinstitutionen sich von ihrem ursprünglichen Zweck entfernen. In gewisser Weise hat der Markt selbst eine Art prigoginischen Sprung gemacht. Auf einer Ebene dient er dem Handel, aber auf einer anderen ist er ein Spiel von Konventionen und Vertrauen. Wir Zikaden essen, atmen und schlafen und sondern Gerüchte ab, und der Markt ist der vollkommene Ausdruck unseres Zeitgeistes.«


  »Ja«, sagte ich. »Zerbrechlich und manieriert und im Grunde auf nichts Faßbarem stehend.«


  Kulagin hob seine gezupften Augenbrauen. »Ja, junger Freund, genau wie das Urgestein des Kosmos. Jede Ebene der Komplexität schwebt frei über der vorigen, nur durch Abstraktionen gestützt. Selbst Naturgesetze sind nur unsere Versuche, angestrengt durch den prigoginischen Ereignishorizont zu starren … oder wenn du eine ursprünglichere Metapher bevorzugst, können wir den Markt mit dem Meer vergleichen. Ein Meer von Informationen, in dem es hier und dort für den erschöpften Schwimmer eine wunderschöne Insel gibt. Schau dir das hier an!«


  Er drückte auf einige Knöpfe, und ein dreidimensionales Koordinatensystem flammte auf. »Das hier sind die Marktbewegungen der letzten achtundvierzig Stunden. Sieht fast aus wie die Kämme und Täler von Meereswellen, was? Sieh dir nur die Brandung der Transaktionen an.« Er berührte den Schirm mit dem Lichtgriffel, der in seinem Zeigefinger implantiert war, und Teile des Koordinatensystems wechselten von kühlem Grün zu Rot. »Hier kamen die ersten Meldungen vom Eisteroid …«


  »Was?«


  »Der Asteroid, dieser Eisbrocken vom Ringrat. Jemand hat ihn gekauft und befördert ihn nun mit einem Masseantrieb aus der Schwerkraft des Saturn. Er soll auf den Mars gestürzt werden. Das war ein sehr kluger Jemand, denn das Ding kommt bis auf ein paar tausend Kilometer an Z-K heran. Nahe genug, um mit bloßem Auge gesehen zu werden.«


  »Also haben sie es wirklich geschafft?« fragte ich. Ich schwankte zwischen Schreck und Freude.


  »Ich habe es aus dritter, vierter, vielleicht zehnter Hand gehört, aber es paßt gut zu den Parametern, die von den Polycarbon-Ingenieuren vorgegeben wurden. Ein Brocken aus Eis und flüchtigen Gasen mit mehr als drei Kilometern Durchmesser, der auf die Hellas Depression südlich des Äquators zielt. Er nähert sich mit fünfundsechzig Sekundenkilometern und wird um 20.14.53 UT am 14.4.54 aufschlagen … nach Ortszeit am frühen Morgen. Marszeit, meine ich.«


  »Aber das sind noch einige Monate«, sagte ich.


  Kulagin lächelte. »Paß auf, Hans, einen drei Kilometer dicken Eisbrocken schiebst du nicht mit dem Daumen an. Außerdem ist dies der erste von einigen Dutzend. Es ist eher eine symbolische Geste.«


  »Aber das bedeutet doch, daß wir hinausziehen! In den Orbit um den Mars!«


  Kulagin machte ein skeptisches Gesicht. »Das ist ein Job für Drohnen und Aufseher, Hans. Vielleicht noch für ein paar kräftige, harte Pionier-Typen. Es gibt für dich und mich überhaupt keinen Grund, den bequemen Z-K zu verlassen.«


  Ich stand auf und rang die Hände. »Willst du bleiben ? Und den prigoginischen Katalysator verpassen?«


  Kulagin blickte stirnrunzelnd auf. »Immer mit der Ruhe, Hans! Setz dich wieder. Man wird bald nach Freiwilligen suchen, und wenn du wirklich gehen willst, dann kann ich es sicher irgendwie einrichten. Der Punkt ist nur, daß die Wirkung auf den Markt spektakulär war … seit dem Tod des Kontrolleurs war alles ziemlich unsicher, und nun werden wir für den Verlust mit einer fetten Beute entschädigt. Ich beobachte seit drei Jahren ununterbrochen die Marktentwicklung, und ich hoffe, mich sozusagen an den Krümeln zu mästen … Zerstäuber?«


  »Nein, danke.«


  Kulagin bediente sich und nahm eine große Prise eines Anregungsmittels. Er wirkte fahrig. Ich hatte ihn noch nie ohne Gesichtsbemalung gesehen. Er sagte: »Ich habe nicht das gleiche Gespür für Massenpsychologie wie ihr Former, deshalb muß ich mir mit einem sehr, sehr guten Gedächtnis helfen … so etwas habe ich zum letztenmal vor dreizehn Jahren gesehen. Jemand verbreitete damals das Gerücht, die Königin habe versucht, Z-K zu verlassen, und die Berater hätten sie mit Gewalt zurückgehalten. Das Ergebnis war der Börsenkrach von einundvierzig, aber richtig rund ging es erst beim Run, der danach kam. Ich hab die Bänder von damals durchgesehen und die Finnen und Flossen und die großen scharfen Zähne eines alten Freundes erkannt. Ich erkenne auch bei diesen Manövern seinen Stil. Das hier ist nicht die elegante Gerissenheit eines Formers. Es ist auch nicht die kalte Beharrlichkeit eines Mechanisierers.«


  Ich dachte nach. »Dann kommt nur noch Wellspring in Frage.«


  Wellsprings Alter war unbekannt. Er war mit Sicherheit weit über zweihundert Jahre alt. Er behauptete, am Beginn des Raumzeitalters auf der Erde geboren zu sein und die erste Generation der unabhängigen Raumkolonien, die sogenannte »Verkettung«, überlebt zu haben. Er gehörte zu den Gründern des Zarina-Klusters, und er hatte der Königin ihre Behausung gebaut, als sie bei ihren Investierer-Brüdern in Ungnade fiel.


  Kulagin lächelte. »Sehr gut, Hans. Du lebst im Moor, aber du hast keins im Kopf. Ich glaube, Wellspring hat den Krach von einundvierzig inszeniert, weil er sich selbst daran bereichern wollte.«


  »Aber er lebt doch sehr bescheiden.«


  »Als ältester Freund der Königin war er jedenfalls in einer ausgezeichneten Position, um Gerüchte in Umlauf zu bringen. Er hat sogar vor siebzig Jahren die Parameter des Marktes entwickelt. Und nach dem Sturm wurde das Kosmosity-Metasystems Department für Terraformung gegründet. Durch anonyme Stiftungen natürlich.«


  »Aber die Zuwendungen kamen aus dem ganzen System«, wandte ich ein. »Fast alle Sekten und Parteien halten die Terraformung für die wichtigste Aufgabe der Menschheit.«


  »Sicher. Aber ich frage mich, warum die Idee sich so weit ausbreitete. Und zu wessen Nutzen. Hör mal, Hans, ich mag Wellspring. Er ist wirklich mein Freund, und ich erinnere mich an die Kälte. Aber du mußt dir einfach klarmachen, wie anormal er ist. Er ist keiner von uns. Er ist nicht einmal im Raum geboren.« Er sah mich aus schmalen Augen an, aber ich reagierte nicht entsetzt auf das Wort geboren. Es war für Former eine tödliche Beleidigung, aber ich hielt mich in erster Linie für einen Polycarbon und zweitens für eine Zikade. Former kam mit Abstand an dritter Stelle.


  Er lächelte kurz. »Klar, Wellspring hat sich ein paar Mechanisierer-Dinger implantieren lassen, um seine Lebenserwartung zu vergrößern, aber ihm fehlt der echte Mechanisierer-Stil. Er ist nämlich älter. Ich bin der letzte, der die Genialität von euch Formern leugnen würde, aber in gewisser Weise ist es eine künstliche Genialität. Sie macht sich bei IQ-Tests ausgezeichnet, aber irgendwie fehlt ihr diese … nun ja, diese ursprüngliche Qualität, die Wellspring besitzt; ganz ähnlich, wie wir Mechanisierer cybernetische Denkmethoden benutzen und doch nie wirkliche Maschinen werden können. Wellspring ist einfach einer jener Menschen, die ganz am Ende des weitgespannten Bogens stehen, einer jener Titanen, die nur einmal in einer ganzen Generation hochkommen. Denk nur daran, was aus seinen normalen Zeitgenossen geworden ist.«


  Ich nickte. »Die meisten sind Mechs geworden.«


  Kulagin schüttelte leicht den Kopf und starrte auf den Bildschirm. »Ich bin hier in Z-K geboren. Ich weiß nicht viel über die Mechs der alten Schule, aber ich weiß, daß die meisten tot sind. Aus der Mode gekommen, verdrängt. Durch den Zukunftsschock über den Rand getrieben und abgestürzt. Viele der ersten Bemühungen, das Leben zu verlängern, schlugen auf sehr häßliche Weise fehl … Wellspring hat auch das überlebt, weil in ihm eine Art natürlicher Motor arbeitet. Stell es dir vor, Hans. Hier sitzen wir, die Produkte fortschrittlicher Technologien, durch welche die Gesellschaft zu Bruch ging. Wir treiben mit Aliens Handel. Wir können sogar zu den Sternen reisen, wenn wir bei den Investierern eine Fahrkarte kaufen. Und Wellspring ist nicht nur stabil geblieben, er beherrscht uns sogar. Wir kennen nicht einmal seinen richtigen Namen.«


  Ich dachte über Kulagins Worte nach, während er einen Nachtrag zur Marktentwicklung aufrief. Ich fühlte mich mies. Ich konnte meine Gefühle verbergen, aber ich konnte sie nicht abschütteln. »Du hast recht«, sagte ich. »Aber ich vertraue ihm.«


  »Ich vertraue ihm auch, aber ich weiß auch, daß er uns in der Hand hat. Er beschützt uns sogar. Dieses Terraform-Projekt hat Megawatt um Megawatt gekostet. Alle Spenden waren anonym, angeblich um zu verhindern, daß die Fabriken sie für ihre Werbung ausnutzten. Aber ich glaube, damit sollte nur verschleiert werden, daß die meisten von Wellspring kamen. Es kann jetzt jederzeit einen größeren Börsenkrach geben. Wellspring macht seinen Schachzug, und dann geht der Run los. Und jedes Kilowatt, das er einstreicht, geht an uns.«


  Ich beugte mich vor und faltete die Hände. Kulagin diktierte einige Verkaufsanweisungen in sein Mikrophon. Plötzlich mußte ich lachen.


  Kulagin blickte auf. »Das ist das erstemal, daß ich dich aus ganzem Herzen lachen höre, Hans.«


  »Ich dachte nur … du hast mir viel erzählt, aber eigentlich bin ich gekommen, um über Valery zu reden.«


  Kulagin machte ein trauriges Gesicht. »Paß auf, Hans! Was ich über Frauen weiß, kannst du unter einem Mikrochip verstecken. Aber wie ich schon sagte, besitze ich ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Die Former haben versagt, als sie gewisse Grenzen überschritten. Der Ringrat versuchte im letzten Jahrhundert, die sogenannte Zweihundertjahresgrenze zu durchbrechen. Die meisten der sogenannten Superklugen haben durchgedreht, sind desertiert, haben sich gegen ihre Kameraden gewandt oder alles auf einmal. Sie wurden jahrzehntelang von Piraten und Söldnern gejagt. Eine Gruppe hat irgendwie herausgefunden, daß es eine exilierte Investierer-Königin gab und sich in ihren schützenden Schatten geflüchtet. Und jemand  du kannst dir sicher denken, wer  hat die Königin überredet, sie aufzunehmen und sie dafür Steuern zahlen zu lassen. Diese Steuern wurden zum Zehnten der Königin, und die Siedlung heißt jetzt Zarina-Kluster. Valerys Eltern  ja, ihre Eltern, denn sie wurde auf natürlichem Wege geboren  gehörten zu den Superklugen. Sie bekam nicht die übliche Ausbildung der Former, deshalb erreicht sie höchstens fünfundvierzig oder so.


  Das Problem ist, daß sie so von ihren Launen abhängig ist. Das war bei ihren Eltern so, und sie selbst hat diese Stimmungsumschwünge seit ihrer Kindheit. Sie ist eine gefährliche Frau, Hans. Gefährlich für sich selbst und für uns alle. Sie sollte eigentlich unter den Hunden leben. Ich hab das meinen Freunden beim Wachdienst vorgeschlagen, aber jemand hat es verhindert. Und ich glaube zu wissen, wer es war.«


  »Ich liebe sie. Sie will nicht mit mir sprechen.«


  »Ich verstehe. Nun, wie ich hörte, hat sie sich in der letzten Zeit mit Emotionshemmern vollgestopft; das erklärt möglicherweise ihr Sträuben … ich will offen sein. Es gibt ein altes Sprichwort, Hans: Geh nie mit jemand in ein Discreet, der verrückter ist als du selbst. Das ist ein guter Rat. Du kannst Valery nicht trauen.«


  Er hob die Hand. »Warte. Du bist noch jung. Du bist gerade von den Hunden losgekommen. Diese Frau hat dich bezaubert, und zugegebenermaßen besitzt sie einen umwerfenden Former-Charme. Aber ein Verhältnis mit Valery ist wie eine Affäre mit fünf Frauen gleichzeitig, von denen drei verrückt sind. Z-K ist voller wunderschöner Frauen. Klar, du bist etwas steif, vielleicht ein wenig verbissen, aber du hast einen gewissen idealistischen Charme. Und du hast diese Leidenschaftlichkeit der Former, sogar ein wenig Fanatismus, wenn du mir das nicht übelnimmst. Entspanne dich, Hans. Such dir eine Frau, die dir die harten Kanten abschleift. Sieh dich um! Das ist eine gute Art, neue Freunde für die Clique zu gewinnen.«


  »Ich werde es beherzigen«, sagte ich.


  »Gut. Ich wußte, daß es vergebliche Liebesmüh war.« Er lächelte ironisch. »Warum sollte ich dir die Reinheit deiner Gefühle nehmen? Eine tragische erste Liebe kann in fünfzig oder hundert Jahren für dich eine sehr wertvolle Erfahrung sein.« Er konzentrierte sich wieder auf den Schirm. »Ich bin froh, daß wir geredet haben, Hans. Ich hoffe, du kommst wieder zu mir, wenn das Geld von Eisho Zaibatsu überwiesen wird. Wir können unseren Spaß damit haben.«


  »Das würde mir gefallen«, sagte ich, obwohl ich schon wußte, daß jedes Kilowatt, das ich nicht für meine Forschungen brauchte, anonym in das Terraform-Projekt gehen würde. »Und ich will deinen Rat nicht ausschlagen. Es ist nur so, daß er mir nicht hilft.«


  »Ach ja, die Jugend«, sagte Kulagin. Ich ging.


  


  Zurück zur schlichten Schönheit der Flechten. Ich war durch jahrelange Ausbildung auf sie spezialisiert, aber erst nach meiner posthumanistischen Erleuchtung hatte ich sie als schön und bedeutungsvoll für mich empfunden. Durch die Philosophie von Z-K betrachtet, standen sie in der Nähe eines katalytischen Punktes, an dem ein prigoginischer Sprung neues Leben entstehen ließ.


  Auf einer anderen Ebene konnte man Flechten als gelungene Metapher für die Polycarbon-Clique betrachten: Ein Pilz und eine Alge, potentielle Rivalen, vereinten sich zu einer Symbiose, um etwas zu erreichen, das keiner von beiden allein geschafft hätte, genau wie die Clique Mechanisierer und Former vereinte, um das Leben auf den Mars zu bringen.


  Ich wußte, daß viele meine Hingabe als eigenartig und sogar ungesund empfanden. Ich war durch ihre Blindheit nicht beleidigt. Allein schon die Namen meiner genetischen Bausteine klangen majestätisch: Alectoria nigricans, Mastodia tessellata, Ochrolechia frigida, Stereocaulon alpinum. Es waren winzige, aber mächtige Geschöpfe: Wesen der kalten Wüsten, deren Wurzeln und Säuren nackten, gefrorenen Stein zersetzen konnten.


  Meine Nährschalen brodelten vor ursprünglicher Vitalität. Flechten würden den Mars mit einer grüngoldenen Flutwelle des Lebens überspülen. Sie würden unwiderstehlich aus den feuchten Kratern der Eisteroid-Einschläge herauskriechen, sich unbeeindruckt von den Stürmen und Erdbeben des Terraformens ausbreiten und die Flutwellen überstehen, die durch das Schmelzen des Permafrostes entstehen würden. Sie gaben Sauerstoff ab und banden Stickstoff.


  Sie waren die besten. Sie waren nicht stolz, sie drängten sich nicht in den Vordergrund. Sie posaunten nicht ihre Heldentaten heraus, sie drohten der Kälte nicht, bevor sie sich ihr stellten. Aber gerade weil sie so still waren, nahmen sie den ersten Platz ein.


  Meine Jahre unter den Hunden hatten mich den Wert des Schweigens gelehrt. Jetzt hatte ich die Überwachung satt. Als die erste Tantiemenzahlung von Eisho Zaibatsu kam, nahm ich mit einer privaten Sicherheitsfirma von Z-K Kontakt auf und ließ meine Wohnung auf Wanzen durchsuchen. Sie fanden vier.


  Dann heuerte ich eine zweite Firma an, die die Wanzen entfernte, die von der ersten gepflanzt worden waren.


  Ich verankerte mich an einer schwebenden Arbeitsplatte und drehte die Spionaugen in den Händen herum. Es waren flache Videoplatten, bemalt mit einseitig durchsichtigem Kunststofflack. Sie würden auf dem Schwarzmarkt einen guten Preis bringen.


  Ich rief ein Postamt an und ließ einen Kurierservo kommen, der die Wanzen zu Kulagin bringen sollte. Während ich auf den Servo wartete, schaltete ich die Wanzen aus und steckte sie in eine bruchsichere Kiste. Ich diktierte einen Brief und bat Kulagin, sie zu verkaufen und das Geld für mich auf Z-Ks nachlassendem Markt zu investieren. Der Markt sah aus, als könnte er ein paar neue Käufer vertragen.


  Als ich das energische Klopfen des Kuriers hörte, öffnete ich die Tür mit der Fernbedienung. Aber kein Kurier kam herein. Es war ein Wachhund.


  »Ich nehme die Kiste«, sagte der Hund.


  Ich starrte ihn an, als hätte ich noch nie einen Hund gesehen. Dieser hier trug einen schweren Silberpanzer. Schmale, aber kräftige Gliedmaßen entsprangen aus seinem silberüberzogenen schwarzen Plastikkörper, und auf dem dicken Kopf saßen Betäubungskanonen und die stumpfen Mündungen von Netzwerfern. Der kreisende Antennenschwanz verriet mir, daß das Ding ferngesteuert wurde.


  Ich zog meine Arbeitsplatte herum, bis sie mich vor dem Hund schützte. »Wie ich sehe, habt ihr auch meine Kommunikationsanlage angezapft«, sagte ich. »Sagst du mir, wo die Wanzen sind, oder muß ich meinen Computer auseinandernehmen?«


  »Du neugieriger kleiner Former«, sagte der Hund. »Glaubst du wirklich, deine Tantiemen können dich von allem freikaufen? Ich könnte dich auf dem freien Markt verkaufen, ehe du blinzeln kannst.«


  Ich dachte darüber nach. Einige Male schon waren besonders aufmüpfige Bewohner von Z-K verhaftet und von den Ratgebern der Königin auf dem freien Markt verkauft worden. Außerhalb von Z-K gab es immer Parteien, die für feindliche Agenten einen guten Preis zahlten. Ich wußte, daß der Ringrat begeistert wäre, wenn er an mir ein Exempel statuieren konnte. »Du behauptest also, ein Berater der Königin zu sein?«


  »Natürlich bin ich ein Berater! Dein Verrat blieb nicht unentdeckt. Deine Freundschaft mit Wellspring ist bekannt!« Der Hund surrte näher heran, die dicken Kameraaugen klickten leise. »Was ist in dem Kühlschrank da?«


  »Flechtenkolonien«, sagte ich gleichmütig. »Das müßtest du eigentlich wissen.«


  »Öffne ihn!«


  Ich bewegte mich. »Du überschreitest die Grenzen deiner normalen Handlungsspanne«, sagte ich. Ich wußte, daß dies jedem Mechanisierer angst machte. »Meine Clique hat Freunde unter den Beratern. Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  »Öffne, oder ich spinne dich ein und öffne selbst mit Hilfe des Hundes!«


  »Lügen«, sagte ich. »Du bist kein Berater. Du bist Industriespion und willst meine Edelsteinflechten stehlen. Warum sollte sich ein Berater für meine Flechten interessieren?«


  »Öffne! Sonst gerätst du tief in Dinge, die du nicht verstehst.«


  »Du bist unter einem Vorwand in meine Wohnung eingedrungen und hast mich bedroht«, sagte ich. »Ich rufe den Wachdienst.«


  Der Hund öffnete die verchromte Schnauze. Ich löste mich von der Arbeitsplatte, aber die weißen Seidenfäden aus den Netzwerfern des Hunden packten mich, als ich wegtauchen wollte. Die Fäden klebten fest und wurden sofort hart. Sie blockierten meine Arme, die ich instinktiv gehoben hatte, um das Spray abzuhalten. Der zweite Schuß fesselte auch meine Beine, als ich mich durch einen Sprung in Sicherheit bringen wollte. Ich prallte gegen eine Schaumwand.


  »Unruhestifter«, murmelte der Hund. »Ohne euch neugierige Former wäre alles glatt gegangen. Wir hatten die gesündesten Bänke, wir hatten die Königin, den Markt, alles … ihr Parasiten gebt Z-K nichts außer euren Phantasien. Jetzt zerfällt das System. Alles wird zusammenbrechen. Alles. Ich müßte dich töten.«


  Ich schnappte nach Luft, als das Spray auf meiner Brust verhärtete. »Das Leben ist etwas anderes als eine Bank«, schnaufte ich.


  Motoren heulten auf, als der Hund seine Beine spannte. »Wenn ich im Kühlschrank finde, was ich erwarte, dann bist du so gut wie tot.«


  Plötzlich hielt der Hund mitten in der Luft inne. Seine Schrauber surrten, als er sich zur Tür wandte. Die Tür ruckte heftig und glitt einen Spaltbreit auf. Ein dicker, klauenbewehrter Arm schob sich durch die Lücke.


  Der Wachhund verschloß die Tür mit seinen Sprühfäden. Plötzlich quietschte die Tür und beulte sich ein, und das Metall schälte sich ab wie eine Folie. Der dicke Kopf und die Spindelbeine eines Tigers schoben sich knirschend und krachend durch die Trümmer. »Verrat!« brüllte der Tiger.


  Der Hund surrte zurück und wand sich, während der Tiger sein gepanzertes Hinterteil in den Raum zog. Er wich den gezackten Trümmern der Tür elegant aus. Sein Panzer, schwarz und golden, war doppelt so groß wie der Wachhund. »Warte«, sagte der Hund.


  »Der Rat hat dich vor solchen Überfällen gewarnt«, sagte der Tiger ernst. »Ich habe dich selbst gewarnt.«


  »Ich mußte mich entscheiden, Koordinator. Es ist seine Schuld. Er hat uns gegeneinander ausgespielt, das mußt du doch einsehen.«


  »Du hast nur noch eine Entscheidung«, sagte der Tiger. »Du darfst dir das Discreet aussuchen, Ratsherr.«


  Der Hund zuckte unschlüssig mit den Gliedern. »Also soll ich der zweite werden«, sagte er. »Zuerst der Kontrolleur, dann ich. Nun gut, Nun gut. Er hat mich. Ich kann mich nicht wehren.« Der Hund schien sich zu sammeln, als wollte er angreifen. »Aber darf ich seinen Liebling zerstören?«


  Die Beine des Hundes entfalteten sich wie Teleskope, und er drückte sich von der Wand ab, um mir an die Kehle zu gehen. Es blitzte und stank schrecklich nach Ozon, dann prallte der Hund heftig vor meine Brust. Er war tot, seine Schaltkreise durchgebrannt. Die Lichter flackerten und gingen aus, als mein Computer den Geist aufgab und abstürzte; seine Programme waren durch die Streustrahlung des Impulses, den der Tiger abgegeben hatte, zerstört worden.


  Auf dem Kopf des Tigers erschienen zwei Radkränze und zwei Punktscheinwerfer. »Haben Sie Implantate?« fragte er.


  »Nein«, sagte ich. »Keine cybernetischen Teile. Mir geht es gut. Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Schließen Sie die Augen«, befahl der Tiger. Er sprühte mich aus den Nüstern mit einem feinen Nebel eines Lösungsmittels ein. Das Netz schälte sich ab und zog mir die Kleidung vom Leib.


  Mein Armbandgerät war kaputt. Ich sagte: »Ich habe kein Verbrechen gegen den Staat begangen, Koordinator. Ich liebe Z-K.«


  »Wir leben in einer seltsamen Zeit«, knurrte der Tiger. »Unsere Routinen verfallen. Niemand ist über Verdächtigungen erhaben. Sie haben eine schlechte Zeit gewählt, Ihr Heim einem Discreet ähnlich zu machen, junger Mann.«


  »Ich tat es öffentlich«, sagte ich.


  »Hier gibt es keine Rechte, Zikade. Nur die Gnade der Königin. Kleiden Sie sich an und reiten Sie auf dem Tiger. Wir müssen reden. Ich bringen Sie in den Palast.«


  Der Palast war im Grunde ein riesiges, organisches Discreet. Ich fragte mich, ob ich diesen geheimnisvollen Ort lebendig verlassen würde.


  Ich hatte keine Wahl.


  Ich kleidete mich unter den Glupschaugen des Tigers sorgfältig an und stieg auf. Er roch nach altem Schmierfett. Wahrscheinlich war er Jahrzehnte im Lager gewesen. Tiger waren in Z-K seit Jahren nicht mehr aufgetaucht.


  Die Gänge waren voller Zikaden, die ihren Arbeiten nachgingen. Als sich der Tiger näherte, flohen sie erschreckt und ängstlich.


  Wir verließen den Schaum an seinem zylindrischen Ende und betraten einen Kreuzungspunkt kardanisch verbundener interurbaner Straßen.


  Die Straßen waren durchsichtige Polycarbon-Röhren, die Z-Ks zylindrische Vororte in einem unordentlichen Netz verbanden. Der Anblick der glänzenden Wohnstationen vor dem eisigen Hintergrund der Sterne erzeugte in mir ein starkes Schwindelgefühl. Ich erinnerte mich an die Kälte.


  Wir kamen durch einen dicken Knoten im Netz, eine Kreuzung mehrerer Röhren, in der sich eins von Z-Ks berühmten Straßencafes angesiedelt hatte. Das lebhafte Geplauder der schillernden Gäste verstummte, als ich vorbeiritt, und schwoll hinter uns zu beunruhigtem Gemurmel an. Die Neuigkeit würde binnen Minuten in Z-K die Runde machen.


  Der Palast war einem Sternenschiff der Investierer nachempfunden: ein Achteck mit langgestreckten Seitenwänden. Echte Investiererschiffe waren mit phantastischen Bildern aus gehämmertem Metall geschmückt, aber die Behausung der Königin war ungleichmäßig schwarz gefärbt, ein Sinnbild ihrer unbekannten Schande. Mit der Zeit hatte die Behausung unregelmäßige Anbauten bekommen, und nun war sie mit Regierungsbüros und den Verstecken der Königin übersät. Die klobige Hülle drehte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit.


  Wir traten durch eine Achse in gleißendes blauweißes Licht ein. Meine Augen zogen sich schmerzhaft zusammen und tränten.


  Die Ratgeber der Königin waren Mechanisierer, und die Gänge wimmelten vor Servos. Sie gingen unbeirrt ihren Tätigkeiten nach und ignorierten den Tiger, dessen verchromte, glatte Körperflächen im gnadenlosen Licht böse glänzten.


  Nicht weit von der Achse entfernt wurden wir von der Zentrifugalkraft gepackt, und der Tiger sank krachend auf seine kräftigen Beine nieder. Die Wände trugen hier Barock-Mosaike und wirbelnde Bilder aus filigranen, kostbaren Metallen. Der Tiger stolzierte eine Treppenflucht hinunter. Mein Rückgrat knackte hörbar in der zunehmenden Schwerkraft. Ich konnte mich nur noch mit Mühe aufrecht halten.


  Die meisten Gänge waren leer. Wir kamen ab und zu an Juwelenklumpen in den Wänden vorbei, die wie Blitze funkelten. Ich lehnte mich gegen den Rücken des Tigers und stützte meine Ellbogen auf. Mein Herz schlug wie wild. Noch mehr Treppen. Tränen rannen über mein Gesicht und in meinen Mund, ein Gefühl, das ebenso neu wie widerwärtig war. Meine Arme zitterten vor Erschöpfung.


  Das Büro des Koordinators lag ganz außen. Dadurch blieb er für die Audienzen bei der Königin in Form. Der Tiger stakste krachend durch zwei wuchtige Türen, die groß genug waren, um Investierer beim Eintritt nicht zu behindern.


  Alles im Büro war im Maßstab der Investierer gehalten. Die Decken waren mehr als doppelt mannshoch. Ein Lüster an der Decke verstrahlte ein sengendes Licht über zwei gewaltigen Stühlen mit hohen Lehnen, in denen Löcher für die Schwänze der Investierer freigelassen waren. Ein Springbrunnen plätscherte leise. Auch das Wasser schien durch die Schwerkraft erschöpft.


  Der Koordinator saß an einem Büroschreibtisch hinter einer Tastatur. Die Schreibtischfläche reichte ihm fast bis zu den Achseln, und seine Schuppenstiefel baumelten weit über dem Boden. Hinter ihm liefen auf einem Monitor die neuesten Börsenberichte ab.


  Ich rutschte stöhnend vom Rücken des Tigers und zog mich in die kratzenden, dicken Polster eines Investierersessels. Der Plüsch, der für das Wohlbehagen eines schuppigen Investieres gedacht war, stach durch meine Hose wie Draht.


  »Nehmen Sie eine Sonnenbrille«, sagte der Koordinator. Er öffnete eine riesige Schreibtischschublade, in der er fast verschwand, als er eine Schutzbrille suchte. Er warf sie mir zu. Ich wollte sie fangen, aber sie schlug vor meine Brust.


  Ich wischte mir die Augen aus und setzte die Brille auf. Ich stöhnte erleichtert. Der Tiger hockte sich vor meinen Sessel und schnurrte leise.


  »Sind Sie zum erstenmal im Palast?« fragte der Koordinator.


  Ich nickte mühsam.


  »Es ist schrecklich, ich weiß. Und doch, es ist alles, was wir haben. Sie müssen das verstehen, Landau. Dies ist Z-Ks prigoginischer Katalysator.«


  »Sie kennen die Philosophie?« fragte ich.


  »Aber natürlich. Wir sind nicht alle Fossilien. Die Berater gehören verschiedenen Parteien an. Das ist allgemein bekannt.« Der Koordinator schob seinen Stuhl zurück. Dann stellte er sich auf die Sitzfläche, stieg auf den Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. Er sah mich an und ließ die Schuppenstiefel baumeln.


  Er war ein ungeschlachter, stämmiger, muskulöser Mann, der sich in dieser Schwerkraft, die mir den Atem raubte, mühelos bewegen konnte. Sein Gesicht hatte nach zwei Jahrhunderten tiefe, bedrohliche Falten bekommen. Seine schwarze Haut glänzte trüb im gleißenden Licht. Er sagte: »Ich habe die Bänder gesehen, die der Hund aufgezeichnet hat, und ich glaube Sie zu verstehen, Landau. Ihre Sünde ist die Distanz.«


  Er seufzte. »Und doch sind Sie weniger korrupt als die anderen … es gibt eine gewisse Grenze, eine Intensität der Sünde und des Zynismus, an der jede Gesellschaft scheitert, wenn sie überschritten wird. Hören Sie  ich weiß einiges über die Former und den Ringrat. Durch nackte Angst und Gier zusammengehalten, beziehen sie die Kraft aus dem Impuls ihres eigenen Zusammenbruchs. Aber Z-K war eine Hoffnung. Sie leben schon eine Weile hier, und Sie müssen es gesehen haben, wenn Sie es schon nicht unmittelbar fühlen können. Sie müssen wissen, wie kostbar dieser Ort ist. Unter der Zikadenkönigin beziehen wir unsere Lebenskraft aus einem Bewußtseinszustand. Glaube zählt, Vertrauen ist lebenswichtig.« Der Koordinator sah mich an, sein dunkles Gesicht schien mutlos. »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen und mich Ihrem guten Willen ausliefern. Ich hoffe, Sie reagieren richtig.«


  »Danke.«


  »Z-K steckt in einer Krise. Gerüchte über die Unzufriedenheit der Königin haben den Markt schon öfter fast zusammenbrechen lassen. Diesmal sind es aber mehr als Gerüchte, Landau. Die Königin will sich aus Z-K zurückziehen.«


  Ich sank wie vor den Kopf geschlagen auf meinem Sessel zusammen und sperrte den Mund auf. Ich schloß ihn wieder.


  »Wenn der Markt zusammenbricht«, sagte der Koordinator, »dann verlieren wir alles, was wir haben. Die Neuigkeit breitet sich schon aus. Bald wird es einen Run auf die Banken des Zarina-Kluster geben. Das System wird zusammenbrechen, Z-K wird sterben.«


  »Aber …«, begann ich. »Wenn es die Königin selbst …« Ich konnte kaum noch atmen.


  »Es sind immer die Investierer, Landau; so war es, seit die ersten auftauchten und unsere Krieger zur Institution machten. Wir Mechanisierer hielten euch Former in Schach. Wir beherrschten das ganze System, während ihr euch verängstigt in den Ringen versteckt habt. Durch den Handel mit den Investierern seid ihr wieder auf die Beine gekommen. Sie haben euch sogar absichtlich so weit aufgebaut, daß ein Markt mit freiem Wettbewerb entstand, auf dem sich die menschliche Rasse gegen sich selbst wandte. Die Investierer haben gut daran verdient … nehmen Sie unser Z-K. Wir leben hier in Harmonie. So könnte es überall sein. Es ist ihr Werk.«


  »Wollen Sie damit sagen«, fragte ich, »daß die Geschichte von Z-K ein Plan der Investierer war? Daß die Königin nie wirklich in Ungnade fiel?«


  »Sie sind nicht unfehlbar«, erklärte der Koordinator. »Ich kann den Markt und Z-K retten, wenn ich ihre eigene Gier benutze. Es sind Ihre Juwelen, Landau, Ihre Juwelen. Ich sah die Reaktion der Königin, als ihr verdammter … Lakai Wellspring Ihr Geschenk übergab. Mit der Zeit lernt man, die Stimmungen dieser Investierer zu erkennen. Sie waren grün vor Gier. Ihr Patent könnte beim Aufbau einer größeren Industrie helfen.«


  »Was Wellspring angeht, irren Sie sich aber«, sagte ich. »Das Juwel war seine Idee. Ich habe mit endolithischen Flechten gearbeitet. ›Wenn die in Steinen leben können, dann leben sie auch in Edelsteinen‹, sagte er mir. Ich habe nur die praktische Ausführung übernommen.«


  »Aber das Patent läuft auf Ihren Namen.« Der Koordinator betrachtete die Spitzen seiner Schuppenstiefel. »Mit einem solchen Katalysator könnte ich den Markt retten. Ich will, daß Sie Ihr Patent von Eisho Zaibatsu auf mich übertragen. Die Steuern sind schon verplant. Für die Terraformung.«


  Ein säuerliches Grinsen vertiefte die Falten im Gesicht des Koordinators. Er beugte sich vor, und seine Schultern spannten sich. Plastik krachte. »Terraformung! Oh, ja, mir sind die sogenannten moralischen Bedenken bekannt. Die kalten Abstraktionen blutloser Ideologen. Was ist mit Respekt? Verpflichtung? Loyalität? Sind das Fremdworte für Sie?«


  Ich sagte: »So einfach ist das nicht. Wellspring meint …«


  »Wellspring!« rief er. »Er ist ein Terraner, Sie Narr, er ist nur ein Renegat, ein Verräter, der kaum hundert Jahre alt ist und sich mit Haut und Haaren an die Außerirdischen verkauft hat. Sie fürchten uns, müssen Sie wissen. Sie fürchten unsere Energie. Unser Potential, in ihre Märkte einzudringen, sobald wir den Sternenantrieb in den Händen haben. Das ist doch offensichtlich, Landau! Sie wollen die Energie der Menschen auf diesen Mars-Unfug umlenken. Wir könnten ihre Konkurrenten werden und uns in einer riesigen Welle zwischen den Sternen ausbreiten!« Er streckte die Arme weit aus, hob die Handflächen hoch und blickte zur Decke.


  Seine Arme begannen zu zittern. Dann zog er sie zurück und legte den Kopf in die geöffneten Hände. »Z-K hätte ein Vorbild sein können. Ein Ort der Einheit, eine Insel der Sicherheit im Chaos. Die Investierer wollen es zerstören. Wenn der Markt zusammenbricht, sobald die Königin desertiert, ist das unser Ende.«


  »Wird sie wirklich gehen?«


  »Wer weiß schon, was sie will.« Der Koordinator schien erschöpft. »Ich habe siebzig Jahre unter ihren Launen und Erniedrigungen gelitten. Ich weiß nicht mehr, was es bedeutet, für etwas wirklich einzutreten. Warum sollte ich mein Herz brechen und versuchen, mit Hilfe Ihres dummen Schnickschnacks alles zusammenzuhalten? Schließlich gibt es immer noch die Discreets.«


  Er sah mich wild an. »Da haben Sie den Ratsherrn durch Ihre Einmischung hingeschickt. Wenn wir erst alles verloren haben, wird soviel Blut in den Discreets sein, daß Sie darin schwimmen können.«


  Er sprang vom Schreibtisch, hüpfte über den Teppich und zerrte mich vom Stuhl. Ich packte schwach seine Handgelenke. Meine Arme und Beine flogen herum, als er mich schüttelte. Der Tiger kam klickend näher. »Ich hasse Sie«, brüllte er, »ich hasse alles, für das Sie stehen! Ich bin Ihre Clique und Ihre Philosophien und Ihr albernes Lächeln leid. Sie haben durch Ihre Einmischung einen guten Freund umgebracht. Raus jetzt! Verlassen Sie Z-K. Sie haben achtundvierzig Stunden. Danach lasse ich Sie verhaften und an den höchsten Bieter verkaufen.« Er stieß mich verächtlich zurück. Ich brach in der Schwerkraft sofort zusammen, mein Kopf prallte auf den Teppich.


  Der Tiger zog mich auf die Beine, während der Koordinator auf seinen übergroßen Stuhl kletterte. Er blickte auf seinen Börsenschirm, und ich kletterte zitternd auf den Rücken des Tigers.


  »Oh, nein«, sagte er leise. »Verrat.« Der Tiger schaffte mich fort.


  


  Ich fand Wellspring endlich in Dogtown. Dogtown, die Stadt der Hunde, war eine chaotische Substation, die sich oberhalb der Rotationsachse von Z-K langsam um sich selbst drehte. Es war ein Hafen und eine Zollstation, ein Gewirr von Schiffswerften, Lagerkuppeln, Quarantänestationen und Sozialhäusern, in denen alle Bedürfnisse der Streuner, Einsamen und Fremden befriedigt wurden.


  Dogtown war der Ort, an den man ging, wenn einen niemand sonst mehr haben wollte. Überall waren Reisende: Prospektoren, Freibeuter, Kriminelle, Versprengte von Sekten, deren Innovation fehlgeschlagen war, bankrotte Banker, Deserteure, Kunden für gefährliche Freuden. Entsprechend wimmelte es vor Hunden und kleineren Überwachungsanlagen. Dogtown war ein wirklich gefährlicher Ort, denn hier tummelten sich Ausgestoßene und Gierige. Die ständige Überwachung hatte jedes Schamgefühl zerstört.


  Ich fand Wellspring in der dicken Blase einer Röhrenbar. Er besprach mit einem Mann, den er als ›Modem‹ vorstellte, ein größeres Geschäft. Modem war Angehöriger einer kleinen, aber vitalen Mechanisierersekte, die in Z-K ›Lobster‹ genannt wurde. Die Lobster lebten ständig in hautengen Lebenserhaltungssystemen, an die hier und dort Maschinen und Ein- und Ausgabestutzen angeschlossen waren. Die Anzüge waren gesichtslos und schwarz. Die Lobster sahen aus wie Schatten.


  Ich schüttelte den rauhen, zimmerwarmen Handschuh des Lobster und hakte mich an den Tisch.


  Ich klaubte eine Druckflasche von der Adhäsionsfläche des Tischs und trank. »Ich hab Probleme«, sagte ich. »Können wir vor diesem Mann reden?«


  Wellspring lachte. »Machst du Witze? Wir sind in Dogtown! Alles, was wir sagen, geht auf mehr Bänder, als du Zähne hast, Landau. Außerdem ist Modem ein alter Freund. Seine verschrobenen Ansichten könnten nützlich sein.«


  »Gut.« Ich begann zu erklären. Wellspring wollte Einzelheiten wissen. Ich ließ nichts aus.


  »Meine Güte«, sagte Wellspring, als ich fertig war. »Bleib an den Monitoren, Modem, dann wirst du sehen, wie Gerüchte die Lichtgeschwindigkeit überschreiten. Seltsam, daß von diesem komischen kleinen Bistro eine Neuigkeit ausgehen soll, die Z-K zerstören wird.« Er sprach jetzt ziemlich laut, und ich sah mich erschrocken um. Die Gäste sperrten schockiert den Mund auf. In den Mundwinkeln glitzerten Speicheltröpfchen.


  »Also ist die Königin fort«, sagte Wellspring. »Wahrscheinlich schon seit Wochen. Nun, da kann man nichts machen. Selbst die Gier der Investierer hat Grenzen. Die Berater konnten sie nicht ewig an der Nase herumführen. Vielleicht taucht sie irgendwo anders auf, in einer Station, die ihren emotionalen Bedürfnissen eher gerecht wird. Ich glaube, ich gehe an meine Monitore, um meine Verluste in Grenzen zu halten, solange sich auf dem Markt überhaupt noch etwas bewegt.«


  Wellspring teilte seinen geschlitzten Ärmel und sah beiläufig auf seinen Unterarmcomputer. Die Bar leerte sich plötzlich, als wäre eine Katastrophe ausgebrochen. Die Gäste wurden von ihren persönlichen Hunden begleitet. In der Nähe des Ausgangs brach zwischen zwei Former-Renegaten ein heftiger Zweikampf aus. Sie wirbelten mit schrillen Schreien durch die zuckenden Griffe des Schwerelosigkeits-Jiu-Jitsu. Ihre Hunde sahen unbeteiligt zu.


  Bald waren wir drei mit den Bar-Servos und einem halben Dutzend fasziniert lauschender Hunde allein. »Ich wußte schon bei meiner letzten Audienz, daß die Königin gehen wollte«, sagte Wellspring ruhig. »Z-K hat seine Nützlichkeit ohnehin überlebt. Es war nur als Katalysator für die Motivation nötig, den Mars auf die Dritte Prigoginische Ebene der Komplexität zu bringen. Unter dem Gewicht der Berater-Programme ist Z-K immer weiter erstarrt. Das ist die typische Kurzsichtigkeit der Mechs. Pseudopragmatischer Materialismus. Es ist ihre Schuld.«


  Wellspring zeigte ein Stück bestickter Unterwäsche, als er mit einer ausholenden Geste eine neue Runde bestellte. »Der Ratsherr, den du erwähnt hast, hat sich in ein Discreet zurückgezogen. Er wird nicht der letzte sein, den man mit den Füßen zuerst herausträgt.«


  »Was soll ich machen?« sagte ich. »Ich verliere alles. Was wird aus der Clique?«


  Wellspring runzelte die Stirn. »Komm schon, Landau! Zeig die Flexibilität des Posthumanismus. Als erstes mußt du natürlich ins Exil gehen, bevor du gefangen und verkauft wirst. Ich glaube, dabei könnte dir unser Freund Modem helfen.«


  »Klare Sache«, verkündete Modem. Er hafte einen Vocoder an seiner Kehle angeschlossen. Das Ding sprach mit einer wundervollen, unmenschlichen, künstlichen Stimme. »Unser Schiff, die Crowned Pawn, bringt Eisteroid-Massenantrieb zum Ringrat. Sie sind für das Terraform-Projekt gedacht. Jeder Freund von Wellspring ist uns willkommen.«


  Ich lachte ungläubig. »Das ist Selbstmord für mich. In den Ring zurück? Da könnte ich mir gleich die Kehle durchschneiden.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Modem. »Ich laß dich von den Medimechs durcharbeiten und dir eine unserer Hüllen anpassen. Wir Lobster sehen alle gleich aus. Unter der Haut bist du völlig sicher.«


  Ich war schockiert. »Ich soll ein Mech werden?«


  »Du mußt ja keiner bleiben», sagte Wellspring. »Das ist eine ganz einfache Prozedur. Ein paar Nervenverbindungen, ein paar anale Operationen, eine Tracheotomie … Du verlierst Geschmack und Tastgefühl, aber die anderen Sinne werden gewaltig verstärkt.«


  »Ja«, sagte Modem. »Und du kannst nackt in den Raum gehen und lachen.«


  »Genau!« sagte Wellspring. »Die Neuformer könnten sich ruhig einige Mech-Techniken aneignen. Das ist wie bei deinen Flechten, Hans. Geh für eine Weile eine Symbiose ein. Das wird deinen Horizont erweitern.«


  Ich sagte: »Aber ihr macht … ihr macht doch nichts mit dem Gehirn, oder?«


  »Nein«, sagte Modem gleichgültig. »Müssen wir auch nicht. Dein Gehirn gehört dir.«


  Ich dachte nach. »Könnt ihr es in …«  ich sah auf Wellsprings Unterarm  »in achtunddreißig Stunden schaffen?«


  »Wenn wir uns beeilen«, sagte Modem. Er löste sich vom Tisch.


  Ich folgte ihm.


  


  Die Crowned Pawn war unterwegs. Meine Haut klebte magnetisch an einem Träger des Schiffs, als wir beschleunigten. Ich hatte meine Augen auf Normalsicht umgestellt und sah zu, wie hinter uns der Zarina-Kluster langsam kleiner wurde.


  Tränen brannten in den haardünnen Narben um meine toten Augäpfel. Z-K rotierte langsam wie eine Galaxis in einem edelsteinbesetzten Netz. Da und dort in diesem Netz zuckten Flammen auf, als Vororte die schwierige und tragische Aufgabe in Angriff nahmen, sich loszuschneiden. In Z-K ging die Angst um.


  Ich sehnte mich nach der warmen Vitalität meiner Clique. Ich war kein Lobster. Sie waren Aliens. Sie waren solipsistische Punkte in der galaktischen Nacht. Ihre Menschlichkeit war ein vergessener Kleister hinter schwarzen Panzern.


  Die Crowned Pawn sah aus, als hätte man ihr Inneres nach außen gekehrt. Ihre Räume waren um einen Kern aus großen Magnetmaschinen angeordnet. Die Motoren wurden von Drohnen mit einem Klotz Reaktionsmasse gespeist. Außerhalb dieser Maschinen war eine Art Metallskelett befestigt, in dem die Lobster wie Zysten hockten oder in induzierten Magnetfeldern schwebten. Da und dort saßen Kuppeln auf dem Skelett, wo sich die Lobster in Flüssigcomputer einklinken oder sich vor Sonnenstürmen und elektrischen Entladungen des Ringsystems schützen konnten.


  Sie aßen nicht. Sie tranken nicht. Sex war nur mit Hilfe einer Cyberstimulation über Gehirnanschlüsse möglich. Etwa alle fünf Jahre kamen sie in die ›Mauser‹. Sie ließen von ihren Häuten die stinkenden, mutierten Bakterien abkratzen, die sich in der drückenden Hitze auf ihnen festgesetzt hatten.


  Sie kannten keine Angst. Platzangst war ein Gefühl, das sich mühelos mit Drogen zerquetschen ließ. Sie waren beherrscht und anarchisch. Ihre größte Freude war es, auf einer Strebe zu sitzen und ihre verstärkten Sinne für die Tiefen des Raumes zu öffnen und Sterne zu beobachten, die im Ultraviolett- oder Infrarotbereich strahlten, oder in die wellige, wabernde Oberfläche der Sonne zu starren. Oder sie saßen nur herum und nahmen die energiereiche Sonnenstrahlung über die Haut auf und lauschten mit verdrahteten Ohren dem Summen der Van Allen-Gürtel und dem musikalischen Klicken der Pulsare.


  Sie waren nicht böse, aber sie waren auch keine Menschen. Distanziert und eiskalt wie Kometen, waren sie Geschöpfe des Vakuums, gelangweilt von den altmodischen Paradigmen von Blut und Knochen. Ich sah in ihnen die ersten Anzeichen des Fünften Prigoginischen Sprungs  jener postulierten Fünften Ebene der Komplexität, die so weit über die Intelligenz hinausging, wie die Intelligenz sich vom Leben einer Amöbe unterschied oder das Leben von lebloser Materie.


  Sie machten mir angst. Ihre nüchterne Gleichgültigkeit gegenüber den menschlichen Beschränkungen gaben ihnen die finstere Ausstrahlung von Heiligen.


  Modem glitt über eine Strebe zu mir und schloß sich geräuschlos hinter mir an. Ich drehte meine Ohren und hörte seine Stimme, die das statische Rauschen der Maschinen übertönte. »Ein Anruf für dich, Landau. Von Z-K. Folge mir!«


  Ich stieß mich ab und schwebte hinter ihm an einer Strebe entlang. Wir betraten die Strahlenschleuse einer Eisenkuppel. Die Tür stand offen, denn die Lobster haßten verschlossene Räume.


  Vor mir auf dem Schirm sah ich das tränenüberströmte Gesicht von Valery Korstad. »Valery!« sagte ich.


  »Bist du es, Hans?«


  »Ja. Ja, Liebste. Schön, dich zu sehen.«


  »Kannst du nicht die Maske abnehmen, Hans? Ich will dein Gesicht sehen.«


  »Das ist keine Maske, Liebes. Und mein Gesicht ist, nun ja, kein sehr schöner Anblick. Lauter Drähte.«


  »Du klingst so seltsam, Hans. Deine Stimme klingt ganz anders.«


  »Das liegt daran, daß meine Stimme elektronisch erzeugt wird. Sie ist künstlich.«


  »Woher soll ich wissen, ob du es wirklich bist? Mein Gott, Hans … ich habe solche Angst. Alles … hier löst sich alles einfach auf. Der Schaum ist … es gibt eine biologische Gefahr, jemand hat die Schalen in deinem Raum zerstört, ich glaube, es waren die Hunde, und jetzt breiten sich die verdammten Flechten überall aus. Sie wachsen sehr schnell!«


  »Sie sind dafür gemacht, schnell zu wachsen, Valery, das war so gedacht. Sag ihnen, sie sollen ein Metallaerosol oder Schwefelverbindungen benutzen; damit kann man sie in ein paar Stunden töten. Kein Grund zur Panik.«


  »Kein Grund zur Panik! Hans, die Discreets sind wahre Selbstmordfabriken. Z-K ist am Ende! Wir haben die Königin verloren!«


  »Das Projekt gibt es aber noch«, sagte ich. »Die Königin war nur ein Vorwand, ein Katalysator. Das Projekt kann ebensoviel Respekt erzeugen wie die verdammte Königin. Die Grundlagen wurden schon vor Jahren festgelegt. Dies ist der Augenblick. Sag der Clique, sie soll alles verkaufen, was sie hat. Der Schaum muß in den Marsorbit verlegt werden.«


  Valery trieb zur Seite davon. »Darum ging es dir die ganze Zeit, was? Um das Projekt! Ich habe mich erniedrigt, und du mit deiner Kälte, deiner Former-Distanz hast mich einfach zurückgelassen!«


  »Valery!« rief ich erschüttert. »Ich habe dich ein dutzendmal angerufen, aber du hattest dich eingeschlossen. Ich war es, der nach all diesen Jahren unter den Hunden Wärme suchte …«


  »Du hättest mich erreichen können!« kreischte sie, und ihr Gesicht wurde bleich vor Leidenschaft. »Wenn dir wirklich etwas an mir gelegen hätte, wärst du eingebrochen, um es zu beweisen! Hast du erwartet, daß ich demütig zu dir gekrochen komme? Schwarzer Panzer oder Hundeaugen, Hans, es ist egal. Du bist nicht bei mir.«


  Ich spürte die Hitze nackter Wut unter meiner betäubten Haut. »Dann gib mir ruhig die Schuld! Woher sollte ich deine Rituale kennen, deine kranken kleinen Geheimnisse? Ich dachte, du hättest mich abgelegt, weil du lieber mit Wellspring herummachen wolltest. Glaubst du, ich kämpfe gegen einen Mann, der mir einen Weg zur Rettung gezeigt hat? Ich hätte mir die Pulsadern aufgeschnitten, nur um dich lächeln zu sehen, und du hast mir nichts gegeben, nichts als Katastrophen.«


  Ihr bemaltes Gesicht erbleichte. Ihr Mund öffnete sich, aber kein Wort kam heraus. Schließlich unterbrach sie mit einem hoffnungslosen, verzweifelten Lächeln die Verbindung. Der Schirm wurde dunkel.


  Ich wandte mich an Modem. »Ich will zurück«, sagte ich.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Erstens würde man dich umbringen. Zweitens haben wir nicht genug Energie, um umzukehren. Wir haben eine Menge Fracht geladen.« Er zuckte die Achseln. »Und außerdem löst Z-K sich auf. Wir haben es schon lange vorausgesehen. In den nächsten Wochen werden einige unserer Kollegen mit einer zweiten Ladung von Masseantrieben kommen. Sie werden Spitzenpreise erzielen, wenn sich der Kluster auflöst.«


  »Ihr habt es gewußt?«


  »Wir haben unsere Quellen.«


  »Wellspring?«


  »Was, der? Der geht auch weg. Er will im Marsorbit sein, wenn das einschlägt.« Modem schwebte aus der Kuppel und deutete zur Ekliptik. Ich folgte seinem Blick und stellte die Augen ungeschickt auf sichtbares Licht um.


  Ich sah das wilde, gespenstische Flackern der mächtigen Antriebe des Mars-Asteroiden. »Der Eisteroid«, sagte ich.


  »Natürlich. Der Komet eures Untergangs sozusagen. Ein schönes Symbol für Z-Ks Verfall.«


  »Ja«, sagte ich. Ich glaubte Wellsprings Handschrift zu erkennen. Wenn die große Eismasse an Z-K vorbeischwebte, würden ihr die erschreckten Augen der Bewohner folgen. Plötzlich erwachte eine neue Hoffnung in mir.


  »Wie wär's, denn damit? Könnt ihr mich darauf absetzen?«


  »Auf dem Asteroiden?«


  »Ja! Sie müssen doch im Orbit die Antriebsmaschinen lösen, oder? Dort kann ich wieder zu meinen Freunden stoßen, damit ich den prigoginischen Katalysator nicht verpasse!«


  »Ich überprüfe es.« Modem gab einige Parameter in den Flüssigcomputer. »Ja … ich könnte dir eine kleine Maschine verkaufen, an die du dich anbinden müßtest. Mit genug Energie und einem Cybersystem zur Steuerung könntest du etwa in zweiundsiebzig Stunden deine Flugbahn angleichen.«


  »Gut! Gut! Dann laß es uns tun.«


  »Nun ja«, sagte er, »da wäre nur noch die Frage des Preises.«


  


  Ich hatte genug Zeit, über den Preis nachzudenken, während wir durch die schwarze Leere rasten. Ich glaubte, ich hatte mich richtig entschieden. Wenn Z-Ks Markt zusammenbrach, brauchte ich neue Handelsagenten für die Eisho-Juwelen. Trotz ihres gespenstischen Aussehens hatte ich das Gefühl, daß ich den Lobstern vertrauen konnte.


  Das Cybersystem brachte mich sanft auf die Sonnenseite des Asteroiden. Ich verging allmählich in der Hitze der fernen Sonne. Infrarote Fahnen flüchtiger Gase pufften da und dort aus Rissen im bläulichen Eis.


  Der Eisteroid war ein Splitter eines zerbrochenen alten Eismondes des Saturn. Es war ein hügeliger, rissiger Klumpen, der in gezackten Klippen und Klüften noch die versteinerte Spuren frühgeschichtlicher Gewalt trug. Er war eiförmig, fünf Kilometer lang und drei Kilometer dick. Die Oberfläche hatte die bläuliche, vernarbte Farbe von Eis, das jahrtausendelang starken elektrischen Feldern ausgesetzt gewesen war.


  Ich rauhte die Greifflächen meiner Handschuhe auf und zog mich und die Hilfsmaschine Hand über Hand in den Schatten. Die Maschine konnte keine Energie mehr liefern, aber ich wollte nicht, daß sie frei herumflog.


  Ich entfaltete die Funkantenne, die Modem mir verkauft hatte, und verankerte sie in einem Spalt. Ich richtete sie auf Z-K aus und schaltete sie ein.


  Die Katastrophe war umfassend. Z-K war immer stolz auf seine offenen Sendungen gewesen. Sie waren Bestandteile jener Atmosphäre der Freiheit gewesen, die den Kluster so lebendig gemacht hatte. Nun äußerte sich offene Panik in verhüllten Drohungen, und dann, am schlimmsten von allem, kamen verräterische Codes. Aus dem ganzen System entlud sich lange aufgestauter Druck auf Z-K.


  Die Angebote und Drohungen schaukelten sich hoch, bis die verängstigten Cliquen von Z-K beinahe im Bürgerkrieg lagen. Entführte Hunde kontrollierten die Röhren und Gänge, Werkzeuge der Machteliten, die durch ihre Angst grausam wurden. Böse Scheingerichte nahmen Dissidenten ihren Status und ihren Besitz. Viele gingen in die Discreets.


  Erziehungskooperativen zerbrachen. Kinder mit versteinerten Gesichtern wanderten durch die Gänge der Vororte, benommen von Gefühlshemmern. Nur sehr wenige zeigten noch Mitgefühl. Schwitzende Makler brachen über ihren Terminals zusammen, ihre Nebenhöhlen bluteten von Inhalationsstoffen. Frauen traten nackt aus ferngesteuerten Schleusen und starben in funkelnden Schwällen gefrorener Luft. Zikaden mühten sich, mit modulierten Augen zu weinen oder schwebten in abgedunkelten Bistros, betäubt von der Katastrophe und von Drogen.


  Jahrhunderte des geschäftlichen Wettkampfes hatten die Zähne der Kartelle gewetzt. Sie fielen mit der cybernetischen Präzision der Mechanisierer und der beunruhigenden Schönheit der Modulierten über Z-K her. Als der Markt zusammenbrach, konnten sie Z-Ks Industrien zum Schleuderpreis übernehmen. Handelsagenten und arroganten Diplomaten annektierten ganze Sektoren. Gruppen ihrer neuen Angestellten stolperten durch den leeren Palast der Königin und verwüsteten alles, was sie nicht stehlen konnten.


  Die erschreckten Untergruppen von Z-K saßen in genau jenem klassischen Dilemma, das die Entwicklung der Menschheit im Raum abwechselnd gefördert und verhindert hatte. Einerseits führten technisch veränderte Lebensstile und Bewußtseinszustände unweigerlich dazu, allem Andersartigen zu mißtrauen; andererseits wurden isolierte Gruppen die leichte Beute geschlossen auftretender Kartelle. Sie waren sogar den Angriffen von Piraten und Freibeutern ausgesetzt, die von den Kartellen öffentlich verdammt und heimlich unterstützt wurden.


  Und statt meiner Clique zu helfen, hing ich als schwarzer Klecks wie eine Spore an der vereisten Flanke eines gefrorenen Gebirges.


  In diesen traurigen Tagen begann ich meine Haut zu schätzen. Wenn Wellsprings Pläne funktioniert hatten, dann würde eine neue Blüte kommen. Ich würde das Eis in meinem Sporengehäuse überleben, genau wie ein vom Wind fortgewehter Flechtensame jahrzehntelang treiben kann, bis er endlich mit aller Macht zum Leben erwacht. Wellspring war sehr klug gewesen, mich in diese Situation zu bringen. Ich vertraute ihm. Ich würde ihn nicht enttäuschen.


  Während die Langeweile mir zusetzte, verfiel ich in einen kontemplativen Dämmerzustand. Ich öffnete die Augen und Ohren, bis meine Sinne überlastet wurden. Das Bewußtsein verschluckte sich selbst und verschwand in der brüllenden Halbwelt eines Ereignishorizonts. Die Raum-Zeit, die Zweite Ebene der Komplexität, verkündete im Wimmern von Sternen, im Rumpeln von Planeten, im transzendenten Knistern und Raunen der sich entfaltenden Sonne das Ding an sich.


  Die Zeit kam, da ich endlich von den traurigen, öden Sinfonien des Mars geweckt wurde.


  Ich schaltete die Verstärker des Anzugs aus. Ich brauchte sie nicht mehr. Schließlich wird der Katalysator durch den gewünschten Prozeß immer vergraben.


  Ich bewegte mich entlang der Asteroidenachse nach Süden, wo ich auf jeden Fall von dem Team entdeckt werden würde, das die Masseantriebe ausbauen würde. Das Cybersystem des Antriebs hatte den Asteroiden für den Bremsvorgang gedreht, und das Südende bot den besten Blick auf den Planeten.


  Nur Sekunden nach dem letzten Feuerstoß wurde die Eismasse von einem Piraten besetzt. Es war ein schlankes, wunderschönes Former-Schiff mit langen, bebänderten Sonnenflügeln aus einem selbstleuchtenden Material, das so dünn war wie Öl auf Wasser. Die glänzende organomechanische Hülle verbarg magnetische Maschinen der achten Generation mit wundervoller Geschwindigkeit und Kraft. Die stumpfen Waffenkuppeln durchbrachen die glatte Hülle.


  Ich ging in Deckung und zog mich in einen Spalt zurück, um dem Radar zu entgehen. Ich wartete, bis Neugierde und Angst übermächtig wurden. Dann kroch ich wieder heraus bis zu einem Aussichtspunkt im zersplitterten Eisgebirge.


  Das Schiff hatte angelegt und saß auf den gewinkelten Manipulatorenarmen, deren Spitzen, die an Gottesanbeterinnen erinnerten, im Eis verankert waren. Eine Crew aus Mechanisierer-Bergbaudrohnen war ausgestiegen und bohrte sich auf einem glattgefegten Plateau ins Eis.


  Kein Former-Pirat hatte Bergbaudrohnen an Bord. Das Schiff hatte alle Systeme deaktiviert und hockte reglos und wunderschön wie ein Insekt im Bernstein, die riesigen Sonnensegel eingefaltet. Nirgends war eine Crew zu sehen.


  Ich hatte keine Angst vor Drohnen. Ich zog mich kühn über das Eis, um ihre Operationen zu beobachten. Niemand hielt mich auf.


  Ich sah zu, wie die ungeschickten Drohnen das Eis abtrugen. Zehn Meter tiefer stießen sie auf glänzendes Metall.


  Es war eine Luftschleuse.


  Sie warteten. Die Zeit verging. Sie empfingen keine weiteren Befehle. Sie schalteten sich zurück und hockten reglos auf dem Eis, so leblos wie die Felsbrocken.


  Um der Sicherheit willen beschloß ich, zuerst das Schiff zu untersuchen.


  Als die Schleuse geöffnet wurde, fuhr das Schiff seine Maschinen wieder hoch. Ich betrat die Kabine. Der Pilotensitz war leer.


  Es war niemand an Bord.


  Ich brauchte fast zwei Stunden, bis ich mich zum Cybersystem des Schiffs vorgearbeitet hatte. Dort erkannte ich, was ich schon vermutet hatte. Es war Wellsprings Schiff.


  Ich verließ das Schiff und kroch über das Eis zur Schleuse. Sie öffnete sich mühelos. Wellspring hatte sein Leben nie unnötig kompliziert.


  Die Kammer hinter der inneren Schleusentür war von gleißendem bläulichen Licht erhellt. Ich stellte meine Augen um und kroch hinein.


  Am anderen Ende, in der schwachen Schwerkraft des Eisteroiden, war ein Bett aus Juwelen. Es war kein normales Bett. Es war einfach ein riesiger, loser Haufen kostbarer Steine.


  Auf diesem Haufen schlief die Königin.


  Ich stellte meine Augen wieder um. Sie verstrahlte keine Infrarotimpulse. Sie lag völlig reglos, die Arme um etwas gelegt, das sie an die Brust drückte, die dreizehigen Beine angezogen, den massiven Schwanz eingerollt und zwischen die Beine gezogen. Ihr riesiger Kopf, so groß wie ein Männertorso, steckte in einem gewaltigen gekrönten Helm, der mit funkelnden Diamanten besetzt war. Sie atmete nicht. Ihre Augen waren geschlossen. Ihre dicken, schuppigen Lippen waren leicht gefletscht und entblößten zwei Reihen zeltpfahlgroßer, gelber Zähne.


  Sie war eiskalt, in eine Art fremden Kälteschlaf gefallen. Wellsprings Coup war enthüllt. Die Königin hatte sich freiwillig entführen lassen. Wellspring hatte sie in heldenhaftem Wagemut geraubt, hatte seine Rivalen in Z-K beraubt, um im Marsorbit noch einmal von vorn zu beginnen. Es war ein erstaunlicher Coup, der ihm und seinen Schülern unendliche Macht eingebracht hatte.


  Ich war von Bewunderung für diesen Plan überwältigt. Ich fragte mich allerdings, warum er nicht im Schiff gewesen war. Zweifellos waren an Bord Medikamente, mit denen die Königin im neuen Kluster wieder erweckt werden konnte.


  Ich ging näher heran. Ich hatte noch nie einen Investierer von Angesicht zu Angesicht gesehen. Trotzdem erkannte ich nach wenigen Augenblicken, daß mit ihrer Haut etwas nicht stimmte. Zuerst hielt ich es für eine optische Täuschung. Aber dann sah ich, was sie in den Händen hielt.


  Es war der Flechten-Juwel. Ihre kräftigen Hände hatten den Stein beim Zupacken entlang einer Fläche gespalten, die schon von den Säuren der Flechten geschwächt gewesen war. Die Flechten hatten sich, aus ihrem Kristallgefängnis befreit, im starken Licht hemmungslos vermehrt. Sie waren über ihre Schuppenfinger gekrochen, dann ihre Handgelenke hinauf, und dann waren sie auf ihrem ganzen Körper förmlich explodiert. Sie funkelte grün und golden in ihrem tödlichen Pelz. Sogar ihre Augen und ihr Mund.


  Ich ging zum Schiff zurück. Man sagte von uns Formern immer, daß wir unter großen Belastungen Außergewöhnliches leisteten, ich reaktivierte die Drohnen und ließ sie das Bohrloch füllen. Sie fügten Eisbrocken ein und verschmolzen sie mit dem Fels.


  Ich arbeitete intuitiv, aber meine ganze Ausbildung sagte mir, daß ich meiner Eingebung vertrauen sollte. Ich hatte die tote Königin entkleidet und alle Juwelen an Bord des Schiffs gebracht. Ich empfand eine Gewißheit, die über jede Logik hinausging. Die Zukunft lag vor mir wie eine schläfrige Frau, die die Hände ihres Geliebten erwartet.


  Wellsprings Bänder gehörten mir. Das Schiff war seine letzte Zuflucht, im voraus programmiert. Nun verstand ich die Pein und den Ehrgeiz, die ihn getrieben hatten, und ich empfand sie wie er.


  Seine tote Hand hatte die Abgeordneten aller Parteien angezogen, damit sie dem prigoginischen Sprung beiwohnen konnten. Der Proto-Kluster im Orbit wurde ausschließlich von Drohnen und Monitoren bevölkert. Es war natürlich, daß sich die Beobachter mir zuwenden würden. Mein Schiff kontrollierte die Drohnen.


  Die ersten, von Panik getriebenen Flüchtlinge erzählten mir, was mit Wellspring geschehen war. Er war mit den Füßen voran aus einem Discreet gezogen worden, dichtauf gefolgt von der blutleeren Leiche von Valery Korstad. Sie würde nie wieder jemand erfreuen. Nie wieder würde er mit seinem Charisma die Clique in seinen Bann ziehen. Möglicherweise war es ein Doppelselbstmord. Wahrscheinlicher aber hatte sie erst ihn und dann sich selbst getötet. Wellspring konnte nie glauben, daß irgend etwas stärker war als seine Fähigkeiten zu heilen. Eine Verrückte und eine kahle Welt, das war für ihn die gleiche Herausforderung. Schließlich war er doch an seine Grenzen gestoßen, und sie hatte ihn umgebracht. Die Details spielten keine große Rolle. So oder so, sie waren in einem Discreet gestorben.


  Als ich die Neuigkeit hörte, versiegelte ich mein Herz mit Eis; nahtlos und sauber.


  Ich sendete Wellsprings Testament, als der Eisteroid zu seiner letzten Fahrt in die Atmosphäre ansetzte. Bänder nahmen die Sendung auf, während Gase sich in der dünnen, leeren Luft des Mars verflüchtigten.


  Ich log, was das Testament anging. Ich erfand es. Ich hatte Wellsprings aufgezeichnete Erinnerungen zur Hand; es war ganz leicht, meine künstliche Stimme so umzustellen, daß sie klang wie seine, um die Bühne für meinen Aufstieg vorzubereiten. Es war wichtig für die Zukunft des T-K, des Terraform-Kluster, daß ich mich als Wellsprings Erbe proklamierte.


  Macht und Gerüchte rankten sich um mich. Man sagte, unter meiner Rüstung verberge sich Wellspring, während der wirkliche Landau zusammen mit Valery in Z-K gestorben sei. Ich förderte diese Gerüchte. Falsche Vorstellungen würden den Kluster zusammenschweißen. Ich wußte, daß T-K eine Stadt ohne Rivalen sein würde. Hier würden Abstraktionen Gestalt annehmen, Phantome würden uns nähren. Sobald unsere Ideale realisiert waren, würde T-K unaufhaltsam an Macht gewinnen. Meine Juwelen gaben ihm eine Machtbasis, mit der sich nur wenige Kartelle messen konnten.


  Mit dem Verstehen kam auch die Vergebung. Ich verzieh Wellspring. Seine Lügen, seine Täuschungen hatten bei mir mehr bewirkt als die schillernde ›Wahrheit‹ vermocht hätte. Was machte es schon? Wenn wir massiven Grund brauchten, dann sollte er uns umkreisen.


  Und die schreckliche Schönheit des Aufschlags! Die gleißende, gerade Linie des Sturzes! Es war der erste von vielen weiteren, aber er war mir der liebste. Als ich nach dem Aufschlag die milchigen Tropfen von der Marsoberfläche hochspritzen sah, ein gewaltiger Orgasmus voller Dampf aus dem versteckten, gefrorenen Grab der Königin, wußte ich, was mein Lehrer gewußt hatte. Ein Mann, der von etwas getrieben wird, das größer ist als er selbst, wagt alles und fürchtet nichts. Überhaupt nichts.


  Ich lebe in meinem schwarzen Panzer und beherrsche die Polycarbon-Clique. Meine Berater kommen aus ihrer Elite. Ich erinnere mich an die Kälte, aber ich fürchte mich nicht mehr. Ich habe sie für immer vergraben, wie die Kälte des Mars unter dem brodelnden grünen Teppich begraben wird. Wir zwei, die wir jetzt vereint sind, haben einen ganzen Planeten aus dem Reich des Todes gestohlen. Und ich fürchte die Kälte nicht. Nein, überhaupt nicht.
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  Versunkene Gärten


  


  Mirasols Raupe kroch unter einem stürmischen Marshimmel durch das Ödland des Mare Hadriacum. An den Grenzen der Troposphäre wanden sich Jetströme wie schmutzige, verwirbelte Strähnen durch den blaß lilafarbenen Himmel. Mirasol betrachtete die Luftströme durch das vergitterte Glas der Führerkanzel. Ihr genmoduliertes Gehirn spuckte einen Begriff nach dem anderen aus: Schlangennest, eine Versammlung dunkler Aale, eine Karte schwarzer Arterien.


  Seit dem Morgen war die Raupe beständig zum Hellas-Basin hinuntergekrochen, und der Luftdruck stieg. Der Mars lag unter dieser dicken Luftdecke wie ein fiebernder Patient und schwitzte verschüttetes Eis aus.


  Am Horizont bildeten sich unter den träge fließenden Jetströmen mit explosiver Geschwindigkeit Gewitterwolken.


  Das Basin war Mirasol fremd. Ihre Partei, die Modellisten, waren einem Erlösungscamp im Norden von Syrtis Major zugeteilt worden. Dort waren Windgeschwindigkeiten von zweihundert Meilen pro Stunde nichts ungewöhnliches, und das unter künstlichem Druck stehende Camp war dreimal von Wanderdünen begraben worden.


  Sie hatte acht Tage gebraucht, um den Äquator zu erreichen.


  Von hoch droben hatte ihr die Regal-Partei beim Navigieren geholfen. Ihr Stadtstaat im Orbit, der Terraform-Kluster, war eine Schnittstelle unzähliger Überwachungssatelliten. Die Regals demonstrierten mit ihrer Hilfsbereitschaft, daß sie alles genau beobachteten.


  Die Raupe schwankte heftig, als ihre sechs spitzen Füße den Abhang einer Bergsenkung hinunterstiegen. Mirasol sah plötzlich das Spiegelbild ihres eigenen Gesichts im Glas, bleich und gespannt, die dunklen Augen verträumt und verhangen. Es war ein kahles Gesicht mit der anonymen Schönheit einer genmodulierten Frau. Sie rieb sich die Augen mit Fingern, deren Nägel sie abgekaut hatte.


  Hoch über ihr zog im Westen eine Wolke aus aufgewirbeltem Erdreich vorbei und gab den Blick auf die Leiter frei, das mächtige Ankerkabel des Terraform-Kluster.


  Über den Wolken verblaßte das Kabel allmählich und verschwand im metallisch glänzenden Kluster, der frei im Weltraum schwebte.


  Mirasol starrte die Weltraumstadt mit einer unbehaglichen Mischung aus Neid, Furcht und Verehrung an. Sie war noch nie so nahe am Kluster oder der lebenswichtigen Leiter gewesen, die ihn mit der Marsoberfläche verband. Wie die meisten Angehörigen der jüngeren Generation ihrer Partei war sie noch nie im Weltraum gewesen. Die Regals hatten dafür gesorgt, daß ihre Partei im Erlösungslager in Syrtis unter Quarantäne blieb.


  Das Leben hatten es auf dem Mars nicht leicht gehabt. Einhundert Jahre lang hatten die Regals vom Terraform-Kluster aus die Marsoberfläche mit riesigen Eisbrocken bombardiert. Diese Planetenanpassung war das ehrgeizigste, überheblichste und erfolgreichste aller Werke des Menschen im Weltraum gewesen.


  Der Aufprall dieser gewaltigen Brocken hatte ungeheure Krater in die Kruste des Planeten gerissen und riesige Mengen Staub in die hauchdünne Marsatmosphäre gewirbelt. Als die Temperatur stieg, brandeten bislang vergrabene Ozeane aus dem marsianischen Permafrost herauf und hinterließen Netze von gewundenen Ödlandstreifen und weite Flächen von feuchtem Schlamm, glatt und steril wie ein Fernseher. Auf diesen großen freien Flächen und an den überfrorenen Wänden der Kanäle, Klippen und Krater hatten sich implantierte Flechten festgeklammert und ihr gefräßiges Leben begonnen. In den Ebenen von Eridanie, in den gewundenen, riesigen Canyons des Coprates Basin und in den feuchten, eisigen Regionen der abschmelzenden Pole überwucherten nun finstere Wälder das ganze Land  eine Katastrophe für alles Anorganische.


  Während das Terraform-Projekt Gestalt angenommen hatte, hatte auch der Terraform-Kluster an Macht gewonnen.


  Als neutrale Instanz zwischen den kriegführenden Parteien der Menschheit war der T-K von entscheidender Bedeutung für die Finanziers und Banker jeder Sekte. Selbst die fremden Investierer, diese ungeheuer reichen, zwischen den Sternen reisenden Reptilien, fanden den T-K nützlich und förderten ihn.


  Und während die Bürger von T-K, die Regals, ihre Macht vergrößerten, gingen kleinere Parteien unter und gerieten unter ihren Einfluß. Der Mars war mit bankrotten Parteien übersät, die von Finanziers in die Zange genommen und von den T-K-Plutokraten auf die Marsoberfläche deportiert worden waren.


  Nachdem sie im Weltraum versagt hatten, nahmen die Flüchtlinge die Barmherzigkeit der Regals an und kümmerten sich als Ökologen um die Versunkenen Gärten. Dutzende von Parteien standen, streng voneinander isoliert, in erbärmlichen Erlösungscamps unter Quarantäne und führten ein elendes Leben.


  Und die vorausschauenden Regals wußten ihre Macht gut zu nutzen. Die Parteien wurden mit der esoterisch-bioästhetischen, posthumanistischen Philosophie eingewickelt und von den Rundfunksendungen der Regals unablässig bearbeitet, bis sie deren Lehren und Kultur verinnerlicht hatten. Mit der Zeit zerbrach selbst die störrischste Partei und wurde in den kulturellen Blutkreislauf von T-K aufgenommen, und dann erlaubte man es den Parteimitgliedern, ihre Erlösungscamps zu verlassen und über die Leiter hinaufzusteigen. Aber zuerst mußten sie sich bewähren. Die Modellisten hatten seit Jahren auf ihre Chance gewartet, und durch den bevorstehenden Wettkampf im Ibis Crater war sie endlich gekommen. Es war ein ökologischer Wettstreit zwischen den Parteien, der dem Sieger den Regal-Status einbringen würde. Sechs Parteien hatten ihre Besten zum alten Ibis Crater geschickt, jeder bewaffnet mit den besten Biotechnologien seiner Gruppe. Es war ein Krieg der Versunkenen Gärten, und die Leiter war der Preis.


  Mirasols Raupe folgte einem Hohlweg durch ein chaotisches Gelände voller überfrorener Felstrümmer, das von Karsten und Bergsenken durchzogen war. Nach zwei Stunden endete die Spalte plötzlich. Vor Mirasol erhob sich eine Gebirgskette aus massiven glatten Flächen und Blöcken, einige mit einem glasigen Schimmer, der durch die Hitze der Einschläge entstanden war, andere von Flechten überwuchert.


  Als die Raupe die Böschung hinaufkroch, kam die Sonne heraus, und Mirasol sah den Außenrand des Kraters; eine grünweiße Zickzacklinie, Flechten und glänzender Schnee.


  Die Sauerstoffanzeigen stiegen gleichmäßig weiter. Feuchte, warme Luft wallte über den Kraterrand und ließ einen Eisschauer herabregnen. Ein Asteroid aus den Saturnringen, eine halbe Million Tonnen schwer, war hier mit fünfzehn Kilometern pro Sekunde aufgeschlagen. Und zwei Jahrhunderte lang hatten der Regen, die vorkriechenden Gletscher und die Flechten den Kraterrand angenagt, bis die rauhen Wundränder zusammengefallen und vernarbt waren.


  Die Raupe quälte sich in einem welligen, leeren Gletscherbett bergauf. Ein kalter Bergwind fegte den Kanal herunter, in dem sich blühende Flechtenkolonien an freiliegende Eisadern klammerten.


  Einige Felsbrocken trugen Sedimentschichten der alten Mars-Meere. Der Aufprall hatte sie aus dem Berg geschlagen und auf den Rücken geworfen.


  Es war Winter, die richtige Jahreszeit, um die Versunkenen Gärten zu pflegen. Der trügerische Schutt am Kraterrand war durch den gefrorenen Schlamm zementiert. Die Raupe erreichte den Fuß des Gletschers und kämpfte sich über die Eisfläche hinauf. Auf dem unebenen Hang hatten sich Hunderte abwechselnd roter und weißer Schichten abgelagert; winterlicher Schnee und der Staub, der von den Sommerstürmen aufgewirbelt wurde. Mit den Jahren hatten sich die Schichten verworfen und durch die Strömung des Gletschers gewellt.


  Mirasol erreichte den Gipfel. Die Raupe kroch wie eine Spinne über den schneebedeckten Rand des Kraters. Drunten, in der schüsselförmigen, acht Kilometer tiefen Senke, lag ein brodelnder Ozean aus Luft.


  Mirasol starrte hinunter. In diesem gigantischen, zwanzig Kilometer durchmessenden Luftsumpf tanzte ein durchbrochener Kreis majestätischer Regenwolken in dunklen Gewändern wie Prinzessinnen bei einer Quadrille, und das linsenförmige Luftmeer war ihr Tanzboden.


  Dichte Wälder aus grüngelben Mangroven umringten einen flachen See und schickten sich an, auch die verstreuten Inseln im Zentrum zu erobern. Strahlend rote Ibisse saßen als farbige Tupfer in den Bäumen. Plötzlich flog ein ganzer Schwarm von ihnen auf. Millionen von Tieren schwangen sich in die Luft und verteilten sich im Krater. Mirasol fand dieses einfallslose und riskante ökologische Konzept abstoßend, diese schiere, primitive Vitalität.


  Sie war gekommen, um es zu zerstören, und der Gedanke erfüllte sie mit Trauer.


  Dann erinnerte sie sich an die langen Jahre, in denen sie ihren Regal-Lehrern geschmeichelt und ihnen geholfen hatte, ihre eigene Kultur zu vernichten. Als die Chance der Leiter kam, hatte man sie ausgewählt. Sie schob die Trauer fort und erinnerte sich an ihren Ehrgeiz und ihre Rivalen.


  Die Geschichte der Menschheit im Weltraum war ein langer Heldengang von Ehrgeiz und Feindschaft. Von Anfang an hatten die Raumkolonien um Selbständigkeit gekämpft und bald ihre Bande zur erschöpften Erde gekappt. Die autarken lebenserhaltenden Systeme hatten eine Mentalität von Stadtstaaten erzeugt. Eigenartige Ideologien waren in dieser isolierten Treibhausatmosphäre aufgeblüht, und häufig brachen Untergruppen aus.


  Der Weltraum war zu groß für die Polizei. Pionier-Eliten drängten weiter hinaus und trotzten jedem, der etwa die Entwicklung ihrer perversen Technologien durch Gesetze oder restriktive Maßnahmen aufhalten wollte. Ganz plötzlich war der Fortschritt der Wissenschaft zu einem verrückten, hastigen Taumeln geworden. Die erschütternden Erkenntnisse neuer Wissenschaften und Techniken hatten ganze Gesellschaften vernichtet.


  Die zerschmetterten Kulturen gerannen zu Parteien, die voneinander so nachhaltig entfremdet waren, daß sie nur noch als Menschheit bezeichnet wurden, weil ein besserer Begriff fehlte. Die Former zum Beispiel hatten die Kontrolle über ihre eigenen Gene gewonnen und sich in einem künstlichen Evolutionsschub völlig von der Menschheit getrennt. Ihre Rivalen, die Mechanisierer, hatten das Fleisch durch hochentwickelte Prothesen ersetzt.


  Mirasols Gruppe, die Modellisten, war ein selbständiger Zweig der Former-Partei.


  Die Modellisten waren auf zerebrale Asymmetrie spezialisiert. Mit extrem erweiterten rechten Hirnhälften waren sie äußerst intuitiv, dachten in Metaphern und Bildern und machten plötzliche Erkenntnissprünge. Ihr Erfindergeist und ihre schnellen, nicht voraussehbaren Reaktionen hatten ihnen zunächst einen Vorsprung im Wettkampf verschafft. Doch diese Vorteile wurden von großen Schwächen begleitet: Autismus, Fugue und Paranoia. Modellierte Gehirne gerieten leicht außer Kontrolle und verfingen sich in grotesken Phantasien.


  An diesen Schwierigkeiten war die Kolonie zugrunde gegangen. Die Industrie der Modellisten ging unter und wurde von ihren wirtschaftlichen Konkurrenten überrannt. Der Wettbewerb war viel schärfer geworden. Die Former- und Mechanisiererkartelle hatten geschäftliche Aktivitäten in eine Art endemische Kriegsführung verwandelt. Der Wurf der Modellisten war ins Leere gegangen, und es kam der Tag, an dem ihnen die Regal-Plutokraten ihren Wohnkluster unter dem Hintern wegkauften. In gewisser Weise war das sogar ein Akt der Barmherzigkeit, denn die Regals waren höflich und stolz auf ihre Fähigkeit, Flüchtlinge und Versager zu assimilieren.


  Die Regals hatten selbst als Dissidenten und Deserteure begonnen. Ihre posthumanistische Philosophie hatte ihnen die moralische Macht und die unerschütterliche Selbstsicherheit verliehen, alle Parteien aus den Randbereichen der Menschheit zu dominieren und zu absorbieren. Und sie genossen die Unterstützung der Investierer, die über ungeheuren Reichtum und die geheimen Techniken des Sternenantriebs verfügten.


  Das Radar der Raupe machte Mirasol auf das Landfahrzeug eines Konkurrenten aufmerksam. Sie beugte sich in ihrem Pilotensitz vor und holte das Bild des Fahrzeuges auf den Schirm. Es war eine plumpe Kugel, die unsicher auf vier langen, spindeldürren Beinen balancierte. Sie hob sich als Silhouette vor dem Horizont ab und wackelte rasch auf dem gegenüberliegenden Kraterrand entlang, um schließlich hinter der Kuppe zu verschwinden.


  Mirasol fragte sich, ob sie betrügen wollten. Sie war selbst in Versuchung, ihre Chancen mit einem kleinen Trick zu verbessern  sie könnte ein paar tiefgefrorene Pakete aerobischer Bakterien oder ein paar Dutzend Insekteneier den Hang hinunterwerfen. Aber sie fürchtete die Überwachungsanlage der T-K-Richter. Es stand zuviel auf dem Spiel: nicht nur ihre eigene Karriere, sondern das Schicksal ihrer ganzen Partei, die bankrott und verzweifelt im kalten Erlösungslager hockte. Angeblich wollte der Herrscher von T-K, das posthumane Wesen mit Namen Lobster-King, höchstpersönlich den Wettbewerb überwachen. Unter seinen schwarzen, unparteiischen Augen zu betrügen, wäre schrecklich.


  Auf dem Außenhang des Kraters und etwas unter ihr tauchte ein zweiter Konkurrent auf, der sich holpernd und mit irrwitziger, aggressiver Anmut näherte. Der lange, schmale Körper des Fahrzeuges ringelte sich seitwärts wie eine Klapperschlange und reckte einen wuchtigen, glänzenden Kopf hoch, der an eine facettierte Spiegelkugel erinnerte.


  Die beiden Rivalen näherten sich dem Startpunkt, wo die sechs Bewerber vom Regal-Wettkampfleiter ihre letzten Instruktionen erhalten würden. Mirasol eilte weiter.


  


  Als das Camp auf ihrem Bildschirm auftauchte, war Mirasol schockiert. Der riesige Platz war absurd geschmückt: ein Drogentraum aus schillernden Kuppeln und bunten Minaretten, die sich in der flechtenüberzogenen Wüste erhoben wie bizarre Kerzenleuchter. Das Camp paßte zu den Regals.


  Hier würden die Schiedsrichter und Fachleute der Biokünste leben und den Krater beurteilen, in dem die neu eingebrachten Ökosysteme miteinander um die Vorherrschaft kämpften.


  Die Luftschleusen des Camps waren von glänzenden grünen Flechtendickichten umgeben, die von entwichener Feuchtigkeit lebten. Mirasol lenkte ihre Raupe durch die gähnende Luftschleuse in die Garage. Im Innern der Garage säuberten und polierten Robot-Mechaniker das aufgerollte, hundert Meter lange Schlangenfahrzeug und den schwarzen Bauch eines achtbeinigen Geländewagens. Der schwarze Geländewagen hatte den auf einem Periskop sitzenden Kopf eingezogen, als wollte er gleich losspringen. Der dicke Bauch war mit einem roten Stundenglas und den Firmenabzeichen seiner Partei gekennzeichnet.


  Die Gerüche von Staub und Schmieröl, vermischt mit Blumendüften, erfüllten die Garage. Mirasol überließ die Mechaniker sich selbst und ging steif einen langen Flur hinunter. Sie streckte ihren Rücken und ihre Schultern, um die verspannten Muskeln zu lockern. Eine Gewittertür zersprang vor ihr in Fasern und setzte sich hinter ihr selbsttätig wieder zusammen.


  Sie stand in einem Speisesaal, in dem die schrille, eintönige Musik der Regals klimperte und klapperte. In die Wände waren hohe Bildschirme eingelassen, die verblüffend schöne Gartenansichten zeigten. Ein aufgedunsener Servo, der mit seiner organometallischen Hülle und dem feisten, lächelnden Kopf beinahe krank aussah, führte sie zu ihrem Stuhl.


  Mirasol setzte sich und beulte das schwere weiße Tischtuch mit den Knien ein. Am Tisch standen sieben Stühle. Der hohe Stuhl der Regal-Kampfrichterin stand am Kopfende. Die Position, die man Mirasol zugewiesen hatte, gab ihr sofort zu verstehen, welchen Status man ihr zumaß. Sie saß am fernen Ende des Tisches zur Linken der Kampfrichterin.


  Zwei ihrer Rivalen hatten ihre Plätze schon eingenommen. Einer war ein großer, rothaariger Former mit langen, dünnen Armen. Seine scharfen Gesichtszüge und die hellen, ängstlichen Augen gaben ihm das Aussehen eines neugierigen Vogels. Der zweite war ein langweiliger, grobschlächtiger Mechanisierer mit Prothesenhänden und einer paramilitärischen Tunika, die an den Schultern mit einem roten Stundenglas gekennzeichnet war.


  Mirasol musterte ihre beiden Rivalen schweigend mit schrägen Blicken. Wie sie selbst waren die beiden noch jung. Die Regals hatten viel für junge Menschen übrig, und sie ermunterten die von ihnen gefangengenommenen Parteien, ihre Bevölkerungszahl schnell zu vergrößern.


  Diese kluge Strategie ließ die alten Hüter jeder Partei in einer Woge von Nachkommen untergehen, die von Geburt an von den Regals indoktriniert worden waren.


  Der vogelähnliche Mann, der sich auf seinem Platz direkt rechts neben der Kampfrichterin offenbar nicht wohl fühlte, sah aus, als wollte er sprechen, wagte es aber nicht. Der Piraten-Mech starrte seine künstliche Hand an. Er hatte sich kleine Kopfhörer in die Ohren gesteckt.


  Vor jedem Platz stand eine Druckflasche mit Schnaps. Die Regals, die in der Schwerelosigkeit des Weltraums lebten, benutzten diese Flaschen aus Gewohnheit, und wenn eine davon hier auf dem Tisch stand, dann war sie zugleich ein Gunstbeweis und eine Demütigung.


  Die Tür öffnete sich wieder flatternd, und zwei weitere Rivalen platzten herein, als wären sie um die Wette gerannt. Der erste war ein taumelnder Mech, der immer noch nicht an die Schwerelosigkeit gewöhnt war. Seine weichen Knochen wurden von einem äußeren Korsett gestützt. Die zweite war eine stark mutierte Formerin, deren gekrümmte Beine in Greifhänden endeten. Die Ruderhände waren mit schweren Ringen geschmückt, die aneinanderstießen und klimperten, während die Frau über den Parkettboden lief.


  Die Frau mit den seltsamen Beinen nahm dem Vogelmann gegenüber Platz. Sie begannen sich zögernd in einer Sprache zu unterhalten, welcher keiner der anderen Anwesenden folgen konnte. Der Mann im Stützkorsett, der hörbar keuchte, hing, offenbar unter Schmerzen, Mirasol gegenüber auf seinem Stuhl. Seine Plastikaugen funkelten wie Glasmurmeln. Seine Schwierigkeiten mit der Schwerkraft bewiesen, daß er zum ersten Mal auf dem Mars war, und sein Platz bei Tisch bedeutete, daß seine Partei Macht besaß. Mirasol verachtete ihn.


  Mirasol fühlte sich gefangen wie in einem Alptraum. Alles an ihren Konkurrenten schien zu beweisen, daß sie krank und unfähig zum Überleben waren. Sie hatten gehetzte, gierige Blicke wie verhungernde Menschen in einem Rettungsboot, die mit heimlicher Vorfreude darauf warten, daß der erste stirbt.


  Sie bemerkte ihr Spiegelbild in der Wölbung eines Löffels und erkannte mit einer blitzartigen Einsicht, wie sie den anderen erscheinen mußte. Ihre intuitive rechte Hirnhälfte war über alle Maßen angeschwollen und hatte ihren Schädel verformt. Ihr Gesicht zeigte die glatte Schönheit ihres genetischen Erbes, doch ihr Gesichtsausdruck war leer. Ihre Figur war unter der bestickten Pilotenweste und der schmucklosen, unauffälligen Bluse und den Hosen nicht zu erkennen. Ihre Fingerspitzen waren vom Kauen wund. Sie hatte die gleiche Ausstrahlung wie die hinfälligen, niedergedrückten älteren Angehörigen ihrer Partei, die sich der Weite des Alls gestellt und versagt hatten, und sie haßte sich dafür.


  Sie warteten auf den sechsten Konkurrenten. Plötzlich erreichte die klimpernde Musik einen Höhepunkt, und die Regal-Kampfrichterin trat ein. Ihr Name war Arkadya Sorienti AGmbH. Sie gehörte der herrschenden Oligarchie von T-K an und schwankte mit den vorsichtigen Schritten einer Frau, die nicht an die Schwerkraft gewöhnt ist, durch die aufplatzende Tür.


  Sie trug die Kleidung eines hochrangigen Investierer-Diplomaten. Die Regals waren stolz auf ihre diplomatischen Verbindungen mit den fremden Investierern, da deren Schutz ihnen gewaltigen Wohlstand schenkte. Die kniehohen Stiefel der Frau hatten aufgesetzte, vogelähnliche Krallen und waren geschuppt wie Investiererhaut. Sie trug ein schweres Kleid aus juwelenbesetzten Goldbändern und ein steifes, langes Jackett mit bestickten Manschetten. Ihr blondes Haar war im Stil einer Computerverdrahtung geflochten. Die Haut ihrer nackten Beine glänzte gläsern, als wäre sie frisch emailliert worden. Ihre Augenlider funkelten in weichen, reptilischen Pastelltönen.


  Die Robodiener halfen der Ehrenwerten Aktiengesellschaft auf den Stuhl. Die Sorienti beugte sich strahlend vor und faltete ihre zierlichen kleinen Hände, die so mit Ringen und Reifen überladen waren, daß sie funkelnden Panzerhandschuhen ähnelten.


  »Ich hoffe, ihr fünf habt die Gelegenheit genutzt, euch informell etwas kennenzulernen«, sagte sie zuckersüß, als wäre so etwas die leichteste Sache der Welt. »Es tut mir leid, daß ich aufgehalten wurde. Unser sechster Teilnehmer wird nicht mehr kommen.«


  Es gab keine Erklärung. Die Regals sprachen nie über Maßnahmen, die als Bestrafung verstanden werden konnten. Die Blicke der Bewerber, die zwischen Berechnung und Schreck schwankten, zeigten, daß sie sich das Allerschlimmste ausmalten.


  Die beiden gedrungenen Servos kreisten um den Tisch und teilten von Tabletts, die sie auf ihren Patschhänden balancierten, das Essen aus. Die Wettkämpfer pickten unbehaglich auf ihren Tellern herum.


  Der Bildschirm hinter der Kampfrichterin flackerte und gerann zu einem schematischen Diagramm des Ibis Crater. »Bitte beachten Sie die neugezogenen Grenzlinien«, sagte die Sorienti AGmbH. »Ich hoffe sehr, daß Sie sich nicht gegenseitig ins Gehege kommen  nicht nur rein physisch, sondern auch biologisch.« Sie blickte sie ernst an. »Einige von Ihnen planen vielleicht, Herbizide einzusetzen. Das ist gestattet, aber die Ausbreitung der Sprühmittel über die Grenzen Ihres jeweiligen Sektors hinaus gilt als schwerer Verstoß. Bakteriologischer Aufbau ist eine sehr subtile Kunst. Die Verbreitung genmodulierter Krankheitskeime ist ein ästhetischer Stilbruch. Bitte bedenken Sie, daß Ihre Handlungen hier in etwas eingreifen, das im Normalfall völlig natürlich ablaufen würde. Deshalb darf die Phase der biologischen Impfung nur zwölf Stunden dauern. Danach soll das veränderte System Zeit bekommen, sich ohne weiters Eingreifen von außen selbst zu stabilisieren. Übertreiben Sie Ihre Rolle nicht und beschränken Sie sich darauf, wie Katalysatoren eine Initialzündung zu geben.«


  Die Ansprache der Sorienti AGmbH war formell und zeremoniell. Mirasol studierte den Bildschirm und bemerkte befriedigt, daß ihr Territorium vergrößert worden war.


  Von oben gesehen war der scheinbar runde und glatte Krater stark vernarbt.


  In Mirasols Sektor, es war der südliche, erstreckten sich die Reste eines großen Erdrutsches wie eine lange Narbe; die Kraterwand war eingebrochen und in die Senke geströmt. Das einfache Ökosystem hatte sich rasch erholt, und Mangroven gediehen prächtig auf den flachen Schutthängen. Die oberen Bereiche der Hänge wurden von Flechten und Gletschern angenagt.


  Der sechste Sektor war völlig verschwunden, und Mirasol hatte beinahe zwanzig Quadratkilometer neues Land dazubekommen.


  Dadurch hatte das Ökosystem ihrer Partei mehr Platz, Wurzeln zu schlagen, bevor der tödliche Kampf richtig begann.


  Es war nicht der erste Wettkampf dieser Art. Die Regals hielten solche Wettbewerbe schon seit Jahrzehnten als objektive Tests für die Fähigkeiten rivalisierender Parteien ab. Die Wettkämpfe unterstützten die ›Teile und herrsche‹-Politik der Regals, denn sie brachten die Parteien gegeneinander auf.


  Und in den kommenden Jahrhunderten, während das Leben auf dem Mars immer leichter wurde, sollten die Gärten aus den Kratern wuchern und sich auf der ganzen Oberfläche ausbreiten. Der Mars sollte ein Dschungel völlig unterschiedlicher Schöpfungen werden, die miteinander im Krieg lagen. Für die Regals waren die Wettkämpfe sehr exakte Simulationen der denkbaren zukünftigen Entwicklungen.


  Und die Wettkämpfe gaben den Parteien Motive für ihre Arbeit. Angestachelt von den Gartenkriegen hatten die Ökologen gewaltige Fortschritte gemacht. Aber da Wissenschaft und Stilempfinden sich weiterentwickelt hatten, waren viele der älteren Krater inzwischen ökoästhetische Peinlichkeiten.


  Der Ibis Crater war ein frühes, sehr ungeschicktes Experiment. Die Partei, die ihn erschaffen hatte, gab es schon lange nicht mehr, und seine primitiven Geschöpfe wurden aus heutiger Sicht als geschmacklos betrachtet.


  Jede Partei kampierte am Rande eines eigenen Kraters und versuchte, ihn zum Leben zu bringen. Aber die Wettkämpfe waren eine Abkürzung zur Leiter. Die fleischgewordenen Philosophien der Wettkämpfer trugen einen Stellvertreterkrieg um die Vorherrschaft aus. Die sinusförmigen Kurven des Wachstums, das Zunehmen und Abnehmen von Expansionen und Aussterben, rollte über die Monitore der Regal-Kampfrichter wie die Aktienkurse an der Börse.


  Der komplizierte Kampf wurde nach verschiedenen Fachgebieten bewertet: Technologie, Philosophie, Biologie und Ästhetik. Die Sieger durften ihre Camps verlassen und am Reichtum und der Macht der Regals teilhaben. Sie durften durch die juwelengeschmückten Gänge des T-K streifen und seine Vorzüge genießen: ein verlängertes Leben, Firmenaktien, kosmopolitische Toleranz und die interstellare Förderung durch die Investierer.


  


  Als die Morgendämmerung einen roten Schimmer über die Landschaft legte, warteten die fünf Wettkämpfer, rund um den Ibis Crater verteilt, schon auf ihr Signal. Es war ein ruhiger Tag, nur einige ferne Jetströme verunstalteten den Himmel. Mirasol beobachtete das rosafarbene Sonnenlicht, das allmählich die westliche Innenwand des Kraters hinunterkroch. Die Vögel in den Mangrovendickichten begannen sich zu regen.


  Mirasol wartete gespannt. Sie hatte sich eine Stelle über dem Schutt des Erdrutsches gesucht. Ihr Radar zeigte, daß ihre Rivalen sich auf dem Hang bewegten: links von ihr waren die Stundenglas-Raupe und die Schlange mit dem glänzenden Kopf; rechts erkannte sie ein Kettenfahrzeug, das an eine Gottesanbeterin erinnerte, und die Kugel auf Stelzen.


  Das Signal kam unvermittelt wie ein Blitz: ein Eismeteor löste sich aus dem Orbit und prallte mit einer gewaltigen Schockwelle aus kaltem Dampf auf. Mirasol rannte los.


  Die Strategie der Modellierer bestand darin, sich auf die oberen Hänge und auf den Erdrutsch zu konzentrieren und eine ökologische Nische auszugestalten, mit der sie sich auszeichnen konnten. In ihrem kalten Krater in Syrtis Major hatten sie einige Erfahrungen mit alpinen Arten gewonnen, und diesen Vorteil wollten sie hier nutzen. Der langgestreckte Hang des Erdrutsches, der hoch über dem Wasserspiegel lag, sollte ihre Basis bilden. Die Raupe holperte bergab und versprühte Bakterien, die die Flechten vernichten würden.


  Plötzlich war die Luft voller Vögel. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kraters war die Stelzenkugel zum Wasserspiegel hinuntergerast und legte Mangroven um. Die feinen Rauchwolken verrieten, daß ein schwerer Schneidlaser eingesetzt wurde.


  Woge auf Woge starteten die Vögel von ihren Nestern und irrten verängstigt durch die Luft. Zuerst waren ihre gehetzten Schreie nur als leises Raunen zu hören. Dann, als die Angst sich ausbreitete, hallte das Gekreisch zwischen den Kraterwänden hin und her und baute sich zu einem panischen Tumult auf. In der morgendlich feuchten Luft des Kraters tanzten Millionen scharlachroter Punkte, wirbelten umeinander und verdichteten sich wie Blutstropfen im freien Fall.


  Mirasol verstreute die Samen ihrer Gebirgspflanzen. Die Raupe kroch langsam die Böschung hinunter und sprühte Dünger in Spalten und Nischen. Mirasol hob Felsbrocken hoch und setzte eine wuselnde Armee von wirbellosen Tieren aus: Nematoden, Milben, Asseln und genmodulierte Tausendfüßler. Sie sprühte die Felsen mit Gelatine ein, damit die Tiere Nahrung fanden, bis die Moose und Farne sich festgesetzt hatten.


  Die Schreie der Vögel waren entsetzlich. Hangabwärts platschten die anderen Parteien auf Höhe des Wasserspiegels wie verrückt im Schlamm und legten Mangroven um, damit ihre eigenen Geschöpfe einen Platz fanden. Die große Schlange wand sich durch den Wald, verknotete sich und riß ganze Mangrovengehölze mit den Wurzeln aus. Mirasol sah, wie das Dach des Facettenkopfes aufsprang und eine Wolke von Fledermäusen freigab.


  Das Gottesanbeterinnen-Fahrzeug marschierte methodisch an den Grenzen seines Sektors entlang und zerlegte alles, was ihm in den Weg kam, zu Kleinholz. Die Stundenglas-Raupe war durch ihr Territorium gepoltert und hatte ein Gitternetz schlammiger Wege und Quadrate brennender Pflanzen hinterlassen. Hinter ihr stieg eine Rauchwolke auf. Es war ein gewagtes Unternehmen. Sie sterilisierte den Sektor mit Feuer, um ihren eigenen Geschöpfen einen Feldvorteil zu verschaffen. Selbst ein kleiner Vorteil konnte entscheidend sein, wenn sich die Organismen exponentiell vermehrten. Aber der Ibis Crater war ein geschlossenes System. Der Einsatz von Feuer erforderte große Umsicht. Im Krater gab es nicht unendlich viel Luft.


  Mirasol arbeitete verbissen. Als nächstes waren die Insekten an der Reihe. Sie wurden oft zugunsten von großen Meeresgeschöpfen oder wunderschönen Raubtieren vernachlässigt, doch wenn man die Biomasse Gramm um Gramm aufwog, waren Insekten nicht zu schlagen. Sie warf einen Karton bergab zum Ufer hinunter, wo er schmolz und Wassertermiten freigab. Sie schob flache Felsplatten beiseite und pflanzte Eibehälter unter die von der Sonne gewärmten Flächen. Sie gab eine Wolke blattfressender Mücken frei, deren winzige Körper von Bakterien übersät waren. Im Bauch der Raupe wurden die tiefgefrorenen Packungen eine nach der anderen aus dem Regal genommen, aufgetaut und durch Mündungen ausgespuckt, mit Legeröhren gepflanzt oder in die von den spitzen Füßen aufgerissenen Löcher versenkt.


  Jede Partei erschuf eine potentielle Welt. In der Nähe des Ufers hatte die Gottesanbeterin zwei Tiere ausgesetzt, die an riesige schwarze Segelflugzeuge erinnerten. Sie fuhren mit weit aufgesperrten Mäulern durch die Ibisschwärme. Auf den Felsen vor den Inseln im Zentrum des Kratersees tummelten sich schuppige Walrösser und stießen Dampf aus. Die Stelzenkugel legte auf den Trümmern der Mangroven einen Orchideengarten an. Die Schlange war im Wasser verschwunden, ihr Facettenkopf erzeugte V-förmige Wellen.


  Im Stundenglas-Sektor stieg immer noch Rauch auf. Das Feuer breitete sich aus, und die Spinne rannte hastig durch die schachbrettartigen Straßen. Mirasol beobachtete, in welche Richtung der Rauch zog, während sie eine Herde Murmeltiere und Erdhörnchen freigab.


  Sie hatten einen Fehler gemacht. Da der Rauch in der schwachen marsianischen Schwerkraft rasch nach oben stieg, entstand an den Hängen ein scharfer Fallwind, der das Vakuum wieder füllte. Die Mangroven brannten lichterloh. Ganze Geflechte brennender Äste flogen hoch in die Luft hinauf.


  Die Spinne drang in die Flammen vor und versuchte sie zu ersticken und niederzutrampeln. Mirasol lachte und stellte sich vor, wie diese Flammen in den Datenbanken der Kampfrichter gesammelt wurden. Ihre Geröllhänge waren feuersicher. Hier konnte nichts brennen.


  Der Ibisschwarm zog in einem großen Kreis am Ufer entlang. In den gelichteten Reihen rasten die dunklen Gestalten der Luftraubtiere herum. Die lange Dampffahne des Meteors war verweht und abgerissen. Ein stinkender Wind kam auf.


  Im Sektor der Schlange brannte es jetzt auch. Die Schlange schwamm, umgeben von gelbgrünen Algenteppichen, im schlammigen Wasser des Sees. Bevor der Pilot es bemerkte, fraß sich das Feuer schon in einen großen Abfallhaufen vor, der am Ufer liegengeblieben war. Es gab keinen natürlichen Schutz, die Luft fegte den entblößten Hang hinunter. Die Rauchsäule spuckte und wand sich, und in den schwarzen Wolken tanzten Funken.


  Ein Ibisschwarm stürzte sich in die Wolke. Nur eine Handvoll kam wieder heraus; einige von ihnen brannten. Mirasol wußte jetzt, was Angst war. Während der Rauch zum Kraterrand aufstieg, kühlte er ab und begann draußen wieder herunterzufallen. Ein vertikaler Wind war entstanden, ein Kreislauf von heißem Rauch und kaltem Wind.


  Ihre Raupe verstreute die Samen einer Grassorte, die den Zwerg-Bergziegen als Nahrung dienen sollte. Direkt vor ihr fiel ein Ibis aus dem Himmel, in dessen Nacken ein dunkler, sich windender Umriß saß, nur Klauen und Zähne. Sie eilte hinüber und tötete das Raubtier; dann blieb sie stehen und blickte verzweifelt über den Krater.


  Die Brände breiteten sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit aus. An einem Dutzend Stellen stiegen kleine Qualmwolken auf und entzündeten mit gespenstischer Präzision große Holzhaufen. Ihr moduliertes Gehirn suchte nach einem Muster. Die Feuer, die im Gottesanbeterinnen-Sektor ausbrachen, konnten nicht durch herabfallende Trümmer entstanden sein.


  In der Spinnenzone hatten die Flammen mühelos die Feuerbarriere übersprungen. Das Muster fühlte sich falsch an, schrecklich falsch, als hätte die Zerstörung einen ganz eigenen Impuls, eine wütende Synergie, die ihre Kraft aus sich selbst bezog.


  Die Katastrophe entwickelte sich immer schneller. Mirasol befürchtete die Kontrolle zu verlieren  die schweißnasse Angst eines Menschen aus dem Weltraum, wenn er das Zischen entweichender Luft hört, oder das Gefühl eines Selbstmörders, wenn der erste helle Blutschwall hervorbricht.


  Eine Stunde später war der Garten unter ihr nur noch ein heißer Schutthaufen. Die dichten Rauchsäulen hatten sich im oberen Bereich der Troposphäre über dem Garten zu Gewitterwolken verdichtet. Dann senkte sich die herabregnende Asche wie grauer Nebel in den Krater. Kreischende Vögel kreisten unter den unheildrohenden Wolken, stürzten zu Dutzenden und Hunderten ab. Ihre Körper tanzten auf den Wellen des Sees, ihr helles Gefieder war von stahlgrauer Asche verschmiert.


  Das Landfahrzeug der anderen Partei kämpfte immer noch gegen die Flammen und polterte unbeschadet durch das vom Feuer versengte Grenzland. Ihre Bemühungen waren sinnlos, ein armseliges Ritual angesichts dieser Katastrophe.


  Selbst die bösartige Reinheit des Feuers war müde und verschmutzt. Der Sauerstoffgehalt sank. Die Flammen brannten schwächer und breiteten sich langsamer aus, der Kohlenmonoxidgehalt stieg.


  Wo sich das Gas ausbreitete, konnte nichts überleben. Selbst die Flammen erstickten, als sich der Kohlenmonoxiddunst über die zerstörten, glimmenden Hänge des Kraters legte.


  Mirasol beobachtete eine Gruppe gestreifter Gazellen, die den Hang hinaufkletterten, um Luft zu bekommen. Ihre dunklen Augen, frisch aus dem Labor, verdrehten sich in zeitloser animalischer Furcht. Ihre Felle waren versengt, ihre Lungen pumpten schwer, vor ihren Mäulern stand Schaum. Eins nach dem anderen brachen die Tiere zuckend zusammen, taumelten gegen die Felsen, glitten aus und stürzten. Es war ein gräßlicher Anblick, das Bild eines verbrannten Frühlings.


  Ein trübroter Blitz, etwas unter ihr auf der linken Seite, erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein großes rotes Tier huschte durch die Felsen. Sie wendete ihr Geländefahrzeug und fuhr darauf zu. Sie zuckte zusammen, als eine dunkle Wolke giftigen Qualms ihre Sichtscheibe verdunkelte.


  Sie sah das Tier wieder, als es aus der Deckung brach. Es war versengt, es keuchte. Es sah aus wie ein großer roter Affe. Sie stieß vor und packte es mit den Greifarmen der Raupe. In der Luft festgehalten, ruderte es mit den Armen und trat und hämmerte mit einem glühenden Ast vor die Greifarme des Fahrzeugs. Voller Abscheu und Bedauern zermalmte sie es. Die Hülle aus vernähten Ibisfedern zerriß und enthüllte blutleeres menschliches Fleisch.


  Mit dem zweiten Greifarm des Geländefahrzeugs zog sie ihm den schweren Federschmuck vom Kopf. Die engsitzende Maske löste sich, und der Kopf des toten Mannes sank nach vorn. Sie hob ihn und sah in ein mit Sternen tätowiertes Gesicht.


  


  Der Ornithopter kreiste über dem ausgebrannten Garten, die langen roten Schwingen bewegten sich mit traumhaft fließenden Bewegungen. Mirasol beobachtete das bemalte Gesicht der Ehrenwerten Sorienti AGmbH, während diese auf den glänzenden Videoschirm starrte.


  Die mächtigen Kameras des Ornithopters projizierten Bild um Bild auf den Tischbildschirm. Neben dem Bildschirm lagen die eleganten Mätzchen der Sorienti: ein Inhalationsgerät, eine halbleere juwelenbesetzte Druckflasche, eine Lorgnette und ein Stapel Videokassetten.


  »Dafür gibt es keine Präzedenzfälle«, murmelte die Ehrenwerte Aktiengesellschaft. »Es ist nicht alles ausgestorben, nur die Lungenatmer wurden ausgelöscht. Unter den niederen Tieren muß es viele Überlebende geben: Fische, Insekten und Würmer. Der Regen hat die Asche jetzt hinuntergedrückt, und Sie können erkennen, daß die Vegetation sich das Terrain zurückerobert. Ihr eigener Abschnitt scheint fast unbeschädigt.«


  »Ja«, sagte Mirasol. »Die Eingeborenen konnten ihn nicht mit ihren Fackeln erreichen, bevor der Sturm sich selbst auslöschte.«


  Die Sorienti lehnte sich zwischen die quastenbesetzten Armlehnen ihrer Couch zurück. »Ich wünschte, Sie würden sie nicht in dieser Lautstärke erwähnen, nicht einmal hier unter uns.«
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  »Das würde mir sowieso niemand glauben.«


  »Die anderen Gruppen haben sie überhaupt nicht gesehen«, sagte die Regal. »Sie waren zu sehr damit beschäftigt, die Brände zu bekämpfen.« Sie zögerte einen Moment lang. »Es war klug, zunächst mich einzuweihen.«


  Mirasol erwiderte den Blick ihrer neuen Beschützerin, dann wandte sie den Kopf ab. »Es gab niemand sonst, dem ich es hätte erzählen können. Man hätte behauptet, ich hätte das Muster nur auf der Grundlage meiner eigenen Ängste aufgebaut.«


  »Sie müssen auch an Ihre Partei denken«, sagte die Sorienti mit leisem Mitgefühl. »Da eine so strahlende Zukunft vor euch liegt, habt ihr sicher kein Interesse, euren Ruf als paranoide Phantasten bestätigt zu sehen.«


  Sie musterte den Schirm. »Die Modellisten sind also die Sieger. Das wird eine interessante Fallstudie. Wenn uns der neue Garten zu langweilig wird, können wir den ganzen Krater aus dem Orbit sterilisieren. Dann kann eine andere Partei auf einem unbeschriebenen Blatt noch einmal von vorne beginnen.«


  »Lassen Sie sie nicht zu nahe am Rand bauen«, sagte Mirasol.


  Die Ehrenwerte AG beobachtete sie aufmerksam und neigte den Kopf.


  »Ich habe keinen Beweis dafür«, sagte Mirasol, »aber ich kann das Muster dahinter erkennen. Die Eingeborenen müssen von irgendwoher gekommen sein. Die Kolonie, die im Krater entstanden war, muß durch den großen Erdrutsch zerstört worden sein. War das Ihr Werk? Haben Ihre Leute sie umgebracht?«


  Die Sorienti lächelte. »Sie sind sehr klug, meine Liebe. Sie werden sich oben auf der Leiter gut machen. Und Sie können Geheimnisse für sich behalten. Sie sind Ihres Amtes als meine Sekretärin würdig.«


  »Sie wurden aus dem Orbit zerstört«, sagte Mirasol. »Warum sonst hätten sie sich vor uns verstecken sollen? Ihr habt versucht, sie auszulöschen.«


  »Das ist schon lange her«, sagte die Regal. »In den Anfangszeiten, als vieles noch unsicher war. Sie erforschten das Geheimnis des Sternenantriebs, also eine Technik, die nur den Investierern bekannt war. Den Gerüchten nach hatten sie in ihrem Erlösungslager sogar Erfolg. Wir hatten keine Wahl.«


  »Sie wurden mit Rücksicht auf den Profit der Investierer getötet«, sagte Mirasol. Sie stand rasch auf und wanderte in der Kabine umher. Ihr neuer Juwelenrock klimperte um ihre Knie. »Damit die Aliens mit uns spielen können, damit sie uns ihr Geheimnis vorenthalten und uns nutzloses Zeug verkaufen können.«


  Die Regal faltete die Hände. Ihre Ringe und Armbänder klingelten. »Unser Lobster-King ist weise«, sagte sie. »Was würde aus der Terraformung, wenn sich die Bemühungen der Menschen auf die Sterne richten? Warum sollten wir die Macht der Schöpfer aufgeben, um zu werden wie die Investierer?«


  »Aber denken Sie doch an die Menschen«, sagte Mirasol. »Stellen Sie sich vor, wie sie ihre Technologien verloren haben und degeneriert sind. Eine Handvoll Wilder, die Vogelfleisch fressen. Denken Sie an die Furcht, unter der ganze Generationen von ihnen gelitten haben, bedenken Sie, daß sie selbst ihre Heime verbrannten und sich selbst umbrachten, als sie uns kommen und ihre Welt zerstören sahen. Erfüllt Sie das nicht mit Entsetzen?«


  »Sie meinen Menschen gegenüber?« sagte die Sorienti. »Nein!«


  »Aber sehen Sie es nicht? Sie haben diesem Planeten das Leben geschenkt, als wäre es eine Kunstform, ein ungeheures Spiel. Sie zwingen uns, dabei mitzuspielen, und diese Menschen kamen dabei um! Können Sie nicht sehen, daß das alles verschandelt?«


  »Unser Spiel ist die Realität«, sagte die Regal. Sie deutete auf den Videoschirm. »Sie können die wilde Schönheit der Zerstörung nicht bestreiten.«


  »Wollen Sie diese Katastrophe auch noch verteidigen?«


  Die Regal zuckte die Achseln. »Wie könnte sich noch etwas entwickeln, wenn das Leben schon vollkommen wäre? Sind wir nicht posthuman? Dinge wachsen; Dinge sterben. Beizeiten wird uns der Kosmos alle töten. Der Kosmos hat kein Ziel, und seine Leere ist absolut. Das ist absoluter Schrecken, aber es ist auch absolute Freiheit. Nur unser Ehrgeiz und unsere Schöpfungen können ihn erfüllen.«


  »Und das rechtfertigt Ihr Verhalten?«


  »Wir setzen uns für das Leben ein«, sagte die Regal. »Unser Wille ist auf dieser Welt Naturgesetz. Wir machen Fehler, weil das Leben selbst fehlerhaft ist. Wir fahren fort, weil das Leben weitergeht. Wenn Sie aus dem Orbit den großen Zusammenhang der Dinge betrachten, und wenn die Macht, die wir besitzen, auch in Ihren Händen liegt, dann werden Sie uns beurteilen können.« Sie lächelte. »Sie werden sich selbst beurteilen, denn dann werden Sie eine Regal sein.«


  »Aber was ist mit den Parteien, die Sie gefangen haben? Mit den Agenten, die nach Ihrem Willen handeln? Einst hatten wir ganz eigene Pläne. Wir haben versagt, und nun isoliert und indoktriniert ihr uns, bis wir nicht mehr wissen, wer wir sind. Wir wollten etwas Eigenes besitzen. Jetzt haben wir gar nichts mehr.«


  »Das ist nicht wahr. Ihr habt, was wir euch gegeben haben. Ihr habt die Leiter.«


  Der Gedanke ließ Mirasol auffahren: Macht, Licht, eine Spur von Gerechtigkeit, und dieser Planet mit seinen Sünden und seinem Elend für immer als hell erleuchtete Arena tief unter ihr. »Ja«, sagte sie schließlich. »Das stimmt.«
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  Zwanzig Anrufungen


  


  1. Spezialisierte Systeme. In seiner Kindheit wurde Nikolai Leng von einem cybernetischen System mit einer holografischen Schnittstelle unterrichtet. Das Holobild nahm die Gestalt einer jungen Formerfrau an. Seine ›Persönlichkeit‹ war ein interaktives, hochkompliziertes System, das von Psychotechnikern der Former entwickelt worden war. Nikolai liebte es.


  


  2. Nie geboren. »Meinst du etwa, wir kommen alle von der Erde?« sagte Nikolai ungläubig.


  »Ja«, erwiderte das Holo freundlich. »Die ersten wirklichen Siedler im Weltraum wurden auf der Erde geboren  auf sexuelle Weise hergestellt. Natürlich sind seitdem Jahrhunderte vergangen. Du bist ein Former. Former werden nicht geboren.«


  »Wer lebt jetzt auf der Erde?«


  »Menschen.«


  »Och«, sagte Nikolai, und sein Tonfall verriet das rapide Abnehmen seines Interesses.


  


  3. Ein kaputtes Bein. Es kam der Tag, an dem Nikolai einen Mechanisierer sah. Der Mann, ein Diplomat und Handelsagent, war von seiner Partei zu Nikolais Station abgeordnet worden. Nikolai und einige Kinder aus seiner Krippe spielten im Flur, als der Diplomat vorbeistakste. Ein Bein des Mechanisierers funktionierte nicht richtig, und er humpelte klickend und surrend vorbei. Nikolais Freund Alex ahmte das Humpeln des Mannes nach. Plötzlich drehte der sich zu ihnen um, und seine Plastikaugen weiteten sich. »Nichts als Gene seid ihr«, knurrte der Mechanisierer. »Ich kann euch kaufen, euch aufziehen, euch verkaufen, euch in Stücke schneiden. Und eure Schreie sind meine Musik.«


  


  4. Flaum im Gesicht. Schweiß lief in den umklöppelten Kragen von Nikolais Waffenrock. Die Luft in der aufgegebenen Station war noch atembar, aber unerträglich heiß. Nikolai half seinem Sergeant, einem der toten Minenarbeiter alle Wertgegenstände abzunehmen. Der keimfreie Körper des ermordeten Formers war dehydriert, aber gut erhalten. Sie gingen in einen anderen Sektor. Die Leiche eines Mechanisierer-Piraten lag, alle Glieder von sich gestreckt, in der schwachen Schwerkraft. Er war beim Angriff getötet worden, und sein Körper war im Laufe einiger Wochen im Anzug verwest. Eine zentimeterdicke Patina aus gräulichem Flaum hatte sein Gesicht entstellt.


  


  5. Nicht gutzuheißen. Nikolai hatte im Ringrat mit zwei Männern seiner Einheit Ausgang. Sie tranken in einer Null-G-Bar, die ZUM EKLEKTISCHEN EPILEPTIKER hieß. Der erste Mann war Simon Afriel, ein charmanter, ehrgeiziger Former der alten Schule. Der zweite Mann trug ein Augenimplantat der Mechanisierer. Seine Loyalität war zweifelhaft. Die drei diskutierten über Semantik. »Die Karte ist nicht das Land«, erklärte Afriel. Plötzlich zupfte der zweite Mann ein fast unsichtbares Abhörgerät von der Tischkante. »Und die Wanze nicht mehr an der Wand«, scherzte er. Sie sahen ihn nie wieder.


  … Ein Mechanisierer-Pirat mit Fehlfunktionen, der seine Gene verriet. Unsichtbare Mithörende kaufen, erziehen und verkaufen dich. Der ehrgeizige junge Former in der Station, der beim Angriff umgekommen war. Fallende Psychotechniker produzieren auf sexuelle Weise den dehydrierten Körper eines Handelsagenten. Die Loyalität der holografischen Schnittstelle war zweifelhaft. Das cybernetische System half ihm, die Wertgegenstände aus den Plastikaugen zu reißen …


  


  6. Spekulatives Bedauern. Die Mechanisiererfrau musterte ihn mit einer Art von spekulativem Bedauern. »Ich habe hier eine solide Handelsposition«, erklärte sie Nikolai, »aber meine Bargeldzugänge sind im Augenblick beschränkt. Sie dagegen sind gerade mit einem kleinen Vermögen vom Rat desertiert. Ich brauche Geld, Sie brauchen Sicherheit. Ich schlage eine Heirat vor.«


  Nikolai dachte darüber nach. Er war noch lange nicht in der Mechanisierergesellschaft. »Schließt das auch eine sexuelle Beziehung ein?« sagte er. Die Frau sah ihn verwundert an. »Zwischen uns beiden, meinen Sie?«


  


  7. Fließmuster. »Du machst dir über irgend etwas Sorgen«, sagte seine Frau. Nikolai schüttelte den Kopf. »Doch, das tust du«, bohrte sie. »Du machst dir Sorgen, weil ich das Schmuggelgut der Piraten verkauft habe. Du bist unglücklich, weil unsere Firma von den Angriffen auf dein Volk profitiert.«


  Nikolai lächelte wehmütig. »Du hast wohl recht. Ich kannte noch nie jemanden, der meine innersten Gefühle so gut verstanden hat wie du.« Er sah sie liebevoll an. »Wie machst du das?«


  »Ich habe Infrarotscanner«, sagte sie. »Ich erkenne die Muster der Blutströme in deinem Gesicht.«


  


  8. Optoelektrisches Fernsehen. Es war erstaunlich, wieviel Platz in einer Augenhöhle war, wenn man es richtig anpackte. Der eigentliche Sehmechanismus war von den Prothesentechnikern der Mechanisierer stark miniaturisiert worden. Nikolai hatte einige weitere Geräte installieren lassen: eine Uhr, einen Biofeedback Monitor, einen Fernsehschirm, und alles war direkt mit seinem Sehnerv verbunden. Es waren sehr schöne Dinge, doch am Anfang nicht leicht zu kontrollieren. Seine Frau hatte ihm nach der Entlassung aus dem Krankenhaus auf dem Weg helfen müssen, denn er aktivierte ständig die Geräte und sah nur noch Börsenberichte. Nikolai lächelte seine Frau mit seinen neuen Plastikaugen an. »Bleib heute nacht bei mir«, sagte er. Seine Frau zuckte die Achseln. »Na gut«, sagte sie. Sie legte die Hand auf Nikolais Wohnungstür und starb fast augenblicklich. Ein Mörder hatte Kontaktgift auf die Türklinke geschmiert.


  


  9. Former-Ziele. »Hören Sie«, sagte der Mörder. Sein teigiges Gesicht wirkte müde. »Jetzt kommen Sie mir nicht mit Ideologien … Überweisen Sie das Geld und sagen Sie mir einfach, wen ich umbringen soll.«


  »Es ist ein Job beim Ringrat«, sagte Nikolai. Er war von den zahlreichen Psychodrogen, mit denen er seinen Kummer bekämpft hatte, sehr erschöpft, und er mußte die letzten Wogen seiner künstlichen Fröhlichkeit niederkämpfen. »Captain-Doktor Martin Leng vom Sicherheitsdienst des Ringrates. Er stammt aus der gleichen Genlinie wie ich. Meine Desertion stellte seine Loyalität in Frage. Er hat meine Frau umgebracht.«


  »Former sind gute Ziele«, sagte der Mörder. Sein bein- und armloser Körper schwebte in einem durchsichtigen Nährtank, gefärbtes Plasma schützte die purpurnen Enden der abgetrennten Nervenbahnen. Ein Autodiener watete in den Tank und begann, die Arme des Mörders anzuschließen.


  


  10. Investition für ein Kind. »Wir wissen, daß Sie für dieses Kind investiert haben, Anteilseigner Leng«, sagte der Psychotechniker. »Aber auch wenn Sie das Mädchen erschaffen haben  oder die Techniker bezahlt haben, die es erschufen  ist es nicht Ihr Eigentum. Nach unseren Vorschriften muß es behandelt werden wie jedes andere Kind. Es ist das Eigentum unserer Volksrepublik.«


  Nikolai sah die Frau wütend an. »Ich habe sie nicht erschaffen. Sie ist der posthume Klon meiner verstorbenen Frau. Und sie ist die Besitzerin der Hinterlassenschaft meiner Frau, oder besser, des Treuhänderfonds, den ich verwalte … ich will damit sagen, daß ihr das semiautonome Firmenvermögen meiner verstorbenen Frau gehört oder daß sie wenigstens ein Vorrecht darauf hat. Sobald sie volljährig ist, wird es ihr ganz gehören … Können Sie mir folgen?«


  »Nein. Ich bin Erzieherin, kein Finanzfachmann. Was wollen Sie mir sagen, Anteilseigner? Wollen Sie ihre verstorbene Frau wiedererschaffen?«


  Nikolai sah sie an. Er beherrschte seine Gesichtszüge. »Ich habe es wegen der Steuervergünstigung gemacht.«


  … Sollte der posthume Klon von den Angriffen profitieren. Semiautonomer Besitz hat eine stabile Handelsposition. Letzte Wellen vom Schmuggelboot der Piraten. Sein Teiggesicht nervt dich mit Ideologien. Innerste Gefühle sterben fast augenblicklich. Schmier Kontaktgift auf die Tür.


  


  11. Widerspenstige Bündnistreue. »Mir gefällt es hier draußen im Randbezirk«, sagte Nikolai zum Mörder. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, einfach abzuhauen?«


  Der Mörder lachte. »Ich war früher Pirat. Ich brauchte vierzig Jahre, um in dieses Kartell aufgenommen zu werden. Wenn Sie allein sind, dann sind Sie im Eimer, Leng. Das müßten Sie doch wissen.«


  »Aber Sie müssen diese Bündnisse hassen. Sie sind so lästig. Hätten Sie nicht lieber eine eigene Gruppe, in der Sie Ihre Regeln selbst aufstellen könnten?«


  »Sie reden wie ein Ideologe«, sagte der Mörder. Auf seinen Unterarmprothesen blinkten Biofeedback-Anzeigen auf. »Ich habe mich mit Kyotid Zaibatsu verbündet. Denen gehört der ganze Vorort. Sogar meine Arme und Beine.«


  »Und mir gehört Kyotid Zaibatsu«, sagte Nikolai. »Oh«, sagte der Mörder. »Dann sieht die Sache allerdings anders aus.«


  


  12. Massendesertion. »Wir wollen in deine Gruppe aufgenommen werden«, sagte der Superkluge. »Wir müssen einfach reinkommen, niemand sonst will uns haben.«


  Nikolai kritzelte abwesend mit seinem Lichtgriffel auf einem Videoschirm herum. »Wie viele seid ihr?«


  »Fünfzig in unserer Genlinie. Wir haben vor unserer Massendesertion im Bereich Quantenphysik gearbeitet. Wir haben einige kleinere Durchbrüche erzielt. Ich glaube, man kann sie kommerziell verwerten.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Nikolai. Er nahm einen Ausdruck von spekulativem Bedauern an. »Ich vermute, der Ringrat hat euch auf die übliche Weise verfolgt  behauptet, ihr wärt geistig instabil, ideologisch krank, und so weiter.«


  »Ja. Ihre Agenten haben achtunddreißig von uns umgebracht.« Der Superkluge tupfte unbehaglich die Schweißperlen von seiner geschwollenen Stirn. »Wir sind nicht geisteskrank, Gruppenältester. Wir werden dir keine Sorgen machen. Wir wollen nur einen ruhigen Platz haben, an dem wir unsere Arbeit vollenden können, während Gott unser Gehirn frißt.«


  


  13. Datengeisel. Ein hochrangiger Beauftragter des Ringrates rief an. Nikolai nahm überrascht und neugierig den Anruf selbst entgegen. Das Gesicht des jungen Mannes erschien auf dem Bildschirm. »Ich habe Ihre Lehrerin als Geisel genommen«, sagte er.


  Nikolai runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Die Person, die Sie unterrichtete, als Sie noch ein Kind in der Krippe waren. Sie lieben sie. Das haben Sie ihr gesagt. Ich habe es aufgezeichnet.«


  »Sie machen Witze«, sagte Nikolai. »Meine Lehrerin war nur eine cybernetische Schnittstelle. Sie können nicht ein Datensystem als Geisel nehmen.«


  »Doch, das kann ich«, sagte der junge Mann grob. »Die alte Bildungsanlage mußte einer neuen mit einer gesünderen Ideologie weichen. Schauen Sie!« Ein zweites Gesicht erschien auf dem Schirm; es war das unmenschlich ebenmäßige und leicht glühende Abbild seiner cybernetischen Lehrerin. »Bitte rette mich, Nikolai«, sagte das Bild steif. »Er ist so rücksichtslos.«


  Das Gesicht des jungen Mannes erschien wieder. Nikolai lachte ungläubig. »Dann haben Sie die alten Bänder aufbewahrt?« sagte Nikolai. »Ich weiß nicht, wie Ihr Spielchen heißt, aber ich nehme an, die Daten haben einen gewissen Wert. Ich will großzügig sein.« Er nannte einen Preis. Der junge Mann schüttelte den Kopf. Nikolai wurde ungeduldig. »Hören Sie!« sagte er. »Wie kommen Sie auf die Idee, eine alte Bildungsanlage hätte irgendeinen objektiven Wert?«


  »Ich weiß, daß sie den hat«, sagte der junge Mann. »Ich bin selbst eine.«


  


  14. Die zentrale Frage. Nikolai war an Bord des Alienschiffs. Er fühlte sich in seinem brokatbestickten Mantel unwohl. Er rückte die schwere Sonnenbrille vor den Plastikaugen zurecht. »Wir danken Ihnen für Ihren Besuch in unserer Gruppe«, begrüßte er den reptilischen Gesandten. »Das ist eine große Ehre für uns.«


  Der Gesandte der Investierer hob die bunte Halskrause hinter seinem wuchtigen Kopf. »Wir wollen Geschäfte machen«, sagte er.


  »Ich interessiere mich für außerirdische Philosophien«, sagte Nikolai. »Die Antworten anderer Rassen auf die großen Fragen der Existenz.«


  »Aber es gibt nur eine zentrale Frage«, erwiderte der Alien. »Wir sind von Stern zu Stern geflogen, um die Antwort zu finden. Wir hoffen, daß Sie uns helfen, eine Antwort zu finden.«


  Nikolai wurde vorsichtig. »Wie lautet diese Frage?«


  »Was habt ihr, was wir gebrauchen können?«


  


  15. Geerbte Gaben. Nikolai betrachtete das Mädchen mit den altmodischen Augen. »Mein Sicherheitschef hat mir dein Strafregister besorgt«, sagte er. »Verletzung des Urheberrechts, organisierte Erpressung, Verschwörung zur Beschränkung des Handels. Wie alt bist du?«


  »Vierundvierzig«, sagte das Mädchen. »Und du?«


  »Hundertzehn oder so. Ich müßte in den Akten nachsehen.« Irgend etwas an der Erscheinung des Mädchens beunruhigte ihn. »Woher hast du diese altmodischen Augen?«


  »Sie gehörten meiner Mutter. Ich habe sie geerbt. Aber du bist ja ein Former. Du weißt nicht, wer deine Mutter war.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Nikolai. »Ich glaube sogar, daß ich deine kannte. Wir waren verheiratet. Nach ihrem Tod ließ ich dich klonen. Ich glaube, damit bin ich dein …  ach, vergiß es!«


  »Vater.«


  »Das klingt beinahe richtig und auf jeden Fall hast du ihre Begabung für Geldgeschäfte geerbt.« Er sah noch einmal ihre Personalakte durch. »Hättest du Interesse, die Liste deiner Verbrechen um den Tatbestand der Bigamie zu erweitern?«


  … Geistig instabile Menschen haben einen gewissen Wert. Beschränkung des Handels sieht angesichts eines Videoschirms völlig anders aus. Ein paar kleine Durchbrüche in Fragen der Existenz. Deine Personalakte verfolgte ihn. Seine geschwollene Stirn kann kein Datensystem halten …


  


  16. Freudenschreie. »Man darf nicht zum Gewohnheitsmensch werden«, sagte seine Frau. »Die einzige Möglichkeit, jung zu bleiben.« Sie zog einen vergoldeten Zerstäuber aus dem Strumpfband. »Versuch das mal!«


  »Ich brauch keine Drogen«, sagte Nikolai lächelnd. »Ich habe meine Machtphantasien.« Er begann seine Kleider abzulegen.


  Seine Frau beobachtete ihn ungeduldig. »Sei kein Frosch, Nikolai.« Sie setzte den Zerstäuber an ihre Nase und schnüffelte. Schweiß brach auf ihrem Gesicht aus, und die Röte sexueller Erregung verbreitete sich über Ohren und Hals.


  Nikolai sah ihr zu, dann zuckte er die Achseln und schnüffelte vorsichtig an dem vergoldeten Röhrchen. Sofort betäubte eine erderschütternde Woge der Ekstase sein Nervensystem. Sein Körper wand sich, zuckte unkontrolliert.


  Seine Frau begann ihn ungeschickt zu liebkosen. Die tobende chemische Lust ließ jeden Gedanken an Sex vergehen. »Warum … warum sollen wir uns noch die Mühe machen?« keuchte er.


  Seine Frau sah ihn überrascht an. »Weil es so üblich ist.«


  


  17. Flackernde Wand. Nikolai wandte sich an die flackernde Monitorwand. »Ich werde alt«, sagte er. »Ich bin bei guter Gesundheit  ich hatte mit der Auswahl meiner Langlebigkeitsprogramme viel Glück , aber ich habe nicht mehr den Mut, den ich früher hatte. Ich habe meine Flexibilität und meinen Biß verloren. Und die Gruppe ist so groß geworden, daß ich sie nicht mehr leiten kann. Ich habe keine Wahl. Ich muß zurücktreten.« Er beobachtete scharf die Gesichter auf den Bildschirmen, ob sie eine Reaktion zeigten. In seinen zweihundert Lebensjahren hatte er die Kunst, in Gesichtern zu lesen, vollendet gelernt. Seine Fähigkeiten besaß er noch, nur der Wille dahinter war abgebröckelt. Die Gesichter der Kabinettsmitglieder, die er mit diesem Schock aus der Reserve gelockt hatte, schienen vor Ehrgeiz und Gier aufzublühen.


  


  18. Legale Ziele. Die Mechanisierer hatten im Vorort ihre Drohnen losgelassen. Mit Vorladungen bewaffnet huschten die gesichtslosen Drohnen durch die dichtbevölkerten Gänge und suchten legale Ziele.


  Plötzlich löste sich Nikolais früherer Sicherheitschef aus der Menge, um in Deckung zu gehen. In der Schwerelosigkeit warf er sich wie ein gepanzerter Gibbon von Handgriff zu Handgriff. Plötzlich gab eine seiner Prothesen nach, und die Drohnen stürzten sich fast vor Nikolais Tür auf ihn. Plastik brach, während elektromagnetische Zangen seine Glieder lähmten.


  »Verdammt«, keuchte er. In den tiefen Falten seines alten Gesichtes glänzten Schweißbäche. »Die nehmen mich auseinander! Hilf mir, Leng!«


  Nikolai schüttelte traurig den Kopf. Der alte Mann kreischte: »Du hast mich da reingebracht! Du warst der Ideologe! Ich bin nur ein armer Mörder!«


  Nikolai schwieg. Die Maschinen nahmen dem alten Mann die Arme und Beine ab.


  


  19. Altmodische Spaltungen. »Du bist echt fertig, Alter, du mit deinem alten Quark!« Die jungen Leute sprachen einen Slang, den Nikolai kaum verstehen konnte. Sie beobachteten ihn mit einer Mischung aus Wut, Bedauern und Ehrfurcht. Nikolai kam es vor, als könnten sie sich nur durch Brüllen verständigen. »Ich fühle mich zahlenmäßig in der Minderheit«, murmelte er.


  »Du bist zahlenmäßig in der Minderheit, alter Nikolai! Diese Bar ist dein Museum, was? Dein Mausoleum! Aber erzähl uns nur deine alten Geschichten. Wir hören gern zu! Diese idiotischen Video-Ideologien, diese altmodischen Geistesspaltungen. Mechanisierer und Former, was? Der Krieg der beiden Seiten der Münze!«


  »Ich bin müde«, sagte Nikolai. »Ich habe zu viel getrunken. Bringt mich nach Hause.«


  Sie wechselten einen besorgten Blick. »Du bist zu Hause! Oder etwa nicht?«


  


  20. Geschlossene Augen. »Ihr wart sehr freundlich«, sagte Nikolai zu den beiden Jungen. Sie waren Kosmos-Archäologen und trugen ihre akademischen Gewänder; die Umhänge waren mit Auszeichnungen und Medaillen von Terraform-Gruppen besetzt. Nikolai bemerkte plötzlich, daß er ihre Namen nicht mehr wußte. »Schon gut, Sir«, sagten sie beruhigend. »Es ist unsere Pflicht, uns an Sie zu erinnern, nicht umgekehrt.« Nikolai war es peinlich. Er hatte gar nicht bemerkt, daß er laut gesprochen hatte.


  »Ich habe Gift genommen«, erklärte er entschuldigend.


  »Wir wissen das«, sagten sie nickend. »Sie haben doch keine Schmerzen, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich weiß, daß ich richtig gehandelt habe. Ich bin sehr alt. Älter, als ich selbst es ertragen kann.« Er erschrak, als er in sich etwas zusammenbrechen fühlte. Stücke seines Bewußtseins bröckelten ab, während er der Leere entgegenglitt. Plötzlich erkannte er, daß er seine letzten Worte schon wieder vergessen hatte. Mit gewaltiger Anstrengung holte er die Erinnerung an sie zurück und sprach sie aus.


  »Vergeblichkeit ist Freiheit!« Voller Triumph starb er, und sie drückten ihm die Augen zu.
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  SCIENCE FICTION


  


  Grüne Tage in Brunei


  


  Zwei Männer angelten am rostigen Rand einer Ölbohrplattform im offenen Meer. Nach Jahren des Verfalls waren die Betonstelzen der Plattform dick mit Muscheln und wallenden Strängen von Seetang bewachsen. Die Luft roch stark nach Rost und Salzwasser.


  »Tut mir leid, daß ich Ihre Pläne durchkreuze«, sagte der Minister. »Aber wir können nicht jedesmal die Yankees bemühen, wenn Sie nicht weiterkommen.« Der Minister zog die Leine ein und betrachtete den leeren Haken. Er fluchte leise auf malaiisch, seiner Muttersprache. »Geben Sie mir noch einen Köder, da wartet ein schöner Brocken.«


  Turner Choi langte in den Holzeimer mit den Ködern und gab dem Minister eine große tote Garnele. »Aber ich brauche die Telefonverbindung«, sagte Turner. »Nur für ein paar Stunden. Gerade lange genug, um ins amerikanische Netz zu kommen und einen Download von einer etwas besseren Dokumentation abzurufen.«


  »Was für ein schrecklicher Jargon«, sagte der Minister, der mit vollem Namen und Titel Yang Teramat Pehin Orang Kaya Amar Diraja Dato Seri Paduka Abdul Kahar hieß. Er war Industrieminister des Sultanats Brunei Darussalam, einer winzigen Nation an der Nordküste der Insel Borneo. Die Titel der Aristokratie von Brunei standen in umgekehrtem Verhältnis zur Größe des Landes.


  »Das würde eine Menge Zeit sparen, Tuan Minister«, sagte Turner. »Diese Roboter sind in einer überholten, vierzig Jahre alten Sprache programmiert. Das sind Neandertaler.«


  Der Minister setzte den Köder auf den Haken und warf die Leine weit hinaus. »Sie wußten vor Ihrer Ankunft hier, wie das Sultanat über die Weltinformationsordnung denkt. Sie müssen dieses Problem leider selbst lösen.«


  »Aber damit machen Sie aus einer Arbeit von drei Stunden eine Aufgabe, die Wochen oder sogar Monate dauern kann«, sagte Turner.


  »Mein lieber Freund, wir sind in Borneo«, sagte der Minister wohlwollend. »Schauen Sie nicht dauernd auf die Uhr und versuchen Sie, uns was zu essen zu fangen.«


  Turner seufzte und warf seine Leine aus. Hinter ihnen hockten die Siedler der Bohrinsel, Dajak-Fischer, auf dem ehemaligen Hubschrauberlandeplatz, flickten Netze und kauten Betelnüsse.


  Es war ein normaler, träger Freitag in Brunei Darussalam. Jenseits der flachen Bucht erhob sich Brunei Town im tropischen Sonnenlicht. Die Wolkenkratzer waren mit improvisierten Solardächern, Windrädern und vorspringenden Gewächshaus-Balkonen bestückt. Die Moschee mit der goldenen Kuppel dicht am Wasser war von den turmhohen Vermächtnissen des Ölbooms des zwanzigsten Jahrhunderts umgeben: Kästen von Bürohäusern, die in bizzare Stadtfarmen verwandelt worden waren.


  Brunei Town, die Hauptstadt des Sultanats, hatte hunderttausend Einwohner: Malaien, Chinesen, Ibaner, Dajaks und ein paar Europäer. Aber es war eine Stadt, über der ein drückendes Schweigen lag. Keine Autos. Kein Flughafen. Kein Fernsehen, Aus einiger Entfernung erinnerte sie Turner an ein altes westliches Märchen: Dornröschen. Die stark veränderten Hochhäuser mit ihrem wuchernden Grün waren wie hundert Schlösser, die durch Dornenhecken geschützt wurden. Die Bewohner von Brunei schienen wie Schlafwandler, von der Welt vergessen, im Zauber ihrer Ideologie gefangen.


  Turner setzte einen neuen Köder auf den Haken. Es paßte ihm nicht, daß er nicht in der Werft war. Der Minister schien eher daran interessiert, ihn zu bekehren, als ihn arbeiten zu lassen. Für die Menschen von Brunei waren Roboter nichts als nutzlose Mahnmale ihrer lange beendeten Romanze mit dem Westen. Das alte Roboter-Fließband war seit zwanzig Jahren, seit der Jahrhundertwende, nicht mehr benutzt worden.


  Und doch hatte sich die königliche Regierung entschieden, das Robot-Fließband für ein neues Projekt wieder in Gang zu bringen. Man hatte Kyocera, einen japanischen Multi, um technische Hilfe gebeten. Kyocera hatte Turner Choi geschickt, einen ihrer neuen Rekruten, einen sechsundzwanzigjährigen CAD-CAM-Ingenieur von chinesisch-japanischer Abstammung aus Vancouver.


  Es war keine große Sache  eine Art Industrie-Archäologie, deren Hauptwerkzeuge Hühnerdraht und ein Uhrmacherhammer waren, aber es war Turners erster Auftrag, und er wollte ihn erfolgreich abschließen. Die Menschen von Brunei waren so locker, daß sie wirkten, als wären sie im Koma, aber Turner Choi hatte bei Kyocera noch einiges vor, und das Urteil der Firma über seine Arbeit war wichtig. Ihm lief die Zeit davon.


  Der Minister zog mit einem triumphierenden Schrei fest an der Leine. Ein dicker, gepunkteter Fisch brach durch die Oberfläche und zuckte am Haken. Turner beschloß, die Regeln zu brechen und darauf zu pfeifen.


  Der örtliche Bürgerverein, der kampong, führte im kleinen Park, vierzehn Stockwerke unter Turners Fenster, kostenlos einen Film auf. Helle Bilder krochen über die nackte weiße Bauhaus-Wand eines benachbarten Hochhauses.


  Turner lugte durch die Sonnenblenden hinunter. Er konnte fast den ganzen Film ansehen, während er seine illegale Arbeit beendete.


  Die Bewohner von Brunei liebten wie alle Malaien Gespenstergeschichten. Der Held oder der Bösewicht des Films (Turner war nicht ganz sicher) war ein akrobatischer Affen-Dämon mit rasiermesserscharfen Unterarmen. Er raste in ein lasterhaftes Speakeasy und schlachtete schlagend, tretend und kreischend Betrunkene ab. Markige Kampfschreie, als wären zwei Güterzüge mit Rindern zusammengestoßen, drangen gedämpft zu ihm herauf.


  Turner saß vor seiner hereingeschmuggelten Tastatur und seufzte. Er hatte geahnt, daß es dazu kommen würde, seit der Zoll bei der Einreise sein Telefon beschlagnahmt hatte. Fünf Monate lang hatte er höflich versucht, sich zu behelfen. Nun blieben ihm nur noch drei Monate. Er hatte keine Zeit mehr, und er verlor die Geduld.


  Die Roboter waren trotz der festgebackenen Schichten aus gelber Schmiere noch brauchbar. Sie hatten jahrelang unter Planen gesteckt. Aber die Software-Handbücher waren nur noch Fetzen.


  Schon der Gedanke daran ließ Turner schwindeln. Es war eine ganz persönliche Angst, die er seit der Kindheit mit sich herumschleppte. Es war die Angst, die er immer gespürt hatte, wenn er vor seinem Großvater stand.


  Er dachte an die kalten, erbarmungslosen Augen seines Großvaters, der ihn mit seinem Böser-Hongkong-Cop-Blick angestarrt hatte. In den siebziger Jahren war sein Großvater einer der berüchtigten ›MiIlionärs-Sergeants‹ der Polizei von Hongkong gewesen. Diese Truppe hatte den Rahm vom burmesischen Heroinhandel abgeschöpft. 1973 war er während der Triade-Bestechungsskandale emigriert.


  Nach siebenundvierzig Jahren mit Seidenanzügen und Erster-Klasse-Flügen zwischen seinen Wohnungen in Taipeh und Vancouver hatte Großvater Choi immer noch die kalten Augen und den bösen Verbrecherblick gehabt. Es war heute noch eine schlimme Erinnerung für Turner, daß er gewogen und zu leicht befunden worden war.


  Die Dokumentation war nicht mehr zu gebrauchen. Sie zerkrümelte und war vergilbt und beherbergte einen Zoo von Silberfischen. Die arglosen Leute von Brunei hatten nicht erkannt, daß die Informationen, die sie enthielt, der Angelpunkt des ganzen Unternehmens waren. Das Sultanat hatte die Fabrik vor langer Zeit mit den letzten Öldollars gekauft; es war eine modische, von vornherein zum Scheitern verurteilte Geste gegenüber dem westlichen, industriellen Chic gewesen. Irgendwie hatten die Roboter in Borneo nie wirklich Fuß gefaßt.


  Aber Turner mußte die Chance ergreifen. Er mußte beweisen, daß er es auch allein schaffen konnte, ohne Großvater Choi und das erdrückende Gewicht seines Geldes.


  Vier Tage lang hatte Turner sich am Wasser herumgetrieben und die Reihen der winzigen chinesischen Schrotthandlungen durchgekämmt. Dieser Teil von Brunei Town gefiel Turner am besten; eine Art Elefantenfriedhof toter Technologien. In den aus Holz und Bambus gebauten Läden standen tote, schwarze Fernseher wie kaputte Zähne.


  Er hatte sich daran gemacht, ein modernes Telefon zusammenzusetzen. Er hatte aus einem Geschäft eine alte, wasserfleckige Tastatur und einen Bildschirm gerettet. Er schloß sein Modem und den Recorder an. Im Hafen hatte er einen Frachter aus Panama gefunden, dessen Kapitän ihm illegal Sendezeit auf seiner Satellitenanlage zur Verfügung stellte.


  Brunei Town war voller Telefonzellen, die anscheinend niemand benutzte: verschmierte, alte Kästen aus Glas und Plastik, die in Malaiisch, Englisch und Mandarin beschriftet waren. Eine dieser typischen Telefonzellen stand direkt vor Turners Hochhaus. Es war ein alter Apparat aus dem zwanzigsten Jahrhundert mit Münzeinwurf und Drehscheibe ohne Bildschirm.


  Er schlich mitten in der Nacht hinunter, um eine Funkverbindung zu seinem Zimmer im vierzehnten Stock zu schalten. Dadurch konnte man seine illegalen Anrufe höchstens bis zur Telefonzelle verfolgen. Durch die Funkverbindung blieb er in seinem Zimmer sicher.


  Aber als er die Verkleidung des Telefons abnahm, sah er, daß schon einmal jemand daran gefingert hatte. Und das Ding war völlig in Ordnung. Er wußte jetzt, daß er nicht allein war. Trotz des Geredes über die neokolonialistische Weltinformationsordnung gab es Leute in Brunei, die am globalen Kommunikationsnetz Interesse hatten. Brunei war verdrahtet wie der Westen, aber es war ein Untergrundnetz.


  All die verlassenen Telefonzellen hatten seit dieser Entdeckung für ihn eine neue, etwas unheimliche Bedeutung bekommen, aber er wollte nicht kneifen. Seine Pläne hingen davon ab, daß er durchkam.


  Jetzt war er bereit. Er überprüfte noch einmal die Satellitentabelle im Anhang seines ASME-Handbuchs. Arabsat 7 stand für ihn richtig; er versorgte aus seinem niedrigen Orbit die Tropen. Turner wählte aus seinem Apartment das Telefon unten an und schaltete sich zur Satellitenantenne des Frachters aus Panama durch. Über Arabsat klinkte er sich in einen geostationären amerikanischen Satelliten und von dort ins amerikanische Bodennetz ein. Dann wählte er zum Haus seines Bruders durch.


  Georgie Choi saß in Vancouver beim Frühstück. Er trug einen französischen Nadelstreifenanzug und einen Universitätspullover. Hinter ihm saß Marjorie, Turners schlanke Schwägerin, am Tisch mit den knisternden Leinenservietten und dem Silberbesteck. Die beiden Mädchen, Turners junge Nichten, schmierten zierlich Marmelade auf dreieckige Toastscheiben.


  »Bist du es, Turner?« sagte Georgie. »Ich krieg kein Bild rein.«


  »Ich konnte keine Kamera bekommen«, sagte Turner. »Ich bin in Brunei  Telefonquarantäne, erinnerst du dich? Ich mußte schon pfuschen, um nur den Ton zu kriegen.«


  Eine Monsunbö kam vor Turners Fenster auf. Die Windräder, die an die Wände des Hochhauses geschraubt waren, begannen zu surren und überzogen den Bildschirm mit dunklen Störbalken. Georgies glatte Stirn bekam Altersfalten. »Der Empfang ist schrecklich! Nicht einmal Stereo!« Er lächelte unsicher. »Egal, es wird schon gehen. Wir haben ja ewig nichts mehr von dir gehört. Ist bei dir alles klar?«


  »Geht so«, sagte Turner. »Was macht Großvater?«


  »Er ist von Taipeh zur Dialyse und zum Blutaustausch rübergekommen«, sagte Georgie. »Er haßt Krankenhäuser, aber ich hatte eine gute Neuigkeit für ihn.« Er zögerte einen Moment lang. »Wir werden ihm noch ein Enkelkind schenken.«


  Marjorie blickte auf und lächelte sehr weiblich und strahlend in die Kamera. »Das ist schön«, sagte Turner automatisch. Kinder waren für ihn ein heikles Thema. Er war noch nicht verheiratet, obwohl seine Familie ihn ständig drängte.


  Er dachte schuldbewußt, daß er mehr Zeit mit Georgies Kindern hätte verbringen müssen. Georgie war schon lange zu luftigen Höhen aufgestiegen, ledergebundene Gesetzesbücher und Lokalpolitik, aber das war ja nicht die Schuld seiner Kinder. Kinder waren unschuldig. »Hallo Kinder«, sagte er auf Mandarin. »Ich bring euch auch was mit.«


  Das kleinere Mädchen blickte auf. Ihr hübscher Kindermund war mit Erdbeermarmelade verschmiert. »Ich will einen Schrumpfkopf«, sagte sie auf englisch.


  »Siehst du?« sagte Georgie mit falscher Jovialität. »Das kommt davon, wenn man sich nach Borneo verdrückt.«


  »Ich brauche Modem-Software«, sagte Turner, der Anspielung ausweichend. Großvater hatte Einwände gegen Borneo gehabt. »Kannst du sie mir vom alten Hayes in meinem Zimmer überspielen?«


  »Wie soll ich dir Programme senden, wenn du kein Modem benutzen kannst?« fragte Georgie.


  »Druck es aus und halte es an den Bildschirm«, sagte Turner geduldig. »Ich zeichne es auf und tippe es von Hand ab.«


  »Das ist gerissen«, sagte Georgie. »Ihr Ingenieure.«


  Er stand auf, um die Übertragung vorzubereiten. Turner sprach inzwischen vorsichtig mit Marjorie. Er konnte die Frau nicht durchschauen. Turner hätte gern gewußt, wie sie wirklich über den bösen Großvater mit den kalten Augen und seine acht Millionen Dollar aus dem Heroingeschäft der Triade dachte.


  Aber Marjorie war so kühl und elegant, so klug und beherrscht, daß Turner sich nie hatte überwinden können, ihre wirklichen Gefühle herauszukitzeln. Es wäre gewesen, als hätte er das Siegel eines Peripheriegeräts gebrochen, dessen Garantie noch nicht erloschen war, nur um einen Blick auf die Schaltungen zu werfen.


  Selbst er und Georgie sprachen nicht mehr offen miteinander. Nicht mehr, seit Großvaters Gesundheit so angeschlagen war. Die Aussicht, schließlich das Geld zu erben, legte ein unsicheres Schweigen über die Familie, dämpfend wie drei Meter kanadischer Schnee.


  Der schreckliche alte Mann genoß diesen Wettstreit um seine Gunst. Er förderte ihn sogar. Großvater hatte einen zweiten Haushalt in Taipeh: Turners Onkel und seine Cousinen. Wenn Großvater ihnen vor seinen kanadischen Nachkommen den Vorzug gab, würde Georgies stilvolles Leben in Stücke gehen.


  Eine Kindheitserinnerung stieg in Turner hoch: Georgies Spielzeuge, grell bemalte kleine Aufziehautos aus Hongkong, die aus gefalteten Blechstreifen zusammengesetzt waren. Turner hatte als Kind viele glückliche, heimliche Stunden damit verbracht, Georgies Autos geschickt auseinanderzunehmen.


  Marjorie schwatzte über Turners Mutter, eine neurotische Witwe, die in Atlanta ein Antiquitätengeschäft betrieb. Hinter ihr begann ein chinesisches Mädchen den Tisch abzuräumen. Sie blickte mit den verängstigten Augen einer Immigrantin, die gerade erst das Boot verlassen hat, zur Kamera hoch.


  Turner war an Telefonkameras gewöhnt, und obwohl er nicht senden konnte, setzte er aus Gewohnheit ein starres Lächeln auf. Aber er spürte, wie er immer mürrischer wurde. Sein Gesicht verknotete sich. Er hatte den Blick des bösen Cops geerbt. Turner hatte das Gesicht, die hohlen Wangen und die eingefallenen Augen unter den dicken, einschüchternden Augenbrauen seines Großvaters geerbt.


  Aber Kanada, Turners Geburtsland, hatte seine Spuren hinterlassen. Jahre mit Steaks und Wonder Bread hatten ihm eine Größe von einem Meter achtzig und die Statur eines Hafenarbeiters verliehen.


  Georgie kam mit dem Ausdruck zurück. Turner verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung.


  Er zog die Blenden hoch, um den Höhepunkt des Films unten anzusehen. Der Affen-Dämon massakrierte in den verrosteten Trümmern einer Shell-Raffinerie eine kleine Armee von Moslem-Extremisten. Moslem-Fanatiker waren seit ihrem fehlgeschlagenen Coup im Jahre '98 die Standardbesetzung für Bösewichter in Brunei.


  Die letzten Meter der Filmspule liefen. Turner löste die Bananenblatthülle und bearbeitete mit seinen Eßstäbchen einen Mitternachtsimbiß aus gebratenem Reis mit Ananas. Er lehnte sich ins offene Fenster und setzte einen Stiefel auf die breite Fensterbank mit dem dichten Bewuchs aus Zwiebeln und Pfeffersträuchern.


  Der Anruf in Vancouver hatte den Schauder eines Kulturschocks hinterlassen. Er sah sein Apartment mit neuen Augen. Es war mit Begrüßungsgeschenken aus seinem kampong geschmückt. Eine platte Schattenpuppe aus Leder, stark perforiert und mit Locken. Ein goldgerahmtes Foto des Sultans, der dem König von England die Hand schüttelte. Eine Ameisenfarm in einem handbemalten großen Glas, in dem zentimeterlange Borneo-Ameisen wimmelten und sich über Melassebrocken hermachten. Ein junger Banyan-Bonsai vom Vorsteher des kampong.


  Der Vorsteher, ein älterer Malaie, war zugleich Anwerber für Bruneis regierende Partei, die Grünen, auch »Partei Ekolojasi« genannt. Im Westen waren die Grünen schon vor langer Zeit in größeren Parteien aufgegangen. Aber die Partei Ekolojasi Bruneis war seit zwanzig Jahren fest verwurzelt.


  Der Banyan war ihm zusammen mit fünf Seiten peinlich genauer Instruktionen zur Pflege und Ernährung geschenkt worden, aber trotz Turners Bemühungen wurde der winzige Baum gelb und warf seine Blätter ab. Der Baum war nicht einfach nur ein Geschenk; er war eine Prüfung, und Turner wußte es. Der kampong lächelte, aber sie hatten ihre eigene Art zu prüfen, und sie beobachteten ihn.


  Turner betrachtete nachdenklich den Riegel vor seiner Tür. Schlösser waren nicht ausdrücklich verboten, aber man sah sie nicht gern. Die Grünen hatten Bruneis alte Bürohäuser in riesige wimmelnde Dörfer verwandelt. Westliche Vorstellungen von Privatheit waren unpopulär.


  Aber Turner brauchte den Riegel für seine Arbeit. Er mußte diskret vorgehen. Brunei schien locker und informell, aber es war immer noch ein Einparteienstaat unter einem autokratischen Regime.


  Vor zwanzig Jahren, als das Land den Ölcrash erlitten hatte, schien die Monarchie zum Untergang verurteilt. Die aufständischen Moslems hatten die Adligen planmäßig ermordet. Selbst die Grünen hatten damals noch größere Träume gehabt. Turner hatte ihre abblätternden, vergessenen Plakate gesehen. Ihr Wahlspruch der Geeinten Erde war unter Fahndungsfotos und Fußballplakaten halb versteckt.


  Die Königsfamilie hatte dennoch die Oberhand behalten, ein Symbol der Tradition und der Stabilität. Sie hatte den Ansturm der Moslem-Aufständischen überlebt und den ersten wilden Ehrgeiz der Grünen gedämpft. Nach fünf Monaten in Brunei hatte Turner die verborgene Dynamik des Landes verstanden. Es war adat, der malaiische Brauch, der hier herrschte. Und das erste Gesetz des adat war, daß man die Nachbarn nicht in Verlegenheit bringen durfte.


  Turner nahm sein Lieblingsposter von der Wand, das große Plakat eines historischen Films über Bruneis Helden. In grellem Vierfarbdruck ging eine Ladung heroischer Malaien-Piraten gegen eine finstere portugiesische Galeere vor. Turner hatte hinter dem Poster ein Loch in die Wand geschlagen. Dort versteckte er das Telefon.


  Jemand rüttelte an der Tür, wurde vom Riegel aufgehalten und klopfte leise. Turner glättete rasch das Plakat und hängte es auf.


  Er öffnete. Es war sein australischer Nachbar McGinty, ein pensionierter Nachrichtensprecher aus Melbourne. McGinty liebte Brunei, weil es hier keine Fernseher gab. Es war einer der letzten Orte auf dem Planeten, an denen man vom Fernsehen verschont blieb.


  McGinty blickte den Gang hinauf und hinunter, trat ein und langte in seine lockere Baumwollbluse. Er zog eine kalte Literdose mit Foster's Lager heraus. »Ein Bier, Kumpel?«


  »Phantastisch!« sagte Turner. »Wo haben Sie das her?«


  McGinty lächelte unbestimmt. »Der verdammte Kühlschrank gibt bald den Geist auf, und ich dachte, Sie wollen eins, solange es noch kalt ist.«


  »Und ob«, sagte Turner, während er den Verschluß knackte. »Ich werde mir Ihren Kühlschrank ansehen, sobald ich diese Beweise vernichtet habe.« Der kampong war im Grunde ein Geflecht aus Tauschhandel und gegenseitigen Verpflichtungen. Turners Geschicklichkeit war ein Teil davon. Es war anstrengend, aber ein Foster's Lager war ein guter Lohn. Es war erheblich besser, als die Gehirnschäden, die nach Genuß des illegalen Gebräus aus Etage 4 drohten.


  Sie gingen in McGintys Zimmer. Er wohnte mit seinen alten Eltern nebenan. Sie waren zu viert, denn sein Vater und seine Mutter waren geschieden und hatten beide wieder geheiratet. Die alten Australier gediehen in Bruneis schläfriger Atmosphäre prächtig. Sie kramten in Tropenhelmen, Gurkha-Shorts und Khaki-Buschhemden in den kampong-Gärten herum. McGinty war wie viele seiner Generation kinderlos. Jetzt als Rentner schien er damit zufrieden, seine greisen Eltern zu behüten und sie mit Megavitaminen und allmorgendlichen Tai-Chi-Übungen fit zu halten.


  Turner zerlegte den Kühlschrank. »Es ist der Kompressor«, sagte er. »Ich werde versuchen, im Hafen einen zu kriegen. Ich werde schon was fummeln. Sie wissen ja, ich bin ein Bastler.«


  McGinty schien unsicher, denn nun stand er in Turners Schuld. Plötzlich begann er zu strahlen. »Morgen abend ist beim Staatsrat Jimmy Brooke eine Party. Kennen Sie ihn?«


  »Ich hab von ihm gehört«, sagte Turner. Er hatte Gerüchte über Brooke gehört: Hinweise auf Korruption, halb vergessene Skandale. »Er war ein großer Mann, als die Partei aufgebaut wurde, oder? Minister oder so.«


  »Für Kommunikation.«


  Turner lachte. »Das ist jetzt kein Spitzenjob mehr.«


  »Nun, er kennt immer noch eine Menge Leute vom Film.« McGinty senkte die Stimme. »Und er hat eine Privatbar. Er steht mit der königlichen Familie auf gutem Fuße. Sie zahlen ihm sogar eine Apanage.«


  »Yeah?« Turner hatte keine große Lust, in McGintys Freundeskreis mit reichen Rentnern aufgenommen zu werden, aber politisch gesehen war es nicht unklug. Ein Gespräch mit dem ehemaligen Kommunikationsminister konnte eine Menge Probleme lösen. »Okay«, sagte er. »Klingt ganz nett.«


  


  Der Staatsrat Yang Amat Mulia Pengiran Indera Negara Pengiran Jimmy Brooke war eins der eigenartigen Relikte Bruneis. Er war ein britischer Steuerflüchtling und inzwischen in Brunei eingebürgert. Er war Ende der neunziger Jahre nach dem Ölcrash gekommen. Sein Reichtum hatte geholfen, den Schlag abzufangen und einen Sitz in der Regierung zu bekommen.


  Größere und besser organisierte Regierungen hätten es sich zweimal überlegt, ehe sie diesen tauben, weißhaarigen Exzentriker aufgenommen hätten, ein verschlissenes Pop-Idol mit einem parasitischen Gefolge aus angekahlten Bohemiens. Aber der alternde Rockstar mit seinem verblaßten Ruhm paßte gut in die komischen Opern der winzigen Aristokratie Bruneis. Ihm gehörte das Bürohaus der ehemaligen Bank of Singapore, ein kampong von bemerkenswerter Ungezwungenheit, in dem unter Brooks adliger Nachlässigkeit die Sünde gedieh.


  Der Monsunregen prasselte auf die Stadt. Brooks Handlanger, schmerbäuchige Leibwächter in ausgebeultem Drillich, hatten die Glastüren der Dachwohnung geschlossen und die Klimaanlage eingeschaltet. Fast hundert Gäste waren zur Party gekommen; die meisten waren europäische und australische Rentner. Sie besaßen die steife Geselligkeit von Exilierten, die sich schon viel zu lange kannten. Eine Handvoll geflohener Amerikaner, immer noch gepudert und mit reichlich fernsehgerechter Schminke, mampften an der langen Mahagonibar importierte Nüsse.


  Die bruneiische Schauspielerin Dewi Serrudin hielt auf einer Rattancouch im Kreise ihrer Bewunderer Hof. Das Kino war im Westen eine untergehende Kunst, ermordet und zu Grabe getragen von Videofilmen; aber Bruneis seltsame Politik hatte dem Kino eine letzte Bastion verschafft. Turner, der sich aus der Ferne in die Schauspielerin verknallt hatte, schob sich zwischen zwei hoffnungsvollen Emigranten durch: ein stattlicher Madrasi-Produzent in Dhoti und Dschubba und ein ehemaliger Boxmanager aus Hongkong, der eine schwarze Smokingjacke aus Baumwolle trug.


  Miss Serrudin, in einer Goldlamébluse und einem Rock aus antikem Kunstleder, spielte ihre Rolle voll aus. Sie schnatterte fröhlich und rauchte importierte Rothmanns in einer Jadespitze. Sie zeigte die rituelle Konzentration eines balinesischen Tänzers, der die uralten überlieferten Stellungen nachempfinden will. Und sie war älter, als er geglaubt hatte.


  Turner trank seinen Whisky-Sour aus und gab das Glas einem von Brooks angekahlten Handlangern. Er fühlte sich deprimiert und einsam. Er wanderte langsam aus der Menge heraus und bewegte sich ohne bestimmtes Ziel durch die Gänge. Die Wände waren mit goldenen Schallplatten und Illustriertenfotos von Brooke und seiner Band behängt: glitzernde Jacken und hohe Absätze, die wehenden Haare von hinten mit Bogenlampen angestrahlt.


  Turner sah eine Bibliothek und ein Billardzimmer, in dem zwei faltige, turbantragende Sikhs Pool spielten. Er ging weiter den Gang hinunter und blickte durch einen Bogengang in eine versenkte Nische, die dick mit unzerstörbarem alten Plüsch ausgelegt war.


  Eine knochige junge Malaiin in schwarzen Jeans und Seidenjacke saß allein in der Nische. Sie las den New Musical Express vom letzten Monat. Das Blatt war mit der Überschrift ›Irres Popkonzert in Leningrad‹ aufgemacht. Sie hatte die Füße samt Sandalen auf einen Kaffeetisch gelegt. Daneben standen ein Krug und ein Eimer mit Eis auf einer Platte aus gehämmertem Silberblech. Ihr strahlend rotes, schulterlanges Haar war an den Wurzeln schwarz nachgewachsen.


  Sie blickte überrascht zu ihm auf. Turner zögerte im Bogengang, dann betrat er die Nische. »Hallo«, sagte er.


  »Hallo. Aus welchem kampong sind Sie?«


  »Citybank Building«, sagte Turner. Er hatte sich inzwischen an diese Frage gewöhnt. »Ich arbeite als beratender Ingenieur für das Industrieministerium. Ich bin Kanadier. Turner Choi.«


  Sie faltete die Zeitung zusammen und lächelte. »Ach, Sie sind der Typ, der mit den Robotern arbeitet.«


  »Es spricht sich wohl rum«, sagte Turner erfreut.


  Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Seria Bolkiah Mu'izzaddin Waddaulah.«


  »Tut mir leid, ich spreche kein Malaiisch.«


  »Das ist mein Name«, sagte sie.


  Turner lachte. »Mein Gott. Ich bin ein kanadisches Trampeltier und hab nur Stroh im Kopf. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Sie sind Techniker aus dem Westen«, sagte sie. »Sehr exotisch. Wie kommen Sie mit Ihrer Arbeit voran?«


  »Es ist ein seltsamer Auftrag«, sagte Turner. Er setzte sich in höflicher Entfernung auf eine Couch und staunte über ihren eigenartigen Akzent. »Haben Sie mal in Großbritannien gelebt?«


  »Ich bin dort zur Schule gegangen.« Sie musterte ihn. »Sie sehen eher wie ein chinesischer Keith Richards aus.«


  »Tut mir leid, den kenne ich nicht.«


  »Der Gitarrist der Rolling Stones.«


  »Ich verliere bei den neuen Bands immer die Übersicht«, sagte Turner. »Höchstens russischer Pop vielleicht.« Er spürte eine eigenartige Spannung. Turner schielte auf die Hände der Frau. Kein Ehering, das war es also nicht.


  »Möchten Sie einen Drink?« sagte die Frau. »Traubensaft.«


  »Gern«, sagte Turner. »Danke.« Sie schenkte anmutig ein; unschuldiger Traubensaft auf Eis. Sie war eine Moslem, dachte Turner, trotz ihres gefärbten Haars. Vielleicht gab sie sich deshalb so reserviert.


  Er mußte wieder einmal die Regeln etwas strapazieren. Sie war nicht im üblichen Sinne hübsch, aber sie besaß jene Art neurotischer Leidenschaftlichkeit, die Turner immer gefährlich anziehend fand. Und sein Liebesleben hatte in Brunei gelitten; die kampongs mit ihren wachsamen Augen und der Dorfklatsch hatten ihm die Tour vermasselt.


  Er fragte sich, wie er dafür sorgen konnte, daß er sie wiedersah. Es kam nicht in Frage, sie einfach zum Essen einzuladen  es hing von ihrem kampong ab. Manche waren rigoroser als andere. Er konnte es mit einem halben Dutzend verschleierter muslemischer Anstandsdamen oder einem Haufen kräftiger Brüder und Vettern zu tun bekommen, die etwas gegen westliche Lüstlinge hatten.


  »Wann wollen Sie die Produktion aufnehmen, Mr. Choi?«


  Turner sagte: »Wir haben schon ein paar Fischerboote gebaut, aber nur kleinere Sachen. Wir haben größere Pläne, sobald die Roboter wieder laufen.«


  »Eine richtige Fabrik«, sagte sie. »Wie früher.«


  Turner lächelte. Er sah seine Chance. »Möchten Sie die Anlage mal sehen?«


  »Klingt romantisch«, sagte sie. »Diese Roboter sind kostenlose Arbeiter. Sie sollten die Stelle unseres kostenlosen Öls einnehmen, als es ausging. Brunei war früher reich. Mit den Öldollars konnten wir uns alles kaufen. Soziale Shellwirtschaft, so hieß es damals.« Sie lächelte sehnsüchtig.


  »Wie wär's mit Montag?« sagte Turner.


  Sie sah ihn überrascht an. »Ich fürchte, das geht nicht.«


  Turner hielt ihren Blick fest. Es liegt nicht an mir, dachte er. Es ist etwas im Weg  adat oder so. »Schon gut«, sagte er einlenkend. »Ich würde Sie gern wiedersehen, ist das so schlimm? Bringen Sie Ihren kampong mit, wenn Sie wollen.«


  »Mein kampong ist der Palast«, sagte sie.


  »Oh, äh …« Da war wieder das Kältegefühl.


  »Sie haben mich nicht erkannt«, sagte sie triumphierend. »Sie haben mich für ein Groupie gehalten.«


  »Wer sind Sie denn?«


  »Ich bin Duli Yang Maha Mulia Diranee … kurz gesagt, die Prinzessin. Prinzessin Seria.« Sie lächelte.


  »Guter Gott.« Er hatte mit der königlichen Prinzessin von Brunei geflirtet. Es war bizarr. Er erwartete schon halb, daß ein Trupp gebräunter Eunuchen mit Krummschwertern hereinstürmte. »Sie sind die Tochter des Sultans?«


  »Denken Sie sich nichts dabei«, sagte sie. »Unser Land ist nur zweitausend Quadratmeilen groß. Im Grunde ist es ein Familienbetrieb. Der Bürgermeister Ihrer Heimatstadt Vancouver regiert über mehr Menschen als meine Familie.«


  Turner nippte an seinem Traubensaft, um seine Verwirrung zu überspielen. Brunei war ein Commonwealth-Land mit einer britisch erzogenen Aristokratie. Der Sultan hatte Polopferde und Cricketplätze. Aber trotzdem, eine Prinzessin …


  »Ich habe Ihnen nicht gesagt, daß ich aus Vancouver bin«, sagte er. »Sie wußten die ganze Zeit, wer ich bin.«


  »In Brunei gibt es nicht viele Chinesen in Holzfällerhemden.« Sie lächelte verschlagen. »Und mit solchen Stiefeln.«


  Turner betrachtete seine Beine. Er trug dicke, kniehohe Bergbaustiefel, glänzendes Leder und Schnallen. Seine Mutter hatte ihm die Stiefel gekauft. Sie war überzeugt gewesen, daß sie ihren Sohn nur so vor tödlichen Schlangenbissen im wilden Borneo bewahren konnte. »Ich habe versprochen, sie zu tragen«, erklärte er. »Familiensache.«


  Sie machte ein bedrücktes Gesicht. »Bei Ihnen auch? Das kommt mir ziemlich bekannt vor, Mr. Choi.« Nun, da die Barriere der Anonymität durchbrochen war, schien sie nervös. Ihre Annäherung kam knirschend zum Stehen. Sie hob die Musikzeitung. Die Seiten raschelten. Er sah, daß ihre Nägel bis aufs Fleisch abgekaut waren.


  Aus einem perversen Grund kam gerade dadurch Turners Libido voll auf Touren. Sie hatte eine eckige, unbeständige Ausstrahlung, die eine Menge Ärger ahnen ließ. Leider war sie genau sein Typ.


  »Ich kenne die Tochter des Bürgermeisters von Vancouver«, stieß er vor. »Aber die Version hier gefällt mir besser.«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Es ist wirklich eine Schande mit den familiären Verpflichtungen …«


  Plötzlich stand der Staatsrat im Bogengang. Der ergraute Rockstar trug einen leichten beigen Leinenanzug und Manschettenknöpfe aus Rubinen. Er war ein ausgemergelter alter Raubvogel mit rheumatischen Augen und einem faltigen Hals. Das schneeweiße Kraushaar stand auf seinem Kopf hoch wie das Fell einer elektrisierten Katze.


  »Hoheit«, sagte er laut. »Wir brauchen einen vierten Partner zum Bridge.«


  Prinzessin Seria stand mit einer Leidensmiene auf. »Ich komme gleich«, rief sie.


  »Und wer ist dieser junge Herr?« sagte Brooke und lächelte unsicher. Er hatte ein Gebiß.


  Turner trat näher. »Turner Choi, Tuan Staatsrat«, sagte er laut. »Es ist mir eine Ehre, Sir.«


  »Was ist Ihr kampong, Mr. Chong?«


  »Mr. Choi arbeitet in der Roboterwerft!« sagte die Prinzessin.


  »In der was?-Werft? Oh, ausgezeichnet!« Brooke schien erleichtert.


  »Ich würde gern mit Ihnen sprechen, Sir«, sagte Turner. »Über Kommunikation.«


  »Worüber?« Brooke legte eine Hand hinters Ohr.


  »Das Telefonnetz, Sir! Eine Verbindung nach draußen!«


  Die Prinzessin zuckte zusammen. Aber Brooke, der immer noch nicht verstand, nickte unsicher. »Ah, ja. Sehr interessant. Ich werde mit meinem Gefolge mal reinschauen, wenn die Anlage läuft! Ich liebe das Geräusch von arbeitenden Maschinen.« Er schüttelte Turners Hand und drückte ihm etwas in die Handfläche. Er blinzelte ihm zu und begleitete die Prinzessin auf den Flur hinaus.


  Turner öffnete seine Hand. Der alte Mann hatte ihm eine Marihuana-Zigarette gegeben. Turner schüttelte sich, lachte und warf sie weg.


  Wieder ein träger Montag in Brunei. Turners Arbeitsmannschaft trudelte am Spätvormittag ein. Es waren Brunei-Chinesen, die Weidenkörbe mit gartenfrischem Gemüse und kleine lackierte Kästchen mit satay shish kebab und scharfer Krabbenpaste mitbrachten. Sie begannen den allmorgendlichen Lebensmitteltausch und schwatzten gemächlich auf Mandarin mit malaiischem Akzent.


  Turner hatte kaum Macht über sie. Sie waren vom Industrieministerium angeheuert worden, und man zahlte ihnen wenig oder nichts. Ihre Arbeit war Teil der unsichtbaren Ökonomie der kampongs. Ihr Einsatz sollte ihrem kampong kleine Nebeneinkünfte wie Hühner oder Kinokarten verschaffen.


  Die Werft war eine geräumige Scheune mit Laufkatzen und einem ölbefleckten Betonboden. Der vordere Teil mit der geneigten Ablaufbahn, die in tiefem Wasser mündete, war einst ein Dajak-kampong gewesen. Die Dajak hatten die Betonwände mit gewaltigen, selbstleuchtenden Bildern besprüht: Totenfeen, die im Wochenbett gestorben waren, hüpfende Grillengeister mit bösen großen Augen.


  Der hintere Teil war zweistöckig. Im Erdgeschoß war die Roboterwerkstatt, im ersten Stock ein Büro mit Glaswänden, von dem aus man die Werft überblicken konnte.


  Das Büro war im schrillen modernistischen High-Tech-Stil der achtziger Jahre eingerichtet: abgerundete Computertische zwischen dünnen Trennwänden, Chromgestelle und körniges beiges Plastik. Das Plastik war in vierzig Jahren gräßlich gealtert und hatte sich eine graue Haut aus Fingerabdrücken und Ruß zugelegt.


  Turner arbeitete allein in diesem Labyrinth aus brusthohen geschwungenen Trennwänden, wo früher eine Verschwörung importierter Schreiber und Programmierer Bruneis Öldollars verschleudert hatte. Er tippte die überspielte Modem-Software in einen IBM-Computer ein. Er war fest entschlossen, Amerika anzurufen und das Fließband aus der Steinzeit zu holen.


  Die Werft stank nach heißem Kunstharz, als die Crew sich an die Arbeit machte. Die Roboter waren hydraulische Einarmige, im Grunde nichts weiter als bessere Teewagen mit Kugelgelenken in den Manipulatoren. Turner hatte es geschafft, sie zu primitiven Hilfsarbeiten abzurichten: sie konnten Holz spalten, Leim rühren und schwere Holzbündel schleppen.


  Aber bisher mußten Menschen die Hauptarbeit übernehmen. Sie leimten die langen, geschälten Holzbretter zu starken mehrschichtigen Spanplatten zusammen. Die angefeuchteten Platten wurden dann zu Schiffsrümpfen und Aufbauten gebogen und mit Heißdampf auf Preßformen fixiert. Dann wurden die Spalten versiegelt und beschichtet, und schließlich malten die Arbeiter glückbringende Augen auf den Bug.


  Bislang hatte die Werft nur ein sechs Meter langes Boot hervorgebracht. Aber auf den Reißbrettern existierten schon Serien schwimmender kampongs in der Größe von Frachtern, segelgetriebene Trimarane für das offene Meer mit verglasten Gewächshausdecks.


  Die Schiffe würden wie die meisten Dinge in Brunei billig und langsam werden, aber Turner glaubte, daß sie ganz brauchbar würden. Träge goldene Nachmittage im tropischen Meer, reichlich frische Früchte. Die Mühe schien irgendwie sinnlos, aber wenigstens würde Bruneis Isolation von der restlichen Welt durchbrochen, und das Land würde den Keim einer Handelsflotte erhalten.


  Der Vorarbeiter, ein munterer alte Chinese namens Leng, rief Turner aus der Werft etwas zu. Turner speicherte sein Programm, stand auf und blickte durch die Glaswand des Büros hinunter. Der Industrieminister war gekommen. Er machte ein altes Fiberglas-Schnellboot fest, in das nachträglich gerippte Lateinsegel eingebaut worden waren.


  Turner eilte leise stöhnend hinunter und erwartete, wieder einmal zu einem onkelhaften Vortrag eingeladen zu werden. Aber der Minister hatte seine Zen-Gelassenheit verloren. Er kam fast unmittelbar zur Sache und hielt nur inne, um dankbar etwas Kokosmilch vom Vorarbeiter anzunehmen.


  »Seine Hoheit der Sultan«, sagte der Minister. »Irgend jemand hat ihm wegen dieser Roboter einen Floh ins Ohr gesetzt. Er will die Werft besichtigen.«


  »Wann?« sagte Turner.


  »In zwei Wochen«, sagte der Minister. »Vielleicht auch drei.«


  Turner dachte darüber nach und lächelte. Er glaubte, daß die Prinzessin dahintersteckte und fühlte sich geschmeichelt.


  »Ich muß schon sagen«, sagte der Minister, »für einen Mann, der am letzten Freitag noch eine Katastrophe vorausgesagt hat, scheinen Sie ziemlich erfreut.«


  »Ich habe einen weiteren Teil des Handbuchs gefunden«, log Turner gewandt. »Ich hoffe, bald wirkliche Verbesserungen erreichen zu können.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Minister. »Erinnern Sie sich an den Prototyp, über den wir gesprochen haben?«


  »Das Modell im Maßstab eins zu vier?« sagte Turner. »Tuan Minister, selbst als Miniaturausgabe wird das noch ein fünfzehn Meter langer Trimaran.«


  »Um so besser. Wie wär's damit? Glauben Sie, Sie könnten ein paar Blaupausen rumwerfen und die Roboter durch die Gegend scheuchen und Leim und Sägemehl verteilen?«


  Politik, dachte Turner. Er bedachte den Minister mit einem Böser-Cop-Blick. »Sie meinen so was wie ein Potemkinsches Dorf. Wollen Sie nicht, daß das Schiff wirklich gebaut wird?«


  »Ich wüßte nicht, was meine Potenz damit zu tun hat«, sagte der Minister beleidigt. »Es ist eine Staatsangelegenheit. Wir lassen ein Filmteam kommen. Natürlich soll das Schiff gebaut werden. Ich will nur, daß es beeindruckend aussieht, das ist alles.«


  Beeindruckend, dachte Turner. Klar. Wenn Seria zusah, warum nicht?


  


  Glücklicherweise lag der Frachter aus Panama noch im Hafen. Er würde erst Mittwoch in See stechen. Bewaffnet mit neuer Software unternahm Turner um zweiundzwanzig Uhr einen neuen Angriff. Er erwischte einen brasilianischen Telefonsatelliten und schaltete sich nach Detroit durch.


  Der Empfang war mies, und Doris war inzwischen zweimal umgezogen. Er fand sie schließlich in einem dreckigen Wohnblock im historischen Bezirk des Renaissance Center.


  »Wo ist dein Bild, Mann?«


  »Kaputt«, log Turner. Er wollte seine alte Freundin nicht mit zwei Jahren vergangener Geschichte belasten. Er und Doris hatten zwei Semester in Toronto zusammengelebt, wo er CAD-CAM studiert hatte. Doris war Fahrzeugdesignerin, eine Überlebende des Rustbelt nach Detroits Zusammenbruch.


  Die Schule hatte Turner eine Gelegenheit verschafft, tagelang ungestraft die gleichen Jeans zu tragen, aber die Zeiten im Rustbelt waren hart gewesen, und Doris hatte von der Hand in den Mund gelebt. Am Ende hatte er die Rechnungen bezahlt, was ihm an sich nichts ausmachte (Böser-Cop-Kohle), aber Doris war ausgeflippt. Ihre Ausgaben waren von Monat zu Monat gestiegen. Er hatte schweigend ihre Rechnungen bezahlt, und sie war genauso schweigend ausgerastet. Schließlich hatte sie auf die neue Seidenbettwäsche gekotzt und war nicht mehr fähig gewesen, ohne eine Prise Koks die Post aus dem Briefkasten zu holen.


  Aber dann hatte er erfahren, daß sein Vater gestorben war. Er war mit seinem antiken Maserati frontal vor ein Wohnwagengespann gerast. Turner und sein Bruder hatten der Einäscherung im Nieselregen Vancouvers beigewohnt. Sie hatten die Urne auf den Familienaltar gestellt und waren vor den dünnen grauen Weihrauchfäden niedergekniet. Niemand hatte viel gesprochen. Auch nicht über Vaters Alkoholismus. Großvater hätte es mißbilligt.


  Bei der Rückkehr nach Toronto stellte er fest, daß Doris gepackt hatte und ausgezogen war.


  »Ich bin jetzt bei Kyocera«, erklärte er ihr. »Bei der Beratungsfirma.«


  »Du hast einen Job als Ingenieur, Turner?« sagte sie und strich sich eine zottige blonde Strähne aus der Stirn. »Das sieht dir ähnlich. Arme Leute stehen Schlange, damit sie Teller waschen dürfen.« Sie runzelte die Stirn. »Was hast du denn für eine Arbeitszeit? Es ist sieben Uhr morgens. Du hast mich ohne Video-Makeup erwischt.«


  Sie drehte die Kamera weg und ging aus dem Bild. Turner betrachtete ihre Wohnung: Betonklötze und Umzugskartons, billige Plastikstühle, abblätternde Wände mit Computerdrucken. Sie war immer noch im Netz. Wirkliche Netzfreaks gaben jeden Penny für Informationen aus.


  »Ich brauche Hilfe, Doris. Du mußt für mich jemand suchen, der eine alte IBM-Robotersprache knacken kann. Sie heißt AML.«


  »Yeah?« rief sie. »Zehn Prozent Vermittlung?«


  »Klar doch! Und bitte geräuschlos. Es ist nicht für Kyocera, nur für mich.«


  Er hörte sie aus dem winzigen Bad der Wohnung rufen. »Ich hab seit zwei Jahren nichts von dir gehört. Bist du nicht böse, daß ich damals abgehauen bin?«


  »Nein.«


  »Es war nicht, weil du Chinese bist. Ich meine, du bist ungefähr so chinesisch wie Ahornsirup, okay? Es war nur, daß mich dieses Leben verrückt gemacht hat.«


  Turner runzelte die Stirn. »Schon gut. Es war sowieso nicht so fest.«


  »Ich war damals verrückt. Aber ich hab mich in ein gutes Therapieprogramm eingeklinkt. Das hat wirklich Wunder gewirkt.« Sie kam zum Bildschirm zurück; sie hatte Rouge und Puder aufgelegt. Sie lächelte und berührte ihre Wange. »Das Zeug ist gut, was? Das benutzt sogar die Präsidentin.«


  »Du siehst toll aus.«


  »Ich muß für meine Therapie jeden Tag joggen. Also, was machst du so, Mann? Hast du 'ne Freundin?«


  »Nein.« Er lächelte. »Höchstens eine Prinzessin von Borneo.«


  Sie lachte. »Ich hätte gedacht, daß du inzwischen eine Familie gegründet hast. Mit einem Mädchen aus dem Villenviertel. Wie dein Bruder und diese Dingsda.«


  »Ist aber nicht so gelaufen.«


  »Du magst verrückte Frauen, Turner, das ist dein Problem. Weißt du noch, als deine Mom vorbeikam? Die ist auch meschugge, das ist der Grund.«


  »Meine Güte, Doris«, sagte Turner, »wenn ich eine Therapie brauch, besorg ich mir einen Download.«


  »Okay«, sagte sie verletzt. Sie berührte eine Fernbedienung. In einer Ecke des Zimmers schaltete sich ein Fernseher auf einen Kanal mit Videoclips ein. Doris sah nicht hin. Es war eine Reflexbewegung gewesen, und sie versank in der Geräuschkulisse wie in einem warmen Bad. »Hör mal, ich will sehen, was ich im Netz für dich finde. AML heißt die Sprache? Ich glaube, ich kenne einen …«


  BREAK


  Der Bildschirm wurde dunkel. Eine Meldung erschien: START (D)IALOGMODUS


  Die Zeile lief den Schirm hinauf. Dann kam eine Anfrage im hellgrünen Textmodus: WAS TUN SIE AUF DIESER LEITUNG??


  ENTSCHULDIGUNG, tippte Turner.


  PASSWORT EINGEBEN.


  Turner dachte rasch nach. Er war ins Untergrundnetz von Brunei getappt. Er wußte, daß dies geschehen konnte, denn er benutzte das manipulierte Telefon vor der Tür. AHORNSIRUP, tippte er auf aufs Geratewohl.


  ICH PRÜFE … DAS PASSWORT IST UNGÜLTIG.


  ICH UNTERBRECHE, tippte Turner.


  WARTEN, antwortete der Bildschirm. WIR HABEN WAS GEGEN SCHNÜFFLER. WIR HABEN SIE BEOBACHTET. ES IST SCHON DAS ZWEITEMAL, DASS SIE EINEN SATELLITEN ANZAPFEN. WAS MACHEN SIE IN UNSEREM NETZ?


  Turner legte einen Finger auf den Stromschalter.


  Es kam noch mehr. WIR WISSEN, WER SIE SIND, "AHORNSIRUP". SIE SIND TURNER CHONG.


  »Turner Choi«, sagte Turner laut. Dann erinnerte er sich an den Mann, der seinen Namen schon einmal falsch ausgesprochen hatte. Er amüsierte sich. Er tippte: OKAY, SIE HABEN MICH ERWISCHT  TUAN STAATSRAT JIMMY BROOKE!


  Eine Weile tat sich nichts. Dann: NICHT SCHLECHT, tippte Brooke. SERIA HAT ES IHNEN ERZÄHLT. SERIA, SIND SIE AUF DIESER LEITUNG?


  ICH BRAUCHE SERIAS NUMMER!! tippte Turner sofort.


  DANN HINTERLASSEN SIE EINE NACHRICHT FÜR "GAME-LAN ROCKER", tippte Brooke. ICH BIN "KOPFJÄGER".


  DANKE, tippte Turner.


  ICH NEHME SIE INS NETZ AUF, AHORNSIRUP. DA SIE SOWIESO SCHON DRIN SIND, HALTEN SIE SICH LIEBER AN UNSERE BEDINGUNGEN. ABER VERGESSEN SIE NICHT: DIES IST UNSER ELEKTRISCHES KAMPONG, ALSO BEACHTEN SIE UNSERE REGELN, SONST "ADAT", OKAY??


  ICH WERDE DARAN DENKEN, SIR.


  UND KEINE ILLEGALEN SATELLITENVERBINDUNGEN MEHR, SIE MACHEN UNSERE BODENLEITUNGEN KAPUTT.


  OKAY, antwortete Turner.


  SIE KÖNNEN ZEIT AUF UNSEREN EIGENEN ANTENNEN BUCHEN. RUFEN SIE BEIM NÄCHSTENMAL DIREKT 85-1515 AN. ÜBRIGENS, UNSERE SPIELE-ABTEILUNG KÖNNTE EIN PAAR UPDATES GEBRAUCHEN.


  Die Worte erloschen, dann erschien das sauber strukturierte Menü der Computer-Nachrichten. Turner schaltete sich in den Mitteilungs-Speicher, aber dann blieb er schwitzend und unschlüssig sitzen. In seinem Kopf verwandelte sich die kurze Nachricht an Seria zu einem äußerst gefühlvollen, zaghaften Liebesbrief.


  Das war gut, aber so hatte er es nicht geplant. Es wuchs ihm über den Kopf. Er mußte erst nachdenken.


  Er klinkte sich aus. Doris' Gesicht erschien sofort wieder. »Mann, wo bist du abgeblieben?«


  »Sorry«, sagte Turner.


  »Ich hab einen alten Knacker in Yorktown Heights aufgestöbert«, sagte sie. »Angeblich hat er in der Steinzeit bei Big Blue gearbeitet.«


  »Es gibt immer einen alten Knacker«, sagte Turner resigniert.


  Doris zuckte die Achseln. »Was willst du, Mann? Die Geburtenkontrolle hat alles lahmgelegt.«


  


  Unten in der Werft schwatzte der Sultan von Brunei mit seinem Minister, während Techniker in Sarongs und Gummisandalen mit riesigen, uralten Kameras hantierten. Der Sultan trug seine volle Amtstracht, eine Militärjacke mit hohem Kragen und goldbetreßten Schulterklappen, Medaillen und Ansteckern auf der Brust. Er war ein älterer Mann mit weißem Schnurrbart und traurigen, klugen Augen.


  Sein Sohn, der Kronprinz, trug eine Seidenhose und eine Pilotenjacke. Turner hatte gehört, daß der Prinz ein Hubschrauberfan war. Serias formeller Aufzug wirkte wie eine aufgemotzte Pfadfinderinnen-Kluft: ein züchtiger Faltenrock und eine mit Medaillen besetzte Schärpe.


  Turner war allein im Programmierraum und überprüfte noch einmal die gespeicherten Routinen, die er sich aus Amerika überspielt hatte. Sie hatten in der Fabrik Wunder gewirkt. Die Roboter hatten einen Rumpf des Trimarans fertiggestellt, und nun erledigte die menschliche Crew die Feinarbeiten: die Verglasung des Gewächshauses. Gewölbte Glasscheiben hingen an den Laufkatzen und funkelten photogen in ihren Holzrahmen.


  Turner betrachtete seinen Bildschirm.


  IF QMONITOR(FMONS(2)) EQ 0 THEN RETURN('WERT ZU KLEIN')


  TOGO = GRIPPER-OPENING+MIN-OFS-QPOSITION (GRIPPER)


  DMOVE(XYZ#(GRIPPER),(-TOGO/2*HANDFRAME) (2,2))#(TO-GO), FMONS(2));


  Das sah nicht schlecht aus! Trotz ihrer altmodischen Unschärfe hatte ihn die Sprache AML gepackt, und ihre Befehle summten in seinem Kopf wie Gedichte. Er hob seine Kaffeetasse und dachte: TOGO TASSE: GRASP HENKEL = (MUND)+SCHLUCK; RETURN.


  Die Schläfrigkeit Bruneis war über Nacht gewichen, nachdem er sich ins Netz eingeklinkt hatte. Der Bildschirm hatte sein Leben absorbiert. Ein Monat war seit dem ersten illegalen Kontakt vergangen. Tagsüber arbeitete er mit AML; nachts tauschte er zu Hause mit Seria elektronische Post.


  Ihre Romanze war durch das Netz entstanden; nicht durch Modem-Video, sondern mit Hilfe von Textzeilen auf dem altmodischen grünen Bildschirm. Tag um Tag wurde sie intensiver, denn alles blieb einem privaten Speicherbereich erhalten, und nichts konnte zurückgenommen werden. Auf ihren heimlichen Disketten gab es über hundert Botschaften, die kühl und neckend begannen und sich langsam über wirkliche Leidenschaft bis zu einer Art beiderseitiger Panik entwickelt hatten.


  Sie hatten es nicht so geplant. Es war Teil der Dynamik des Netzes. Für Seria war es eine seltene Gelegenheit, ihrer Rolle zu entkommen und mit einem interessanten Ausländer zu sprechen. Turner suchte in ihr den Trost einer Frau, den zu finden ihm nie Schwierigkeiten gemacht hatte. Das Netz hatte sie beide gefangen.


  Da sie sich nicht sehen konnten, begriff Turner, daß keine Frau ihn je gekannt und verstanden hatte wie Seria. Der Grund war einfach, daß er noch nie so viel hatte reden müssen. Wenn die Dinge sich entwickelt hätten, wie es im Westen üblich war, dann hätten sie ihre Gefühle ins Bett verlagert und dort umgebracht. Ihre unterschiedlichen Welten wären schmerzhaft aufeinandergeprallt, und sie hätten sich am nächsten Morgen beim Orangensaft angelächelt und einen taktvollen Abschiedsgruß gemurmelt.


  Aber es war anders gekommen. Über die Wochen hatten sie sich alles anvertraut: seine Familie, ihre Familie, ihre Abneigungen, seine Einsamkeit, ihre Fesseln, alle Störungen, die einen einzelnen zerfressen und zu zweit erträglich sind. Seltsamerweise hatten sie mehr gemein, als er je vermutet hätte. Sehr reale Dinge; Dinge, auf die es ankam.


  Das schmerzhaft primitive Ortsnetz reduzierte menschliche Beziehungen auf gedruckte Worte und ein flüchtiges, platonisches Wesen. Ihre Beziehung war zu einer klassischen, blutlosen, spirituellen Romanze in ihrem intensivsten und gefährlichsten Sinne geworden. Menschen waren nicht gemacht, solche Rollen zu spielen. Es war der Stoff, aus dem große Dramen waren, denn man konnte ohne weiteres verrückt werden.


  Er hatte wie auf glühenden Kohlen gewartet, bis sie die Werft besuchte. Es hatte einen Monat statt zwei Wochen gedauert, aber damit hatte er gerechnet. So ging es in Brunei.


  »Hallo, Ahornsirup.«


  Turner fuhr erschrocken auf und erhob sich. »Seria!«


  Sie warf sich heftig in seine Arme. Er taumelte und hielt sie fest. »Nicht küssen«, sagte sie hastig. »Bäh, das ist häßlich.«


  Er blickte zur Werft hinunter und zog sie rasch vom Fenster weg. »Wie bist du raufgekommen?«


  »Ich bin die Treppe raufgeschlichen, niemand hat es bemerkt. Ich mußte dich einfach sehen. Dich, nicht deine Worte auf einem Bildschirm.«


  »Das ist verrückt.« Er hob sie hoch und drückte sie. »Mein Gott, du fühlst dich wundervoll an.«


  »Du auch. Aua, meine Medaillen. Paß auf!«


  Er setzte sie wieder ab. »Wir müssen uns was Besseres einfallen lassen. Wo kann ich dich treffen?«


  Sie packte begierig seine Hände. »Bau das Boot, Turner! Brooke will es; es ist sein neues Spielzeug. Vielleicht können wir etwas arrangieren.« Sie zog sein Hemd aus der Hose und streichelte sein Zwerchfell. Turner wurde plötzlich so erregt, daß ihm die Ohren klingelten. Er langte hinunter und ließ die Hand an der Rückseite ihres Schenkels hochgleiten. »Verknittere nicht mein Kleid!« sagte sie bebend. »Ich werde gleich gefilmt!«


  Turner sagte: »Dieser Ort hier ist nichts. Er ist nicht gut für dich. Du brauchst schnelle Autos und Daiquiries und Fernsehen und Flüge zu den Bahamas.«


  »So romantisch«, flüsterte sie heiß. »Wie ein Rockstar, Turner. Riesige Verstärker und Fans am Flughafen. Turner, wenn du sehen könntest, was ich da drunter trage, würdest du ausflippen.«


  Sie wandte das Gesicht ab. »Hör auf mich zu küssen! Ihr Leute aus dem Westen seid verrückt. Münder sind zum Essen da.«


  »Du mußt dich an den Westen gewöhnen, Liebes.«


  »Du kannst mich nicht mitnehmen, Turner. Meine Leute würden es nicht zulassen.«


  »Wir überlegen uns was. Vielleicht kann Brooke helfen.«


  »Nicht einmal Brooke kann fortgehen«, sagte sie. »Er hat sein ganzes Geld hier festgelegt. Wenn er es versucht, frieren sie seine Konten ein. Er hätte keinen Penny mehr.«


  »Dann bleib ich hier«, sagte er entschlossen. »Früher oder später bekommen wir unsere Chance.«


  »Willst du dein Geld aufgeben, Turner?«


  Er zuckte die Achseln. »Du weißt, daß ich es nicht brauche.«


  Sie lächelte traurig. »Das sagst du mir jetzt, aber warte, bis du die richtige Welt wiedersiehst.«


  »Nein, hör zu …«


  Unten in der Werft flammten Scheinwerfer auf.


  »Ich muß runter, sie werden mich gleich vermissen. Laß los, laß los!« Sie befreite sich rasch und widerwillig. Dann drehte sie sich um und rannte hinunter.


  


  In den folgenden Tagen arbeitete Turner wie ein Besessener. Er pfuschte eine Dateiverwaltung als Subroutine ins Programm und lernte dabei die Sprache. Er baute die Fortschritte jedes Tages ins Hauptprogramm ein. Wenn alles fertig war und er den überflüssigen Kram beseitigt hatte, würde sich das Ding selbst verwalten. Die Roboter würden übernehmen und Daten in Boote verwandeln. Dann wäre er fertig. Und seine trägen Tage in Brunei würden der Geschichte angehören.


  Nach seinem Job hatte er ursprünglich aus sentimentalen Gründen eine Reise zum Hauptquartier von Kyocera in Japan geplant. Er war durchs Netz rekrutiert worden; er hatte noch nie einen Angestellten von Kyocera in Fleisch und Blut gesehen.


  Das war so üblich. Kyocera bestand im Grunde nur aus Daten, nicht aus Materie. Ein moderner Multi war nicht gleichbedeutend mit Gebäuden oder Aktien. Sein Wesen war die Fähigkeit, auf einem Bildschirm aufzutauchen und eine spezielle Informationsart, die auch Geld genannt wurde, durch den Irrgarten der elektronischen Buchungssysteme zu jagen.


  Er hatte nie darüber nachgedacht; es war ein alter Hut. Aber da er nun Arbeit und Liebe dem Bildschirm anvertrauen mußte, fühlte er sich ausgebrannt. Er begann, nach langen nächtlichen Sitzungen am Bildschirm morgens Spaziergänge durch Brunei Town zu machen, um die verkrampften Muskeln zu lockern und seine Füße im Takt einer AML-Gleichung zu bewegen: TOGO = DMOVE(KNIE) + QPOSITION(FUSS).


  Er fühlte sich in den verlassenen Straßen wie ein Gespenst. In Brunei gab es kein nennenswertes Nachtleben und ebensowenig Räuber und Gewalttäter. Jeder hockte jedem anderen auf dem Schoß, jeder wusch seinen Nachbarn den Pelz und stand im Morgengrauen zum Gekreisch der kampong-Hähne auf. Die Leute tratschten, wenn man sich als Räuber versuchte. Und es dauerte nicht lange, bis man nachts arbeiten und verfaulte Mangos essen mußte.


  Wenn der Regen ihn am frühen Morgen erwischte, was öfter geschah, suchte er in einer Ecke der Bushaltestelle Zuflucht. Die Bushaltestellen waren hohe, wassergefüllte Glasröhren, eine trübe grüne Brühe mit Algenkulturen und fetten, trägen Karpfen.


  Er dachte daran, einfach zu bleiben, für ewig in Brunei geborgen, wie ein Karpfen hinter warmem Glas. Wie einer der kleinen Bonsai-Bäume in dem engen, gemütlichen Topf, mit Leuten, die auf einen aufpaßten und einen in Schwung hielten. Das war Brunei: das wirkliche Asien  eine wundervolle Gemeinschaft, immer Leute unterwegs, immer beobachtet …


  Aber war der Westen besser? Alte Leute wurden in überfüllte Altenheime gesperrt, steigende Arbeitslosigkeit, niemand wußte, wann er durch Roboter oder Expertensysteme überflüssig wurde … die Leute sprachen übers Fernsehen und kannten nicht das Gesicht ihres Nachbarn …


  Konnte er wirklich den Westen aufgeben? Seine Familie aufgeben und seine Karriere ruinieren? Es war die verrückteste romantische Geste, die man sich denken konnte, dachte er, denn selbst wenn er tapfer oder dumm genug war, alle Regeln zu brechen, Seria würde es nicht tun. Seria würde nie ihrem adat entkommen. Der Königsfamilie anzugehören, das war schlimmer als die Triade.


  Pläne wirbelten durch seinen Kopf wie eine Fehlerschleife, die als Ergebnis immer Null lieferte. Er saß benommen herum und sah die Fische im trüben Wasser kreisen. Er kam sich vor wie Strandgut und fragte sich, ob er verrückt wurde.
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  Staatsrat Brooke kaufte das Boot. Er tauchte eines Nachmittags plötzlich mit seinem ergebenen Gefolge in der Werft auf. Sie brachten Kübel mit Erde und kleinen Bäumen mit. Sie schleppten sie sofort ins Gewächshaus und rannten eilig die Trittleiter zum lackierten Deck hinauf.


  Brooke beaufsichtigte eine Weile das Stauen und prüfte einen Belegungsplan, den er aus der Seitentasche seiner weißen Seidenjacke zog. Dann deutete er mit dem Daumen auf die verglaste Front des Rechenzentrums. »Lassen Sie uns raufgehen und reden, Turner.«


  Brooke hatte freundlicherweise sein Hörgerät dabei. Sie setzten sich auf zwei krachende, angeschimmelte Drehstühle. »Es ist ein gutes Schiff«, sagte Brooke.


  »Danke.«


  »Ich wußte, daß es gut werden würde. Es war nämlich meine Idee.«


  Turner schenkte Kaffee ein. »Das paßt zu Ihnen«, sagte er.


  Brooke gackerte. »Sie halten mich für verrückt, was? Roboter benutzen, um Badewannen aus billigem Leim und Abfallholz zu bauen. Aber Sie denken in die falsche Richtung, Junge. Ihr Ingenieure seid Mystiker. Ihr wollt immer wieder Gott mit einem neuen Turm von Babel herausfordern. Die Natur beherrschen, Zeit und Raum beherrschen. Auf die Sterne zielen und London treffen.«


  Turner runzelte die Stirn. »Hören Sie, Tuan Staatsrat, ich habe nur meinen Job getan. Mein Vertrag zwingt mich nicht, für Ihre Politik einzutreten.«


  »Nein«, sagte Brooke. »Aber das Sultanat könnte einen Mann wie Sie gebrauchen. Sie sind ein Bastler, Chong. Sie wissen sich zu behelfen. Sie können Dinge reparieren. Darum geht es ja beim Basteln  Müll und Abfall benutzen, um etwas Wertvolles daraus zu formen. Brunei ist jetzt zu arm, um mit ganz neuen Plänen zu beginnen. Wir haben nichts außer dem Müll, den uns der Westen angedreht hat, einschließlich neuer Coladosen und Doppelgaragen. Und jetzt müssen wir mit dem Müll leben und eine Gesellschaft daraus machen. Sie ist schwierig, diese Bastelei. Es braucht ganz besondere Männer mit einem guten Blick, um Blüten aus den Ruinen zu ziehen.«


  »Nicht mich«, sagte Turner. Es war ausnahmsweise klar. Etwas an Brooke machte ihn vorsichtig. Brooke hatte eine eigenartige, hintergründige Verschlagenheit. Wahrscheinlich, weil er sein Leben lang Drogengesetze umgangen hatte.


  Und Turner hatte diesen Vorstoß erwartet; die Leute in seinem kampong tuschelten schon seit Wochen. Sie wollten nicht, daß er ging; sie kamen immer wieder mit freundlichen kleinen Geschenken. »Das Land ist wie ein riesiges Gewächshaus«, sagte er. »Ihre kleinen kampongs sind wie Orchideen, sie wachsen nur unter Glas. Brunei ist schon vom Netz überzogen. Eines Tages platzen eure Glaskuppeln, und dann bricht die Welt über euch herein. Dann wird ein schwerer Regen fallen.«


  Brooke starrte ihn an. »Mögen Sie Bob Dylan?«


  »Wen?« sagte Turner verblüfft.


  Brooke trank verwirrt einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. »So was trinken Sie? Kein Wunder, daß Sie kaum schlafen.«


  Turner funkelte ihn an. Dauernd mischten sich die Leute in sein Privatleben ein. Überall waren Augen und geschwätzige Zungen. »Sie wissen ja, was mir Sorgen macht.«


  »Klar.« Brooke lächelte und zeigte ihm das funkelnde gelbe Gebiß. »Ich glaube, ich segle ein paar Tage stromaufwärts, Junge. Ich könnte einen technischen Berater gebrauchen, falls Sie sich in Gegenwart königlicher Personen benehmen können.«


  Turners Herz machte einen Satz. Er lächelte zitternd. »Ich bin Ihr Mann, Staatsrat.«


  


  Sie schlugen eine Flasche alkoholfreien Traubensaft über den mittleren Bug und tauften das Schiff auf den Namen Mambo Sun. Turners Arbeiter ließen es vom Stapel und setzten die Masten ein. Das Schiff wurde mit einer Dajak-Familie von einer Bohrplattform bemannt, eine alte Frau mit vier Söhnen. Es waren dunkle, anmutige Nachkommen kopfjagender Piraten, die handgefärbte Sarongs und alte Baseballmützen aus Plastik trugen. Ihre Sprache war völlig unverständlich.


  Die Mambo Sun lag hoch im Wasser und ließ sich unter eigenartigem Krachen aus den hohlen Rümpfen in ihrem neuen Element nieder. Sie stachen unter einer steifen Landbrise in See.


  Brooke stand aufgeregt unter dem hohen Vorsegel und schnaubte in der Seeluft. »Sie macht zwölf Knoten«, sagte er zufrieden. »Mein Gott, Turner, das wird schön, eine Weile nicht im Penthouse zu sitzen und nicht diese Trottel zu sehen.«


  »Warum geben Sie sich überhaupt mit ihnen ab?«


  »Geld, mein Junge. Das müßten Sie doch wissen.«


  Turner schwieg. Brooke grinste ihn wissend an. »Die Macht des Geldes, Junge. Macht löst sich nicht auf. Wenn Sie sie nicht selbst benutzen, wird jemand Sie benutzen, um sie zu bekommen.«


  »Wie ich hörte, hat man Sie mit dem Geld hier gefangen«, sagte Turner. »Ihre Konten werden eingefroren, wenn Sie fort wollen.«


  »Ich ließ mich fangen«, sagte Brooke. »So gewann ich ihr Vertrauen.« Er faßte Turner am Arm. »Aber lassen Sie es mich wissen, wenn Sie hier Geldprobleme haben. Lassen Sie sich von den islamischen Banken am Ort keinen Unsinn einreden. Kommen Sie zuerst zu mir.«


  Turner wehrte ab. »Was hat es Ihnen denn genützt? Sie sind von Jasagern umgeben.«


  »Ich hatte vierzig Jahre meine eigene Crew.« Brooke lächelte wehmütig. »Sie hätten sie damals sehen sollen, '98 war das, als die Straßen voller moslemischer Fanatiker waren, die nach Blut schrien. Überall explodierten Molotow-Cocktails, sie kämpften mit den Chinesen, der Sultan wurde als Geisel festgehalten … aber meinen Leuten wurde kein Härchen gekrümmt. Sie hielten den Mob ab wie einen Haufen Fußballfans, als er mein Haus stürmen wollte. Die hatten Mumm, diese Jungs.«


  Ein alter amerikanischer Hubschrauber knatterte über ihnen. Seine orangefarbenen Schwimmer berührten beinahe den Mast. Brooke rief der Mannschaft in ihrer seltsamen Sprache etwas zu. Sie holten die Segel ein und warfen den Anker. Sie waren eine halbe Meile vor der Küste. Der Hubschrauber wendete geschickt und ging in einem glänzenden Kreis aus plattgedrücktem Wasser nieder. Einer der Dajaks warf eine beschwerte Leine hinüber.


  Sie holten das Seil ein. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Sir!« sagte der Kronprinz. Er und Seria trugen frisches seemännisches Weiß. Sie kletterten über eine Strickleiter vom Schwimmer an Deck. Der dritte Passagier, der Copilot, übernahm die Kontrollen. Die Mannschaft lichtete den Anker und setzte die Segel, der Hubschrauber hob wieder ab.


  Der Prinz schüttelte Turners Hand. »Ich glaube, Sie kennen meine Schwester schon.«


  »Wir haben uns bei den Filmaufnahmen kennengelernt«, sagte Turner.


  »Ah, ja, das war ein schöner Streifen.«


  Brooke lockte den Prinzen mit bewundernswertem Takt ins Gewächshaus. Seria warf sich in Turners Arme. »Du hast seit zwei Tagen nicht geschrieben«, zischte sie.


  »Ich weiß«, sagte Turner. Er sah sich rasch um und vergewisserte sich, daß die Dajaks beschäftigt waren. »Ich mußte an Vancouver denken. Wie ich mich fühle, wenn ich wieder dort bin.«


  »Und wie du dein Dornröschen hinter der Dornenhecke zurücklassen mußtest? Du bist ein hoffnungsloser Romantiker, Turner.«


  »Rede nicht so. Das tut weh.«


  Sie lächelte. »Ich kann nichts für meine gute Laune. Wir haben zwei Tage nur für uns. Omar wird seekrank.«


  


  Der Fluß strömte wie graues Leichtöl um die Schiffsrümpfe. Die Dschungelbäume lehnten sich vom Ufer herüber; dichte, knotige grüne Matten aus Blattwerk auf dürren, lichthungrigen Stämmen, überwuchert von Schlingpflanzen. Es war ein Schlangenland, ein Blutegelland, ein urweltlicher Gestank, der aus einer tödlichen Feuchtigkeit heraufkochte. Die Luft war so dick, daß die rauchigen Schreie der Vögel sie wie Sägen zu durchschneiden schienen. Insekten wirbelten in dichten Hochzeitsschwärmen über schleimigen Klecksen im Wasser. Verdächtige feuchte Stämme lauerten im grauen Schlamm. Manche Stämme hatten Schuppen und Augen.


  Das Tal war gekrümmt wie eine Arterie. Es schlängelte sich giftgrün durch die hohen Hügel. Träge Nebelfahnen klebten auf den Kuppen. Wo es keine Bäume gab, erhoben sich efeubewachsene Steilklippen. Der Himmel war grau, die Sonne ein sumpfiges Glühen hinter Tonnen von Dunst.


  Der Wind flaute ab, und Brooke setzte den winzigen Alkoholmotor des Schiffs in Gang. Turner stand auf dem mittleren Bug, während sie stromaufwärts knatterten. Er fühlte sich benommen und verträumt. Der Kulturschock hatte ihn erwischt; alles schien irreal. Er kam sich vor wie im Fernsehen. Instinktiv dachte er an Vancouver, an Segelbootfahrten hinaus zu sauberen Kieferninseln.


  Seria und der Prinz kamen zu ihm in den Bug. »Hübsch, nicht?« sagte der Prinz. »Wir haben es zum Naturschutzgebiet erklärt. Irgendwann wird es hier wieder Tiger geben.«


  »Das war klug, Hoheit«, sagte Turner.


  »Die Stadt kann sich schließlich selbst ernähren. Viele alte Felder und Terrassen sind heute wieder Dschungel.« Der Prinz lächelte selbstzufrieden.


  Am Abend legten sie am Kai einer Flußstadt an. Jahrzehnte zuvor war sie von einer Flut zerstört worden. Auf zertrümmerten Wänden spannten sich Ranken wie die Stahlgitter in Spannbeton. Ein ehemaliges Touristenhotel diente jetzt den Forstaufsehern als Wache.


  Sie gingen an Land, um die Truppen zu inspizieren: Royal Malay Rangers in Dschungeltarnfarben und eine Gruppe schwedischer Ökologen vom World Wildlife Fund. Die beiden Aristokraten bereiteten sich begeistert auf einen Spaziergang im Dschungel vor. Während sie sich mit Insektenmitteln einrieben, schwatzten sie freundlich mit den Schweden. Brooke redete sich mit seinem Alter heraus, und auch Turner fand eine Entschuldigung.


  Hinter der Stadt erhoben sich Funkantennen und vom Regen fleckige weiße Satellitenschüsseln.


  »Störgeräte«, sagte Brooke zwinkernd. »Das Sultanat hat sie schon vor Jahren aufgebaut. Moslems, Malaien, Japaner  Sie würden sich wundern, wie gewalttätig manche Leute darauf bestehen, daß man ihnen zuhört.«


  »Redefreiheit«, sagte Turner.


  »Wo ist die Freiheit, wenn sich nur reiche Nationen das Reden leisten können? Das Netz ist teuer, Turner. Für Sie ist es eine Lebensart, aber für uns ist es nur ein riesiges Megaphon für Coca Cola. Wir haben diese Barriere gebaut, um das Gebrüll der übrigen Welt abzuhalten. Es schien uns am besten, die Anlagen hier in den Ruinen aufzubauen, wo sie niemand stören. Dies ist ein guter Ort, um Geheimnisse zu verbergen.« Brooke seufzte: »Sie wissen ja, wie verbreitet die Korruption ist. Jeder, der von ihr berührt wird, kommt in Versuchung. Wir benutzen diese Schüsseln als Nervenzentrum unseres kleinen Netzes. Sie können hier eine Leitung nach draußen schalten  eine richtige Leitung mit Bild. Kommen Sie, Turner, ich kann Ahornsirup einen kostenlosen Anruf in der Zivilisation verschaffen, wenn Sie wollen.«


  Sie wanderten durch halb unter Laub verschüttete Straßen, in denen Schweine und magere Hühner mit wachsamen Augen herumhuschten. Turner sah in einem zerbrochenen Fenster im zweiten Stock ein tätowiertes Gesicht mit Kopfhörern. »Der Murut-Stamm dieses Ortes«, sagte Brooke, als auch er den Mann bemerkte. »Sie sind etwas scheu.«


  Der Hauptschaltraum war ein kleiner weißer Betonkasten, der von wuchtigen Sonnenkollektoren umgeben war. Brooke zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete ein zerkratztes Vorhängeschloß. Das Innere des fensterlosen Kastens wurde trüb von den winzigen, grüngelben Kennlichtern altmodischer Antennenantriebe und Computer erhellt. Brooke schaltete eine Schreibtischlampe ein und setzte sich auf einen Stuhl, der mit verschimmeltem Plastikschaum gepolstert war. »Alles automatisch, sehen Sie? Die Regierung brauchte die Anlage seit Jahren nicht mehr zu warten. So kommt niemand in Schwierigkeiten.«


  »Abgesehen von euch Eingeweihten«, sagte Turner.


  »Wir machen Schwierigkeiten«, sagte Brooke. »Außerdem war dies von Anfang an meine Idee.« Er öffnete einen staubigen Weidenkorb und zog eine Videokamera aus einer gepolsterten Baumwollhülle. Er klappte sie auf, sprühte das Innere mit Silikon ein und setzte sie auf ein Stativ. »Fast wie zu Hause.« Er verließ den Betonkasten.


  Turner zögerte. Er hatte endlich erkannt, was ihn an Brooke beunruhigte. Brooke war hip. Er benahm sich wie ein typischer Hippie, der genau von den Dingen begeistert war, die allen anderen verboten blieben. Es war erstaunlich, wie schmierig und verdächtig das bei jemand wirkte, der alt war.


  Turner wählte die Privatnummer seines Bruders. Der Bildschirm blieb dunkel. »Wer ist da?« sagte Georgie.


  »Turner.«


  »Oh.« Eine Weile geschah nichts; dann leuchtete der Bildschirm auf und zeigte Georgie in einem kastanienbraunen Hausmantel. Sein Haar war noch vom Kopfkissen plattgedrückt. »Das ist gut. Wir hatten etwas Ärger mit fingierten Anrufen.«


  »Wie läuft's so?«


  »Er stirbt, Turner.«


  Turner starrte ihn an. »Guter Gott.«


  »Ich bin froh, daß du angerufen hast.« Georgie glättete mit zitternden Fingern sein Haar. »Wann kannst du hier sein?«


  »Ich hab hier einen Job, Georgie.«


  Georgie runzelte die Stirn. »Hör mal, ich werf dir nicht vor, daß du weggerannt bist. Du wolltest dein eigenes Leben leben; na schön. Aber dies ist eine Familienangelegenheit, kein Job irgendwo in einem Kaff.«


  »Verdammt«, flehte Turner, »es gefällt mir hier, Georgie.«


  »Ich weiß, wie du den alten Hund gehaßt hast. Aber er ist jetzt nur noch ein sterbender alter Mann. Hör mal, wir halten ein paar Wochen lang seine Hand, und dann gehört alles uns. Denk an die Riviera, Mann.«


  »Das klappt nicht, Georgie«, sagte Turner. Er klammert sich an einen Strohhalm. »Er würde uns doch bescheißen.«


  »Deshalb brauch ich dich doch hier. Wir müssen ihn ständig im Auge behalten, verstehst du?« Georgie starrte aus dem Bildschirm. »Denk an meine Kinder, Turner! Wir sind deine Familie, das bist du uns schuldig.«


  Turners Verzweiflung wuchs. »Georgie, hier ist eine Frau …«


  »Mein Gott, Turner.«


  »Sie ist was Besonderes. Wirklich.«


  »Schön. Dann wirst du sie also heiraten, ja? Und Kinder kriegen.«


  »Also …«


  »Warum verschwendest du dann meine Zeit?«


  »Okay«, sagte Turner. »Ich muß mich um einiges kümmern. Ich ruf wieder an.«


  


  Die Dajaks waren an Land gegangen. Der Prinz lud in Gönnerlaune die schwedischen Ökologen an Bord ein. Sie verbrachten den Abend, indem sie brav Orangensaft tranken und über Krakatau und das Sumpfrhinozeros diskutierten.


  Nach dem Ende der Party wartete Turner eine quälende Stunde lang und schlich ins verlassene Gewächshaus.


  Seria erwartete ihn in der feuchten grünen Hitze. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen im wäßrigen Mondlicht, das durch die Gitter der Kuppel fiel, und bürstete sich das Haar. Turner setzte sich zu ihr auf die Matte. Sie trug ein aufreizendes, rotes Kunststoffnachthemd (das Erbstück einer von Brookes zahlreichen jungen Verehrerinnen), das vor Alter knisterte. Sie war in Parfüm gebadet.


  Turner legte ihre Finger auf den kleinen Knoten in seinem Unterarm, wo unter der Haut ein Empfängnisverhüter saß. Er schleuderte seine Jeans fort.


  Sie begannen vorsichtig und still und endeten zwei Stunden später in der uralten Intimität von geteiltem Geruch und Schweiß. Turner lag auf dem Rücken, ihr Kopf ruhte auf seinem nackten Arm, und genoß das Kitzeln einer tiefen, biologischen Freude.


  Es war zauberhaft gewesen. Er fühlte sich, als sei eine ursprüngliche weibliche Energie aus ihrem Körper und durch ihn gespült und hätte ihn bis auf die Knochen durchtränkt. Plötzlich schien alles anders. Er hatte eine neue Welt entdeckt, eine Welt, in der ein Mann sein ganzes Leben verbringen konnte. Es war zehn Jahre seines Lebens wert, einfach hier zu liegen und ihre Haut zu riechen.


  Der Gedanke, sie je wieder aus den Armen zu lassen, und sei es nur für einen Augenblick, erfüllte ihn mit einer archaischen Furcht, die beinahe schmerzte. Es mußte eine Million Arten geben, sich zu lieben, dachte er träge. Ebenso viele, wie es Arten zu reden oder zu denken gibt. Leidenschaftlich. Hingebend. Verspielt, zärtlich, besessen, besänftigend. Weil man es will, weil man es braucht.


  Er bekam plötzlich Lust auf eine gemütliche Höhle  einen Ort mit einem Bett und einem Dach , in der er die nächste Woche damit verbringen konnte, von dieser Million die ersten zwanzig oder dreißig Möglichkeiten auszuprobieren.


  Aber dann durchrieselte ihn die Erinnerung an die Zwänge der Realität. Er riß sich aus seinen Träumen und dachte schmerzhaft an die Perversität des Lebens. Hier hatte er alles, was er brauchte  er wollte sie über sich ziehen wie eine Decke und die sinnlose Kompliziertheit des Lebens ausblenden. Und genau das konnte nicht sein.


  Er lauschte ihrem friedlichen Atem und versank in düsteren Depressionen. Dies war eine Situation, die ungestüme romantische Gesten erforderte, die keiner von ihnen je machen würde. Sie durften sie nicht machen. Sie standen nicht in seinem Programm, sie waren in ihrem adat nicht vorgesehen, sie standen nicht in den Plänen.


  Wenn er wieder in Vancouver war, würde er seine Erlebnisse hier nicht mehr für real halten. Mondlicht im Dschungel und erotischer Schweiß paßten nicht zum kühlen Bergnebel über Kiefernwäldern und zum Haus der Familie in der Churchill Street. Der Kulturschock würde seine Erinnerungen fortreißen und die unzähligen unsichtbaren Fäden, die zwischen Liebenden gesponnen werden, zerfetzen.


  Während er allmählich einschlief, hatte er plötzlich eine sehr klare Vorahnung: Er sah sich im Mercedes seines Bruders auf dem Rücksitz, und die Maschine kurvte ihn ziellos in der Stadt herum. Er blickte durch sein Spiegelbild in der Scheibe zum harschigen Schnee im Queen Elizabeth Park hinaus und dachte: Ich werde sie nie wiedersehen.


  Für ihn schien nur ein Augenblick vergangen, als sie ihn wachrüttelte. »Sch-scht!«


  »Was?« murmelte er.


  »Du hast im Schlaf gesprochen.« Sie knabberte an seinem Ohr und flüsterte weiter. »Was heißt ›Set-position Q-move‹?«


  »Mein Gott«, flüsterte er zurück. »Ich hab in AML geträumt.« Er spürte den letzten Schwaden des Alptraums nach. Es war ein unaussprechlicher Schrecken aus kaltem Eisen und hilflos wiederholten Worten. »Meine Familie«, sagte er. »Sie waren alle Roboter.«


  Sie kicherte.


  »Ich hab versucht, meinen Opa zu reparieren.«


  »Schlaf wieder, Liebling.«


  »Nein.« Er war jetzt hellwach. »Wir gehen besser zurück.«


  »Ich hasse die Kabine. Ich komme mit in dein Zelt auf Deck.«


  »Nein, du würdest auffallen. Sie werden dir weh tun, Seria.« Er zog seine Jeans an.


  »Das ist mir egal. Es ist eine einmalige Gelegenheit.« Sie zog sich ihr knisterndes Nachthemd über den Kopf.


  »Ich will bei dir sein«, sagte er. »Wenn du mir gehören könntest, würde ich sagen, zum Teufel mit Familie und Job.«


  Sie lächelte bitter. »Das würdest du später bereuen. Du kannst nicht für eine Affäre dein ganzes Leben wegwerfen. Du wirst in Vancouver eine andere Frau finden. Ich wünschte, ich könnte sie umbringen.«


  Jedes Wort klang wahr, aber es schmerzte trotzdem. Sie hätte nicht an seiner Bereitschaft, sein Leben fortzuwerfen, zweifeln dürfen. »Auch du wirst eines Tages heiraten. Aus Gründen der Staatsräson.«


  »Ich werde nie heiraten«, widersprach sie energisch. »Eines Tages werde ich fortlaufen. Das ist dann meine große romantische Geste.«


  Sie würde es nie tun, dachte er mit schmerzhaftem Bedauern. Sie würde hier im Gewächshaus altern. »Eine große Geste war genug«, sagte er. »Aber wenigstens die hatten wir.«


  Sie betrachtete ihn düster. »Sei nicht traurig, daß du gehen mußt, Liebster. Es wäre falsch, wenn ich dich bleiben lassen würde. Du weißt nicht viel über dieses Land und über meine Familie.«


  »Jede Familie hat Geheimnisse. Deine kann nicht schlimmer sein als meine.«


  »Meine Familie ist anders.« Sie wandte den Blick ab. »Die malaiischen Königsfamilien sind heilig, Turner. Heilig und unrein. Wir sind Aristokraten, Schilde für die Unschuldigen … Schmutz und Häßlichkeit trifft den Schild, nicht das Volk. Wir nehmen die Korruption auf uns. Alle Verbrechen, die der Staat begeht, sind unsere Verbrechen, verstehst du? Es sind Verbrechen meiner Familie.«


  Turner blinzelte. »Nun, und? Sag es mir, laß es nicht zwischen uns stehen.«


  »Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Wir sind aus einem bestimmten Grund hier, Turner. Es ist Brookes Plan.«


  »Der alte Gauner?« sagte Turner lächelnd. »Du hast romantische Vorstellungen von Leuten aus dem Westen, Seria. Er kommt dir großartig vor, aber er ist nur ein ausgebrannter alter Knacker.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Das ist im Westen anders.« Sie umarmte ihre schlanken Beine und legte das Kinn auf die Knie. »Eines Tages werde ich rauskommen.«


  »Nein«, sagte Turner. »Hier ist es anders. Im Westen lösen sich die Familien auf, das Geld reißt alles auseinander. Die Leute gehören sich dort nicht gegenseitig. Sie gehören dem Geld und ihren Institutionen … hier sind es wenigstens Menschen, die achtgeben und aufpassen …«


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Aufpassen. Ja, das ist es, immer. Du hast recht, ich muß fort.«


  Er kroch durchs Moskitonetz in sein Zelt auf Deck, wo er noch lange im Dunkeln saß und mit seinem Schicksal haderte. Morgen würde der Hubschrauber den Prinzen und seine Schwester in die Stadt zurückbringen. Bald danach würde auch Turner zurückkehren, die letzten Einzelheiten regeln und abreisen. Er spielte mit seiner Phantasie: Mit einem fetten Barscheck aus Vancouver zurückkommen. Tee beim Sultan. Äh, hören Sie, Hoheit, mein Großvater hat im Heroinhandel Karriere gemacht. Hier sind zwei Millionen. Putzen Sie das Mädchen etwas heraus. Es wird ihr schon gefallen, die Frau eines Ingenieurs zu sein, glauben Sie mir …


  Er hörte leichte, schlurfende Schritte auf Deck. Er spähte durch die Klappe vor dem Zelt und sah den Schein einer Taschenlampe. Es war Brooke. Er trug einen Koffer.


  Der alte Mann sah sich verstohlen um und schlich über das Deck, um zum Kai hinunterzusteigen. Obwohl vom stundenlangen Brüten erschöpft, war Turner sofort hellwach, als er Brookes Heimlichkeit sah. Turner blieb noch einen Augenblick lang sitzen, während Neugierde und unangebrachte Wut seine Vernunft benebelten. Die Vernunft sagte ihm, daß die Geheimnisse Bruneis ihn nichts angingen, aber die Vernunft machte sein Leben zur Hölle. Alles war besser, als die ganze Nacht zu grübeln. Er zog rasch Hemd und Stiefel an.


  Er schlich zur Reling und sah Brookes weißen Anzug im Mondlicht. Er folgte ihm. Brooke umrundete die Ruinen und schlug einen Pfad in den Dschungel ein. Der Weg war von unheildrohenden Ranken überwuchert und sah aus wie das Jagdgebiet von Schlangen. Unter der weichen Deckschicht aus Blättern und Moos war Teer. Der Weg war irgendwann einmal eine Hauptstraße gewesen.


  Turner beschattete Brooke. Er war dankbar, daß der alte Mann das Knirschen seiner Stiefel nicht hören konnte. Der Pfad führte bergan ins Landesinnere. Brooke fluchte herzhaft, als eine Gruppe grunzender Schweine über den Weg stürmte. Eine halbe Meile später rastete er zehn lange Minuten im verrosteten Gehäuse eines Landrovers, während auf Turners nackter Haut bissige Insekten tafelten.


  Sie umrundeten einen Hügel und erreichten ein Lager. Das Mondlicht schimmerte schwach auf einem drei Meter hohen Stacheldrahtzaun und vier dunklen Wachtürmen. Das Unterholz war rundherum ein paar Meter breit niedergebrannt. Drinnen standen Baracken.


  Brooke marschierte selbstsicher zum Tor. Der Ort wirkte verlassen. Turner kroch in der schützenden Dunkelheit näher.


  Das Tor ging auf. Turner kroch zwischen zwei Büsche und beobachtete.


  Ein Suchscheinwerfer auf einem Turm wurde eingeschaltet und tauchte ihn aus vierzig Metern Entfernung in gleißendes Licht. Jemand rief ihn auf malaiisch durch eine Flüstertüte an. Turner sprang geblendet auf und hob die Hände. »Nicht schießen!« rief er mit brechender Stimme. »Nicht schießen!«


  Das Licht ging aus. Turner stand blinzelnd im Dunkeln, dann sah er vier kleine rote Leuchtkäfer auf seiner Brust. Er erkannte sie und reckte in eisigem Schrecken die Hände noch höher. Die kleinen roten Leuchtkäfer waren die Ziellaser von automatischen Gewehren.


  Die Wächter waren vor ihm, ehe er wieder sehen konnte. Dunkle Gestalten in Tarnanzügen. Er sah die schräg vorstehenden Magazine ihrer Gewehre, die auf seine Brust gerichtet waren. Sie hatten dicke Köpfe: Sie trugen Infrarotbrillen.


  Sie legten ihm Handschellen an und schoben ihn ins Lager. »Sprecht ihr Englisch?« fragte Turner. Keine Antwort. »Ich bin Kanadier, okay?«


  Brooke erwartete ihn erschrocken hinter dem Tor. »Oh«, sagte er, »Sie sind es. Was war das für eine bescheuerte Idee, Turner?«


  »Stimmt, eine dumme Idee«, sagte Turner ehrlich.


  Brooke sagte etwas auf malaiisch zu den Wachen. Sie senkten die Gewehre; einer befreite seine Hände. Sie verschwanden im Dunkeln.


  »Was ist das hier?« sagte Turner.


  Brooke richtete seine Taschenlampe auf Turners Gesicht. »Was glauben Sie, Sie Trottel? Ein Gefängnis für politische Gefangene.« Seine Stimme klang so kalt, daß Turner vor seinem inneren Auge ein Telegramm sah: SEHR GEEHRTE FRAU CHOI, WIR BEDAUERN IHNEN MITTEILEN ZU MÜSSEN, DASS IHR SOHN IM DSCHUNGEL VON BORNEO AUF EINE SCHLANGE GETRETEN IST. LEIDER KONNTEN IHN AUCH IHRE STIEFEL NICHT RETTEN …


  Brooke sagte leise: »Dachten Sie wirklich, Brunei wäre nur Friede, Freude, Eierkuchen? Es ist ein Staat, verdammt, nicht Ihre Spielzeugeisenbahn. Also gut, bleiben Sie bei mir und halten Sie den Mund!«


  Brooke winkte mit der Taschenlampe. Ein Wächter erschien aus der Dunkelheit und führte sie um die Ecke der Holzbaracken, die wegen des feuchten Bodens auf Betonklötzen standen. Sie gingen eine kurze Treppenflucht hinauf. Der Wächter legte einen Schalter um, und die Zelle wurde grell erleuchtet. Der Wächter lugte durch die engstehenden Stäbe in der schweren, eisenbeschlagenen Tür, dann schloß er auf. Scharniere quietschten.


  »Kommen Sie!« sagte Brooke. Sie betraten die Zelle. Die Tür fiel hinter ihnen zu.


  Ein dunkelhäutiger alter Mann blinzelte müde im grellen Licht. Er setzte sich auf seiner Eisenpritsche auf und schob das vergilbte Moskitonetz zur Seite. Er langte nach einer Drahtbrille auf dem Boden. Er trug graugestreifte Gefängniskleidung: Hose mit Gummiband und eine grobe Bluse mit Knöpfen. Er setzte die Brille vorsichtig auf und hob den Kopf. »Ah«, sagte er. »Jimmy.«


  Es war eine kahle Zelle: Holzboden, ein Nachttopf, ein verbeulter Aluminiumkrug und ein Waschbecken. Auf zwei Drahtregalen über dem Bett standen Bücher in englischer und einer seltsamen Sprache, die Turner nicht lesen konnte.


  »Das ist Dr. Vikram Moratuwa«, sagte Brooke. »Der Gründer der Partai Ekolojasi. Das ist Turner Choi, ein neugieriger junger Idiot.«


  »Ah«, sagte Moratuwa. »Sind wir nun Zellengenossen, junger Mann?«


  »Er steht nicht unter Arrest«, sagte Brooke. »Noch nicht.« Er öffnete den Koffer. »Ich habe Ihnen die Bücher mitgebracht.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Moratuwa gähnend. Er besaß noch die meisten seiner Zähne. »Ah, Mumford, Florman und Levi-Strauss. Danke, Jimmy.«


  »Schon gut«, sagte Brooke, als er Turners erschrecktes Gesicht bemerkte. »Der Sultan übersieht diese kleinen wohltätigen Besuche, wenn ich diskret bin. Ich glaube, ich kann Ihren Kopf aus der Schlinge bekommen, auch wenn Sie so tolpatschig hineingestolpert sind.«


  »Jimmy ist mein ältester Freund in Brunei«, sagte Moratuwa. »Es ist nichts dabei, wenn zwei alte Männer plaudern.«


  »Glauben Sie ihm kein Wort«, sagte Brooke. »Dieser Mann ist ein gefährlicher Radikaler. Er wollte die Monarchie stürzen. Und mit ihr einen Staatsrat.«


  »Jimmy, wir sind nicht hergekommen, um Aristokraten zu sein. Das ist nicht der Rechte Weg.«


  Turner kannte den Begriff. »Sind Sie Buddhist?«


  »Ja. Ich gehörte dem Sarvodaya Shramadana an, der buddhistischen technologischen Bewegung. Jimmy und ich lernten uns in Sri Lanka kennen, wo der Sarvodaya geboren wurde.«


  »Sri Lanka ist ein schöner Ort, um Videos zu drehen«, sagte Brooke. »Ich war damals noch im Musikgeschäft, als Produzent. Finanzierung. Aber es wurde langweilig. Dann geriet ich in eine Sarvodaya-Versammlung. Hörte ihn reden. Es war verdammt aufregend!« Brooke grinste über die Erinnerung. »Er hatte auch da schon Schwierigkeiten. Auch vor dreißig Jahren waren seine Lehren schon etwas zu rein für den Seelenfrieden der Menschen.«


  »Wir wurden nicht auf dieser Erde geboren, um uns bequem einzurichten«, schalt Moratuwa. Er blickte zu Turner. »Brunei gedeiht jetzt, junger Mann. Wir haben die Techniken, das Wissen, die Erfahrung. Es ist Zeit, die Tore aufzustoßen und der ganzen Welt den Rechten Weg zu zeigen. Brunei war unser Gewächshaus, aber die Äcker sind die ganze große Welt dort draußen.«


  Brooke lächelte. »Choi baut die Boote.«


  »Unsere Meeresarchen?« sagte Moratuwa. »Ah, ausgezeichnet.«


  »Ich bin heute mit dem ersten Modell heraufgesegelt.«


  »Welch frohe Kunde. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, Mr. Choi.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Turner. »Es sind doch nur Segelboote.«


  Brooke lächelte. »Für Sie vielleicht. Aber stellen Sie sich vor, Sie wären ein malaiischer Hafenarbeiter, der von Fisch und einzelligem Protein lebt. Was würden Sie von einem Schiff halten, dessen Bau praktisch nichts kostet, dessen Betrieb nichts kostet und das Sie mit frischer Nahrung versorgt?«


  »Oh«, sagte Turner gedehnt.


  »Ihre Segelboote werden die Grüne Botschaft um den Globus tragen«, sagte Moratuwa. »Wir Lehrer kennen einen Spruch: ›Ich höre und vergesse; ich sehe und erinnere mich; ich handle und verstehe.‹ Predigten sind nur Worte. Wenn die Menschen unsere schwimmenden kampongs in den Häfen der ganzen Welt sehen, dann können sie unser Leben auf diesen Schiffen riechen und sehen, und dann werden sie unseren Weg verstehen.«


  »Glauben Sie wirklich, daß das funktioniert?« sagte Turner.


  »So haben wir hier begonnen«, sagte Moratuwa. »Wir hatten Lehrbücher über Stadtfarmen, Lehrbücher, die bei Ihnen im Westen entwickelt wurden. Einfache Technologien, die jeder benutzen kann. Jimmys Gebäude war unser erster grüner kampong, unser Demonstrationsmodell. Viele haben uns geholfen. Die Arbeitslosigkeit war hoch, und sie ist es immer noch auf der ganzen Welt. Aber müßige Hände können Fenster einsetzen, Mutterboden auftragen, einfache Windmühlen bauen. Nicht elegant, aber es bedeutet Essen und Gemeinschaft und Stolz.«


  »Es war ein harter Kampf zwischen der Partei und den Moslem-Extremisten«, erklärte Brooke. »Sie wollten jede Spur des Westens verbrennen  wir wollten zurück zu den Wurzeln. Die Leute konnten die Zukunft, die wir anboten, sehen und berühren. Essen schmeckt besser als Gebete.«


  »Ja, die armen Moslems«, sagte Moratuwa. »Nach so vielen Jahren sind sie immer noch hier. Sie müssen mit dem Sultan über eine Amnestie sprechen, Jimmy.«


  »Sie haben seinen Bruder vor den Augen der ganzen Familie erschossen«, sagte Brooke. »Seria war dabei. Sie war noch ein Kind.«


  Turner zuckte zusammen. Sie hatte es ihm nie erzählt.


  Aber Moratuwa schüttelte den Kopf. »Die Königsfamilie ist zu weit gegangen, als sie ihre Macht schützte. Sie haben versucht, unseren Weg auf Flaschen zu ziehen und ihn mit ihrem königlichen adat zu kontrollieren. Aber sie können nicht ewig die Welt aussperren und alle Menschen einsperren, die frische Luft atmen wollen. Sie sperren sich im Grunde damit nur selbst ein. Fragen Sie Ihre Seria.« Er lächelte. »Buddha war auch ein Prinz, aber er verließ den Palast, als die Welt ihn rief.«


  Brooke lachte verbittert. »Alte Unruhestifter sind störrisch.« Er blickte zu Turner. »Der alte Mann ist unserem alten Traum heute noch treu, dieser wilden Begeisterung, über die zwanzig Jahre weggegangen sind. Er könnte mit einem einzigen Wort hier herauskommen. Er müßte nur versprechen, den Mund nicht so weit aufzureißen und das adat zu befolgen. Es ist ein Verbrechen, ihn hier festzuhalten. Aber die Königsfamilie besteht nicht aus Heiligen. Sie sind Politiker. Sie können sich den Luxus der Unschuld nicht leisten.«


  Turner dachte traurig darüber nach. Er erkannte jetzt, daß er den Geist hinter den alten Plakaten der Grünen Partei gefunden hatte, hinter den Sprüchen über die Geeinte Erde, die unter Sportwerbung und malaiischen Filmstars welkte. Dies war der Mann, der Serias Familie gerettet hatte  und zum Dank hatten sie ihn eingesperrt. »Der Sultan ist nicht sehr dankbar«, sagte Turner.


  »Das ist nicht der Punkt. Wissen Sie, mein Freund hier schert sich im Grunde einen Dreck um Brunei. Er will die Gewächshaustüren aufbrechen, und wie es den Eingeborenen dabei geht, ist ihm egal. Es reicht ihm nicht, ein briefmarkengroßes Land zu retten. Er hat die ganze Welt im Auge.«


  Moratuwa lächelte nachsichtig. »Und mein Freund Jimmy hat die Welt in seinem Computerterminal. Er ist ein hinterhältiger Westler. Er hat die einfachen Eingeborenen rein gehalten, während er in Whisky badete und im Netz spielte.«


  Brooke zuckte zusammen. »Yeah. Im Grunde gehören wir beide nicht hierher. Wir sind beide Agitatoren von draußen. Wir sind zusammen hergekommen. Seine Worte, mein Geld  wir dachten, wir könnten überall die Dinge ändern. Brunei sollte unser Labor werden. Brunei war gerade klein und verzweifelt genug, um auf ein paar Idioten zu hören.« Er zupfte an seinem Hörgerät und starrte Turner an, der blöde lächelte. »Sie sind auch kein Gewinn, Choi. Wissen Sie, ich habe mich bei Ihnen geirrt. Ich bin froh, daß Sie abreisen.«


  »Warum?« fragte Turner verletzt.


  »Sie sind zu integer, und Sie machen zuviel Ärger. Ich hab Sie schon vor langer Zeit über das Netz überprüft  ich weiß alles über Ihren Großvater, diesen klugen Händler und diese Sache mit der Triade. Ich dachte, Sie wären in Ordnung. Aber statt dessen spielen Sie den Ritter in der glänzenden Rüstung  ein verdammter Roboter, das sind Sie.«


  Turner ballte die Fäuste. »Tut mir leid, daß ich nicht Ihrem Programm gefolgt bin, Sie alter Hund.«


  »Sie ist für mich wie eine Tochter«, sagte Brooke. »Eine schnelle Nummer, okay, das braucht man eben, aber Sie mußten sich unbedingt wie Prinz Eisenherz aufführen. Nun, morgen setzen wir Sie in den Hubschrauber, und dann schnurren Sie nach Babylon zurück.«


  »Yeah?« sagte Turner trotzig. »Und wenn nicht, dann? Dann stecken Sie mich hier rein?«


  Brooke schüttelte den Kopf. »Brauch ich gar nicht. Überlegen Sie, Mr. Choi. Sie wissen verdammt gut, wo Sie hingehören.«


  


  Die Rückfahrt war schrecklich. Seria erfaßte seine Stimmung sofort. Als sie seinen Bösen-Cop-Blick sah, starb ihr Lächeln, das vom Morgen danach sprach, wie eine Motte im Sprühnebel. Sie wußte, daß es vorbei war. Sie sagte nicht viel. Das Dröhnen der Hubschrauberflügel hätte ihre Worte ohnehin übertönt.


  Die Werft wurde vom Rahmen einer riesigen Meeresarche überragt. Es war leicht gewesen, das Verfahren mit den Programmen, die er geladen hatte, auf eine größere Dimension umzustellen. Die Arbeiter waren begeistert, aber Turners Vorfreude auf den Triumph war zu Asche zerfallen. Er druckte eine Kündigung aus und nahm sie zum Industrieminister mit.


  Der kampong des Ministers dehnte sich immer noch aus. Sie hatten einen ganzen Block der Stadt mit großen, zeltähnlichen Planen aus durchsichtigem Plastik überzogen, die an den Wänden der Hochhäuser hingen wie riesige, taufeuchte Spinnennetze. Frauen und Kinder rissen gemächlich mit Hacken und Schaufeln die Straßen auf und legten die lange begrabene Erde frei. Die Kanalisation war ausgegraben und in lange Rinnen voller Wasserkresse verwandelt worden.


  Der Minister lebte in einem langen, dünnen Zelt aus gebatikter Baumwolle. Er hielt in einer Hängematte, die an einer Hochhauswand und einem alten Laternenpfahl befestigt war, sein Mittagsschläfchen.


  Turner weckte ihn.


  »Ich verstehe«, sagte der Minister gähnend. Er zog seine Sandalen an. »Ein Familienangehöriger erkrankt? Ich fühle mit Ihnen. Wann dürfen wir Ihre Rückkehr erwarten?«


  Turner schüttelte den Kopf. »Meine Arbeit ist erledigt. Die Roboter werden Schiffe bauen, bis die Welt untergeht.«


  »Aber wir hatten noch zwei weitere Monate eingeplant. Sie sollten eigentlich die Anlage überwachen, bis wir sicher sind, daß es keine Abgänge mehr gibt.«


  »Abstürze«, korrigierte Turner. »Es gibt keine.« Er war sicher. So einfache Schiffe zu bauen, war eine primitive Arbeit. Das hätten sogar Menschen geschafft.


  »Es gibt hier noch reichlich Arbeit für einen Mann mit Ihren Fähigkeiten.«


  »Stellen Sie jemand anders ein.«


  Der Minister runzelte die Stirn. »Ich werde mich bei Kyocera beschweren.«


  »Dann kündige ich.«


  »Diesen großen Konzern verlassen? So früh in Ihrer Karriere? Ist das nicht unklug?«


  Turner schloß die Augen und bemühte sein letztes Quentchen Geduld. »Das ist mir egal. Tuan Minister, ich habe die Firma noch nie gesehen.«


  


  Turner machte mit den Schwarzbrennern in Etage 4 einen letzten Deal und schlich mit einem alten Benzinkanister mit Reisbier auf sein Zimmer. Das kleine Netz vor der Tülle filterte den dicken Bodensatz heraus. Er schenkte sich ein großes Glas ein und sah sich um. Er mußte packen.


  Er nahm die Plakate von den Wänden und warf seine Andenken aufs Bett. Zwischendurch hielt er immer wieder inne und kippte schaudernd große Schlucke des warmen Reisbiers. Das Packen war schrecklich leicht. Er hatte nicht viel mitgebracht. Das Zimmer sah armselig aus. Er trank noch ein Bier.


  Der Bonsai starb. Daran bestand jetzt kein Zweifel mehr. Der winzige Topf war mörderisch eng. »Du armer kleiner Kerl«, sagte Turner zum Baum. Seine Stimme war schwer vor Selbstmitleid. Impulsiv zerbrach er den Topf mit einem Tritt. Er trug den Baum vorsichtig durchs Zimmer und setzte die knotigen Wurzeln in die fette schwarze Erde der Kiste auf der Fensterbank. »So«, sagte er, während er sich die Hände an seiner Jeans abwischte. »Und jetzt wächst du, verdammt!«


  Es war wieder Freitagabend. Wieder wurde unten im Park umsonst ein Film gezeigt. Turner ignorierte ihn und rief in Vancouver an.


  »Wieder kein Bild?« sagte Georgie.


  »Nein.«


  »Egal. Ich bin froh, daß du anrufst. Es ist schlimm, Turner. Die Vettern aus Taipeh sind da. Sie belauern den alten Mann wie Geier.«


  »Dann sind sie in bester Gesellschaft.«


  »Mein Gott, Turner! Sag doch nicht so was! Hör mal, der Ehrenwerte Großvater fragt jeden Tag nach dir. Wann kannst du hier sein?«


  Turner sah in sein Notizbuch. »Ich habe auf einem Frachter eine Überfahrt nach Labuan Island gebucht. Das gehört zu Malaysia. Dort kann ich ein Flugzeug erwischen, einen Inselhüpfer nach Manila. Von da aus mit der Japan Air nach Midway, umsteigen und weiter nach Vancouver. Damit müßte ich … äh … am Montag um zwanzig Uhr nach eurer Zeit ankommen.«


  »Drei Tage?«


  »Hier gibt's keine Flugzeuge, Georgie.«


  »Na schön, wenn's nicht schneller geht. Zu schade, daß ich kein Bild bekomme. Hör mal, ruf ihn doch im Krankenhaus an, okay? Sag ihm, daß du kommst.«


  »Jetzt?« sagte Turner erschrocken.


  Georgie explodierte. »Ich hab keine Lust mehr, dir alles vorzukauen, Mann! Stell dich endlich mal deinen Verpflichtungen! Das Mindeste ist, daß du ihn anrufst und den braven Enkel spielst! Ich stell dich von hier aus durch.«


  »Okay, du hast ja recht«, sagte Turner. »Tut mir leid, Georgie, ich weiß, daß das alles sehr anstrengend für dich ist.«


  Georgie senkte den Blick und drückte auf eine Taste. Schnee tanzte auf dem Bildschirm, ein Telefon klingelte, dann sah Turner das Krankenzimmer seines Großvaters.


  Der alte Mann lag im Sterben. Seine Wangenknochen standen wie Keile hervor, die Lippen waren blau und geschwollen. Neben seinem Bett blinkte eine Wand von Überwachungsgeräten. Turner sprach ihn zögernd auf Mandarin an. »Hallo, Großvater. Hier ist dein Enkel Turner. Wie geht's dir?«


  Der alte Mann richtete seine schrecklichen Augen auf den Bildschirm. »Wo ist dein Bild, Junge?«


  »Ich bin in Borneo, Großvater. Hier gibt es keine modernen Telefone.«


  »Was ist das für ein Land? Haben die keinen Respekt?«


  »Politik, Großvater.«


  Großvater Choi runzelte die Stirn. Turner wurde es eiskalt. Mein Gott, dachte er, so werde ich auch aussehen, wenn ich alt bin. Sein Großvater sagte: »Ich kann mich nicht erinnern, dir die Erlaubnis gegeben zu haben.«


  »Es waren doch nur acht Monate, Großvater.«


  »Dir sind diese Barbaren lieber als deine eigene Familie, was?«


  Turner schwieg. Das Schweigen zog sich schmerzhaft in die Länge. »Das sind keine Barbaren«, platzte er schließlich heraus.


  »Wie war das, Junge?«


  Turner sprach jetzt Englisch. »Sie gehören zum britischen Commonwealth wie damals Hongkong. Die Hälfte sind Chinesen.«


  Großvater lächelte höhnisch und wechselte auch auf die englische Sprache über. »Warum brauchen sie dich dann?«


  »Sie brauchen mich«, sagte Turner fest, »weil ich ein ausgebildeter Ingenieur bin.«


  Sein Großvater starrte den leeren Bildschirm an. Er wirkte plötzlich sehr schwach. Er sprach wieder Chinesisch. »Ist das ein Trick? So redet der Sohn meines Jungen nicht. Was ist das für ein Heulen?«


  Der Film unten erreichte seinen Höhepunkt. Ein böses Knirschen und wilde Schreie. Turner platzte der Kragen. »Wie gefällt dir der Krach, alter Mann? Erinnert er dich an die Bandenkriege der Triade?«


  Sein Großvater erbleichte. »Das war's, Junge. Für dich ist es gelaufen.«


  »Schön«, sagte Turner mit rasendem Herz. »Vielleicht können wir dann endlich einmal offen reden.«


  »Deine Windeln wurden mit meinem Geld bezahlt, Junge.«


  »Fang-pa«, sagte Turner. »Hundekacke. Du hast uns mit deinem Geld das Leben zur Hölle gemacht. Du hast meinen Vater zu einem Alkoholiker und meinen Bruder zu einem Arschlecker gemacht. Das ist Blutgeld von Fixern, und ich will nichts davon haben, selbst wenn du mich bittest, es zu nehmen!«


  »Du schwingst große Reden, Junge, aber du zeigst nicht dein Gesicht«, sagte der alte Mann. Er hob eine verschrumpelte Faust. An seinem bandagierten Unterarm hingen Schläuche. »Wenn du hier wärst, würde ich dir eine Abreibung verpassen.«


  Turner lachte albern. Er fühlte sich wie ein Held. »Du alter Gauner! Mach nur, gib den Kindern meines Onkels das Geld. Sie werden jeden Tag auf deinen Altar pinkeln, du dummer alter Narr.«


  »Sie sind gute Kinder, nicht so wie du.«


  »Sie hassen dich, alter Mann. Komm zu dir!«


  »Ja, sie hassen mich«, gab der alte Mann düster zu. Die Wahrheit schien ihn mit einer grimmigen Befriedigung zu erfüllen. Er schmiegte den Kopf ins Kissen, bis er dalag wie eine Schildkröte im Panzer. »Sie wollen immer nur Geld, immer mehr, immer mehr. Du willst es auch, Junge, lüg mich nicht an.«


  »Ich brauch's nicht«, sagte Turner überheblich. »Die Leute hier benutzen kein Geld.«


  »Barbaren«, sagte sein Großvater. »Aber du brauchst es, wenn du heimkommst.«


  »Ich bleibe hier«, sagte Turner. »Es gefällt mir hier. Ich bin hier frei, verstehst du? Frei vom Geld und frei von der Familie und frei von dir.«


  »Böser Junge«, sagte sein Großvater. »Ich war früher genau wie du. Ich hab böse Sachen gemacht, um frei zu sein.« Er richtete sich mit einem wilden Funkeln in den Augen im Bett auf. »Aber ich habe wenigstens meiner Familie geholfen.«


  »Ich könnte nie so sein wie du«, sagte Turner.


  »Du wirst schon sehen, wie sie dir mit ausgestreckten Händen nachlaufen«, sagte sein Großvater und streckte eine faltige Hand aus. »Du bist nirgends auf der Welt vor ihnen sicher.«


  »Was meinst du damit?«


  Sein Großvater kicherte in gräßlicher Befriedigung. »Ich hinterlasse dir das ganze Geld, Mr. Große Freiheit. Du wirst schon sehen, wie es ist, in meinen Schuhen zu stecken.«


  »Ich will's nicht«, rief Turner. »Ich geb alles an die Wohlfahrt!«


  »Nein, das wirst du nicht«, sagte sein Großvater. »Du wirst dich an deine Pflicht der Familie gegenüber erinnern, wie ich es auch mußte. Von jetzt an bist du für sie verantwortlich, Mr. Streuner, Mr. Supermann und Superklug.«


  »Nein!« rief Turner. »Das kannst du nicht machen!«


  »Jetzt kann ich in Frieden sterben«, sagte sein Großvater und schloß die Augen. Er sank ins Kissen zurück und grinste schwach. »Ich würde gern ihre Gesichter sehen.«


  »Das kannst du nicht mit mir machen!« brüllte Turner. »Ich gehe nicht zurück, verstehst du? Ich bleibe …«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  


  Turner schaltete sein Telefon aus und verstaute es.


  Er mußte mit Brooke reden. Brooke würde wissen, was zu tun war. Irgendwie würde Turner die beiden alten Männer gegeneinander ausspielen.


  Turners Entsetzen über diese Wendung hielt sich, aber hinter der Verwirrung empfand er eine wachsende Zuversicht. Endlich hatte er sich seinem Großvater gestellt. Danach war Brooke kein Problem mehr. Brooke würde ein Schlupfloch in der bruneiischen Regierung finden, das ihn vor dem Vermächtnis des alten Mannes bewahrte. Turner würde gut aufgehoben in Brunei bleiben. Es war der ideale Ort, um den Banken des Weltnetzes zu entgehen.


  Aber Brooke war noch mit seinem Boot auf dem Fluß.


  Turner beschloß, Brooke sofort bei dessen Rückkehr in den Hafen aufzusuchen. Er konnte es kaum erwarten, Brooke von seiner Entscheidung zu erzählen, für immer in Brunei zu bleiben. Er hatte sein Leben aus dem Programm befreit; jetzt war alles anders. Er sah jetzt alles aus einem neuen Blickwinkel, mit den Augen eines Bastlers. Sein ganzes Leben wartete auf eine Umgestaltung.


  Er fuhr mit dem krachenden Aufzug ins Erdgeschoß. Draußen im Park löste sich die Zuschauerschaft des Films auf. Turner fand eine Mitfahrgelegenheit im Tretauto einiger Teenager, die in einem kampong am Wasser lebten. Er übernahm auf dem ersten Stück das Treten und stieg einen Block vor dem Pier, das Brooke benutzte, wieder aus.


  Die rissigen Betonkais wurden von einem langen, windschiefen Dach aus Blech und Bambuskuppeln geschützt. Ein halbes Dutzend Fischerboote dümpelte neben einem alten Hafenkahn im Wasser. Brookes erstes Boot, ein heruntergekommener Luxuskreuzer, war auf Kiel gelegt, die Dieselmotoren auseinandergenommen.


  Die Leiterin des Hafen-kampong war eine dicke, mütterliche malaiische Großmutter. Sie hielt wie jeden Freitagabend mit ihren Freundinnen eine Putz- und Flickstunde ab und reparierte im gelben Schein einer Alkohollampe die Segel der Boote.


  Brooke sollte erst am nächsten Morgen einlaufen. Turner war entschlossen, auf ihn zu warten. Er hatte nicht um Erlaubnis gebeten, außerhalb seines kampong zu übernachten, aber nach zähen, holprigen Übersetzungen machte er den Ortsansässigen klar, daß sie für ihn bürgen mußten. Er entfernte sich vom malaiischen Geschnatter und fand eine dunkle Ecke.


  Er legte sich auf einen Stapel alter Reissäcke, aus denen Mehlstaub wallte, und beobachtete die Umgebung. Er konnte nicht schlafen. Sobald sich seine Augen schlossen, lief in seinem Gehirn ein innerer Monolog ab: Proben für das Gespräch mit Brooke.


  Die Frauen arbeiteten weiter, in den milden Schein der Lampe getaucht. Sie genossen unschuldig ihre Arbeit, sicher aufgehoben im Gefühl ihrer Mütterlichkeit. Doch Turner wußte, daß Maschinen schneller und besser genäht hätten. Instinktiv zerlegte ein Teil seines Gehirns die Arbeit in Computerbefehle: vereinfachen, analysieren, reduzieren.


  Aber zu welchem Zweck? Wozu war er gut, dieser technische Kram, den er gelernt hatte? Er war aus eigenem Entschluß Ingenieur geworden. Weil ihm dieser Beruf einen Ausweg bot, weil er schon immer seine Begabung dafür in Händen und Augen gespürt hatte … wegen der Belohnungen, die er ihm bot. Freiheit, Unabhängigkeit, Geld. Die Belohnungen des Westens.


  Aber welche Kontrolle besaß er? Belohnungen konnte man ohne Vorwarnung wegnehmen. Er hatte andere über Bord gehen sehen, deren Spezialisierung plötzlich nutzlos wurde. Ausbildung und Training boten keinen Schutz. Nicht heute, wo man Spezialistenwissen in ein computerisiertes Expertensystem einprogrammieren konnte.


  War er wirklich sicherer als diese Leute von Brunei? Ein Anruf, der dreißig Minuten dauern mochte, konnte diese Frauen überflüssig machen  eine Gesellschaft, die ihre Arbeit von Robotern erledigen ließ, brauchte keine Segel mehr. Innerhalb ihres kleinen Gewächshauses, in ihrer Miniaturwelt mit ihren sanften Technologien, hatten sie mehr Kontrolle als er.


  Die Leute im Westen redeten über die technische Elite«  und Turner wußte genau, daß es eine Lüge war. Die Technik raste weiter, verbrannte auf Hochtouren die letzten Ölreserven der Welt, aber niemand stand am Steuer, nein. Große Institutionen, ob Regierungen oder Firmen, rangen um Kontrolle, aber sie begriffen nicht. Sie hatten kein Gefühl für Technik und ihre Bedeutung, für das schöne Gefühl, wenn man ein gutes Design berührte.


  Die ›technische Elite‹ war ein Trupp Botenjungs. Sie entschieden nicht, was sie studieren sollten, woran sie arbeiten sollten, wo sie am nützlichsten waren und welchem Zweck sie dienten. Das wurde durch Geld entschieden. Die Techniker gehörten den abstrakten Daten und den Nullen in den Mikrochips von Bankern. Sie wurden von Schiebern in Seidenanzügen entlohnt, die noch nie im Leben einen Schraubenschlüssel in der Hand gehabt hatten. Wissen war keine Macht. Nein, nicht für Ingenieure. Es waren zu viele Abstraktionen im Weg.


  Aber seine Begabung war eine Realität  das hatte auch Brooke ihm gesagt, und nun erkannte Turner, daß es die Wahrheit war. Das war ein Grund für einen Ingenieur: nicht das Geld, denn mit Aktenschieben konnte man mehr verdienen. Nicht die Macht; die lag in den Händen des Managements. Es war die Sache selbst.


  Er lehnte sich im Dunkeln zurück und roch den Teer und den Reisstaub. Zum erstenmal in seinem Leben glaubte er wirklich zu verstehen, was er tat. Nun, da er seiner Familie und seiner Vergangenheit getrotzt hatte, sah er seine Arbeit in einem neuen Licht. Es war etwas Größeres als nur ein Notausgang. Es war eine Sache, die er um ihrer und seiner selbst willen tat: es ging um seine Würde.


  Und nun paßte sich für ihn alles ins Bild ein, und er empfand die Wärme absoluter Stimmigkeit. Er gähnte und kuschelte seinen Kopf ins Sackleinen.


  Er würde hier leben und ihnen helfen. Brunei war eine neue Welt, eine Welt, die nach menschlichen Maßstäben gebaut war. Hier kam es auf die Menschen an. Nein, hier gab es keine CAD-CAM-Elite mit Tonnen von Waren und kilometerlangen Computerausdrucken; hier gab es keine technische Perfektion in heroischen Dimensionen.


  Aber trotzdem war es eine gute Arbeit. Ein Mann war kein Idiot, wenn er für Menschen statt für Abstraktionen arbeitete. Die grünen Technologien verlangten sogar mehr Intelligenz, mehr Vernunft, forderten die wahre Begabung eines Ingenieurs stärker heraus. Denn sie stemmten sich gegen die blinde Eigendynamik eines toten Jahrhunderts mit seinen rostenden Monumenten der Arroganz und Verschwendung …


  Turner versank schläfrig in der kratzigen Behaglichkeit der Reissäcke, während eine Vision verblaßte. Irgendwo in ihm löste sich ein versteckter Knoten auf, eine Spaltung und eine Anspannung verschwand und brachte ihm eine neue, tiefe Erleichterung. Und wie immer wanderten seine Gedanken kurz vor dem Einschlafen zu Seria. Irgendwie würde er auch damit fertigwerden. Er war noch nicht ganz sicher, wie, aber das konnte warten. Jetzt, da er blieb, war alles anders. Es würde schon gut werden. Er war auf dem richtigen Weg.


  Als er einschlief, hörte er das Rascheln einer kampong-Katze, die hinter den Säcken eine Ratte packte und zerriß.


  


  Am nächsten Morgen weckte ihn ein Stauer. Sie brauchten den Reis. Turner setzte sich auf. Er war verkatert, seine Zunge war belegt. Sein T-Shirt und seine Hose waren mit Mehl bestäubt.


  Brooke war schon da. Sie luden Vorräte auf sein Schiff: Säcke mit Reis, getrocknete Früchte, organischen Dünger. Turner warf sich lächelnd einen Sack über die Schulter und stolperte die Laufplanke hinauf.


  Brooke überwachte die Ladearbeiten von seinem Klappstuhl aus. Er war unrasiert und zupfte nervös auf einer bunten akustischen Gitarre herum. Er fuhr erschrocken auf, als Turner ihm den Sack vor die Füße warf.


  »Gott sei Dank, daß Sie hier sind!« sagte er. »Sie dürfen nicht gesehen werden!« Er packte Turner am Arm und zog ihn über das Deck ins Gewächshaus.


  Turner folgte ihm widerwillig und stolpernd. »Woher wußten Sie, daß ich kommen würde?«


  Brooke schloß die Tür des Gewächshauses. Er deutete durch eine mit Tau belegte Scheibe zum Kai. »Sehen Sie den kleinen Mann mit dem schwarzen songkak-Hut?«


  »Yeah?«


  »Er ist vom Ministerium für Islamisches Bankwesen. Er war gerade in Ihrem kampong. Er hat Sie gesucht. Große Neuigkeiten von den Gnomen in Zürich. Sie sind jetzt ein vermögender Mann, Junge.«


  Turner verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich habe mich entschieden, Tuan Staatsrat. Ich bin ausgestiegen. Aus allem. Aus meiner Familie, aus dem Westen … ich will das Geld nicht. Ich lehne ab! Ich bleibe hier.«


  Brooke ignorierte ihn. Er wischte mit dem Ärmel einen Fleck in der Scheibe frei. »Wenn die ihre Haken in Ihr Fleisch schlagen, Junge, dann kommen Sie hier nie mehr raus.« Brooke sah ihn beunruhigt an. »Sie haben doch nichts unterschrieben, oder?«


  Turner sah ihn finster an. »Sie haben mir überhaupt nicht zugehört, was?«


  Brooke tippte vor sein Hörgerät. »Was? Diese verdammten Batterien … Hören Sie, ich habe Reservebatterien in meiner Kabine. Wir gehen rüber, dann können wir reden.« Er hielt Turner zurück, öffnete die Gewächshaustür einen Spaltbreit und rief im Dajak-Dialekt einige Befehle zu den Arbeitern hinüber. »Kommen Sie!« sagte er zu Turner.


  Sie benutzten eine zweite Tür und schlichen ein kurzes Stück über das offene Deck, dann ging es eine Sperrholztreppe hinunter in den Mittelrumpf.


  Brooke nahm die weiche Decke von seiner Koje und hob eine alte Reisetruhe heraus. Er zog einen klimpernden Schlüsselbund aus der Tasche und schloß auf. Unter unordentlichen, verknitterten Hemden, seinem Rasierzeug und Haarspraydosen war der Koffer bis zum Rand mit elektrischer Konterbande vollgepackt: Coax-Kabel, Multiplexer, Buffer und Converter, glänzende, originalverpackte Steckkarten, Schwingungsdämpfer, die in schwarze Verlängerungskabel gewickelt waren. »Mein Gott«, sagte Turner. Es gab einen leisen Knall, als das Schiff ablegte, dann knatterte die Takelage. Die Mannschaft setzte die Segel.


  Nach längerem Suchen fand Brooke die Batterien in einem Geheimfach. Er setzte sie ins Hörgerät.


  Turner sagte: »Geben Sie's zu  Sie sind überrascht, mich zu sehen, was? Glauben Sie immer noch, daß Sie sich bei mir geirrt haben?«


  Brooke sah ihn verblüfft an. »Überrascht? Haben Sie nicht Serias Nachricht im Netz bekommen?«


  »Was? Nein. Ich habe letzte Nacht am Kai geschlafen.«


  »Sie haben die Nachricht nicht erhalten?« sagte Brooke. Er grübelte. »Warum sind Sie dann hier?«


  »Sie sagten, Sie könnten mir helfen, wenn ich Geldprobleme hätte«, sagte Turner. »Nun, jetzt ist es soweit. Sie müssen sich was überlegen, damit ich von dieser Erbschaft loskomme. Ich weiß, es sieht nicht danach aus, aber ich habe wirklich für immer mit meiner Familie gebrochen. Ich will hierbleiben und versuchen, mit Seria zusammenzukommen.«


  Brooke runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Sie wollen bei Seria bleiben?«


  »Ja, hier in Brunei und bei ihr!« Turner setzte sich auf die Koje und fuchtelte aufgeregt mit den Armen herum. »Ich weiß, ich hab Ihnen gesagt, daß Brunei nur eine kleine Glaskugel ist, vom Rest der Welt abgetrennt und so weiter. Aber ich denke jetzt anders! Ich hab's mir überlegt, und jetzt verstehe ich mehr. Brunei ist wichtig! Es ist klein, aber es kommt auf die Idee an, nicht auf den Maßstab. Ich komme schon zurecht, ich füge mich hier ein  das haben Sie selbst gesagt.«


  »Was ist mit Seria?«


  »Okay, das ist ein Teil davon«, gab Turner zu. »Ich weiß, daß sie dieses Land nie verlassen würde. Ich kann mit meiner Familie brechen, das ist kein Problem, aber sie ist von königlicher Abstammung. Sie kann nicht fortgehen, ebensowenig, wie Sie Ihr ganzes Geld zurücklassen würden. So sind Sie beide hier gefangen. Also gut. Das kann ich akzeptieren.« Turner blickte auf. Sein Gesicht glühte vor Entschlossenheit. »Ich weiß, daß es für Seria und mich nicht einfach wird, aber es ist an mir, das Opfer zu bringen. Jemand muß eine große Geste machen. Nun, dann tue ich es eben.«


  Brooke schwieg einen Augenblick lang, dann klopfte er ihm auf die Schulter. »Das ist ja ein ganz neuer Turner, den ich da sehe. Also haben Sie den alten raffinierten Techniker abgestreift? Und spielen jetzt den Helden!«


  Turner kam sich dumm vor. »Hören Sie auf, Brooke!«


  »Und Sie lehnen das ganze schöne Geld ab.«


  Turner faltete unschlüssig die Hände. »Ich bin es leid, mich von alten Knackern manipulieren zu lassen.«


  Brooke rieb sich das unrasierte Kinn und grinste. »Junge, Sie müssen noch eine Menge lernen.« Er ging zur Tür. »Aber das ist in Ordnung, ist ja nichts passiert. Es kann immer noch gutgehen. Lassen Sie uns an Deck gehen und sehen, ob wir wirklich weit genug draußen sind.«


  Turner folgte Brooke zu seinem Deckstuhl an der Bambusreling. Das Schiff machte auf einem Kanal zwischen sumpfigen Niederungen gute Fahrt. Sie hatten den Hafen verlassen und fuhren parallel zu einem dicht mit Mangroven bewachsenen Ufer. Brooke setzte sich und öffnete ein Fernglasfutteral. Er musterte die Stadt hinter ihnen.


  Turner sah entrückt und mit leichtem Kopf zu, wie der dreifache Bug durchs Wasser schnitt. Er lächelte, als sie die erste Bohrplattform passierten. Sie schien zum Angeln einzuladen.


  »Diese Bank«, sagte Turner. »Wir müssen uns irgendwann mit ihr befassen  wohin fahren wir überhaupt?«


  Brooke lächelte, ohne das Fernglas abzusetzen. »Junge, ich habe diesen Tag schon vor langer Zeit geplant. Ich setze alles auf eine Karte. Aber trotzdem, ich bin nicht stolz. Ich kann mich anpassen. Sie haben mir eine Menge Ärger gemacht. Sie sind mit Ihren verdammten Stiefeln herumgetrampelt, wo selbst Engel leise auftreten. Aber ich habe endlich eine Möglichkeit gefunden, Sie einzufügen. Turner, ich werde Ihr Leben umgestalten.«


  »Wirklich?« sagte Turner. Er trat näher und beugte sich drohend über Brooke. »Was suchen Sie da eigentlich?«


  Brooke seufzte. »Hubschrauber. Polizeiboote.«


  Turner erschrak, als er es begriff. »Sie verlassen Brunei! Sie hauen ab!« Er starrte Brooke an. »Sie Hund! Und Sie haben mich an Bord festgehalten!« Er packte die Reling. Er riß an seinen schweren Stiefeln herum, bereit, ins Wasser zu springen und zurückzuschwimmen.


  »Seien Sie nicht dumm!« sagte Brooke. »Sie machen ihr nur Schwierigkeiten!« Er senkte das Fernglas. »Mein Gott, da kommt Omar.«


  Turner folgte seinem Blick und sah den Hubschrauber, der sich wie eine Mücke zwischen den Hochhäusern erhob. »Wo ist Seria?«


  »Versuchen Sie's mal im Bug.«


  »Sie meinen, sie ist hier? Sie will auch weg?« Er rannte polternd über das Deck.


  Seria trug eine weite Seemannshose und eine fleckige Nylon-Windjacke. Mit Hilfe zweier Männer der Dajak-Crew installierte sie eine Satellitenantenne aus Draht auf einer im Deck verankerten Eisenplatte. Sie hatte ihr langes, gefärbtes Haar abgeschnitten. Sie blickte zu ihm auf, und einen Moment lang sah er eine Fremde. Dann veränderte sie ihren Gesichtsausdruck, und er erkannte die vertrauten Züge. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, Turner. Deshalb mußte ich es tun.«


  Turner lächelte sie liebevoll an, zu erfreut über ihre Worte, um sie zu verstehen. »Was mußtest du tun, Engel?«


  »Dein Telefon anzapfen natürlich. Ich hab es ursprünglich gemacht, weil ich eifersüchtig war. Ich mußte sicher sein. Du weißt schon. Aber als ich dann wußte, daß du fort wolltest, nun, ich mußte einfach noch ein letztes Mal deine Stimme hören. Ich hörte dein Gespräch mit deinem Großvater. Bist du mir böse?«


  »Du hast mein Telefon angezapft? Du hast alles mitgehört?« sagte Turner.


  »Ja, Liebster. Du warst wundervoll. Ich hätte nie gedacht, daß du es wirklich tust.«


  »Nun«, sagte Turner, »ich hätte auch nie gedacht, daß du so ein Ding drehst.«


  »Jemand mußte eine große Geste machen«, sagte sie. »Es lag bei mir, nicht? Aber ich hab dir das in meiner Nachricht erklärt.«


  »Dann desertierst du? Du verläßt deine Familie?« Turner kniete sich benommen neben sie. Während er versuchte, die Teile zusammenzusetzen, fiel sein Blick auf einen Kreuzschlitzbolzen unter der Schüssel. Er nahm abwesend einen Schraubenschlüssel in die Hand. »Laß mich mal«, sagte er automatisch.


  Seria saugte an einem aufgeschürften Knöchel. »Du hast meine letzte Nachricht nicht erhalten, was? Du bist von selbst gekommen?«


  »Ja, yeah«, sagte Turner. »Ich hatte mich entschlossen zu bleiben. Du weißt schon. Bei dir.«


  »Und jetzt entführen wir dich!« Sie lachte. »Wie romantisch!«


  »Du wolltest zusammen mit Brooke weg?«


  »Nicht nur ich, Turner. Schau nur!«


  Brooke kam zu ihnen, und bei ihm war Dr. Moratuwa, neu eingekleidet mit safrangelben, weiten Hosen und einem T-Shirt. Die Arbeitskleidung eines buddhistischen Technikers. »Oh, nein«, sagte Turner. Er ließ den Schraubenschlüssel mit einem Knall fallen.


  Seria sagte: »Nun weißt du, warum ich gehen mußte. Meine Familie hatte ihn eingesperrt. Ich mußte das adat brechen und Brooke helfen, ihn zu befreien. Es war meine Pflicht, mein dharma!«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Turner. »Ich brauch nur noch eine Weile. Hättest du mich nicht warnen können?«


  »Ich hab's doch versucht! Ich hab dir über das Netz eine Nachricht geschickt!« Sie sah seine Niedergeschlagenheit und drückte seine Hand. »Ich glaube, die Pläne sind gescheitert. Aber wir können immer noch improvisieren.«


  »Guten Tag, Mr. Choi«, sagte Moratuwa. »Es war sehr tapfer von Ihnen, uns Ihr Schicksal anzuvertrauen. Das war eine edelmütige Geste.«


  »Danke«, sagte Turner. Er holte tief Luft. Also flohen sie alle. Es war ein Schock, aber damit konnte er zurechtkommen. Er mußte einfach noch mal beginnen und es aus einem neuen Blickwinkel sehen. Wenigstens war Seria bei ihm.


  Er fühlte sich jetzt etwas besser. Er bekam die Situation unter Kontrolle.


  Moratuwa seufzte. »Und ich wünsche immer noch, es hätte funktioniert.«


  »Dein Bruder kommt«, sagte Brooke finster zu Seria. »Vergiß nicht, daß das alles meine Schuld war.«


  Sie hatten einen guten Wind in den Segeln, aber der Hubschrauber des Kronprinzen holte sie mühelos ein. Das Summen schwoll zu einem Dröhnen an. Auf dem hellorangefarbenen Schwimmer unter der Kanzel hockte ein Gurkha-Palastwächter mit einem leichten Maschinengewehr. Seine goldbetreßte Uniform flatterte im Wind der Rotoren.


  Der Hubschrauber umkreiste das Boot. »Wir haben es immerhin versucht«, sagte Brooke. »Wenigstens ist es kein Patrouillenboot mit diesen verdammten Exocet-Raketen. Da die Prinzessin an Bord ist, handelt es sich um eine Familienangelegenheit. Wir können uns auf das adat verlassen.« Er klopfte Moratuwa auf die Schulter. »Sieht so aus, als würden Sie doch noch einen Zellengefährten bekommen, alter Mann.«


  Seria ignorierte ihn. Sie blickte ängstlich nach oben. »Armer Omar«, sagte sie. Sie legte die Hände vor den Mund. »Bruder, sei vorsichtig!« rief sie.


  Der Copilot des Prinzen gab dem Wächter ein Megaphon. Der Wächter hob es und rief sie an.


  Plötzlich veränderte sich der Ton der Hubschraubermaschine. Braune Qualmwolken quollen aus den verchromten Auspuffrohren. Der Prinz schwenkte plötzlich ab und kämpfte mit den Kontrollen. Der Wächter verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Meer. Die Dajak-Matrosen, die auf den Befehl gewartet hatten, die Segel zu reffen, lachten laut.


  »Was war das denn?« sagte Brooke.


  Der Hubschrauber klatschte schwer in die Bucht und schwankte in der Heckwelle des Schiffs. Die Maschinen spuckten karamelfarbenen Qualm aus und erstarben mit einem schrecklichen Knirschen. Das Schiff segelte weiter. Sie sahen schweigend zu, wie der nasse Wächter langsam hinüberschwamm und sich auf den Schwimmer zog.


  Brooke hob die Augen zum Himmel. »Großer Buddha, vergib mir meine Zweifel …«


  »Zucker«, sagte Seria traurig. »Ich hab eine Tüte Zucker in den Benzintank gekippt. Ich hab seinen wundervollen Hubschrauber ruiniert. Armer Omar, er hat die Maschine wirklich geliebt.«


  Brooke starrte sie an, dann platzte er gackernd heraus. Seria ignorierte ihn mit königlicher Würde. »Leb wohl, Brunei. Jetzt könnt ihr uns nicht mehr halten.«


  »Wohin fahren wir?« sagte Turner.


  »Nach Westen«, sagte Moratuwa. »Die Meeresarchen werden sich viele Jahre lang ausbreiten. Ich muß ein Zeichen setzen, indem ich die Botschaft zur weltgrößten Ballung überholter Industrien trage.«


  Brooke grinste. »Er meint Amerika.«


  »Wir werden in Hawaii beginnen. Es ist ein tropisches Land, in dem unser Wissen sofort umgesetzt werden kann.«


  »Wartet«, sagte Turner. »Davon habe ich mich doch gerade verabschiedet! Ich habe ein Vermögen ausgeschlagen, um im Osten bleiben zu können.«


  Seria nahm seinen Arm und strahlte ihn an. »Du bist doch ein Träumer, Liebster. Was für eine wundervolle Geste. Ich liebe dich, Turner.«


  »Hören Sie«, sagte Brooke, »ich habe mein Haus zurückgelassen, meinen Adelstitel und alle alten Freunde. Ich bin älter als Sie, also ist meine romantische Geste größer.«


  »Aber«, sagte Turner, »es war doch schon alles entschieden. Ich sollte euch in Brunei helfen. Ich hatte Ideen, Pläne. Jetzt ist alles hinfällig.«


  Moratuwa lächelte. »Die Welt wird nicht nach Ihren Plänen gemacht, junger Mann.«


  »Nach wessen Plänen denn?« fragte Turner. »Nach Ihren vielleicht?«


  »Nach niemandes Plänen«, sagte Brooke. »Wir müssen uns einfach nach Kräften bemühen, ganz egal, was kommt. Basteln, erinnern Sie sich?« Brooke breitete die Arme aus. »Aber es ist eine Welt der Greise, Junge. Wir sind mehr als ihr. Schnelle Autos und der Zukunftsschock und der Trip des Westens … das ist ein vergangenes Jahrhundert. Wir mögen träge Sonnentage. Wir mögen einen Ort, an den wir gehören, und sanfte Dinge in unserer Umgebung.« Er lächelte. »Okay, Sie sind jetzt etwas durcheinander, aber bis wir Hawaii erreichen, werden Sie sich wieder beruhigt haben. Dort gibt es ziemlich viel umzugestalten. Sie werden einer von uns sein!« Er deutete auf die Satellitenantenne. »Sobald wir das Ding aufgebaut haben, rufen wir ihre Banken an.«


  »Es ist eine gute Welt für uns, Turner«, sagte Seria drängend. »Nicht ganz im Osten, nicht ganz im Westen  wie wir zwei. Sie wurde für uns geschaffen, und dort sind wir am besten aufgehoben.« Sie umarmte ihn.


  »Ihr seid entkommen«, sagte Turner. Niemand sagte mehr viel über die Dinge, die geschehen waren, nachdem Dornröschen erwacht war.


  »Ja, ich habe mich befreit«, sagte sie und umarmte ihn fester. »Und ich nehme dich mit.«


  Turner starrte über ihre Schulter nach Brunei zurück, zu den heißen grünen Mangrovenwäldern und dem warmen Schlamm. Allmählich begann er die Wahrheit zu begreifen. Sie nahm ihn auf wie feiner Treibsand. Er würde sich hineinfinden. Er konnte seine Zukunft sehen, klar und vorbestimmt wie fünfzig glückliche Jahre in Maschinensprache.


  »Vielleicht wollte ich es so«, sagte er schließlich. »Wenn es auch absolut nicht das ist, was ich geplant hatte.«


  Brooke lachte. »Ach, Sie fahren mit einer Prinzessin und acht Millionen Dollar nach Hawaii. Sie werden schon irgendwie damit zurechtkommen.«
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  Spitzel


  


  Für Rudy Rucker


  


  Das Shuttle verließ den Orbit und brachte den Spitzel nach Washington D.C. hinunter. Er fühlte sich ausgezeichnet. Der Spitzel drehte sich auf seinem Sitz herum und grinste durch das Plexiglas zu den fröhlich glühenden Leitwerken des Shuttles hinaus.


  Weit drunten trug das unnatürliche Grün der genmodulierten Wälder noch die schwachen Narben ehemaliger Straßen und Zäune. Der Spitzel fuhr sich mit langen, dünnen, beweglichen Fingern durch sein kurzgeschnittenes blaues Haar. Er war seit zehn Monaten nicht mehr auf festem Boden gewesen. Das Gefühl der Abgeschiedenheit, das für die orbitale Zaibatsu-Serie typisch war, fiel wie eine kühle, knisternde Schlangenhaut von ihm ab.


  Das Shuttle bremste unter leichtem, nicht unangenehmem Schaudern auf Mach 4 herunter. Der Spitzel drehte sich in die andere Richtung und schielte mit halbgeschlossenen grünen Augen an dem schlafenden Plutokraten neben sich vorbei zu der Frau, die jenseits des Gangs saß. Sie hatte den kühlen, ausgehungerten Blick einer Zaibatsu. Ihre hohlen, blutunterlaufenen Augen … die Frau sah aus, als hätte sie Mühe mit der Schwerkraft, nachdem sie zuviel Zeit in der niedrigen Gravitation ihrer Zaibatsu-Station verbracht hatte. Sie würde dafür bezahlen, wenn sie landeten, denn dann mußte sie wie eine Greisin mühsam von Wasserbett zu Wasserbett schlurfen …


  Der Spitzel blickte nach unten; seine Hände zuckten und machten unbewußte Greifbewegungen in seinem Schoß. Er hob sie und schüttelte die Spannung heraus. Dumme kleine Hände …


  Die Wälder von Maryland Piedmont huschten wie ein grüner Videofilm vorbei. Washington und die DNS-Labors von Rockville, Maryland, waren noch 1080 tickende Sekunden entfernt. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal so einen Spaß gehabt zu haben. Im rechten Ohr flüsterte sein Computer, flüsterte und flüsterte …


  Das Shuttle stürzte auf die verstärkte Landebahn hinab, wo es von Bodenfahrzeugen zum Abkühlen eingeschäumt wurde. Der Spitzel stieg von der Liege und ergriff seinen Koffer.


  Der Hubschrauber des Sicherheitsdienstes der Replicon Corporation erwartete ihn bereits. Auf dem Flug zur Hauptverwaltung von Replicon in Rockville nahm er einen Drink. Aus seinem Unterbewußtsein drangen Informationen über die Bauart des Hubschraubers empor. Die Techniken, die er im Ausbildungslager gelernt hatte, zuckten wie psychotische Nachwehen durch sein Kleinhirn. Unter dem Einfluß von Schwerkraft, frischer Luft und dicken Polstern fielen große Teile seiner Persönlichkeit in sich zusammen.


  Er fühlte sich süß und weich wie der Kern einer verfaulten Melone. Also gut, fließend und glatt wie Schmieröl … Einem Impuls folgend öffnete er seinen Koffer, nahm seinen automatischen Kamm aus dem Necessaire und schaltete ihn mit dem irisierenden Nagel seines rechten Daumens ein. Schwarze Farbe aus den vibrierenden Zähnen des Kamms glättete seine blauen Haare und tönte sie nach.


  Er löste den winzigen Stecker aus der Verbindung mit dem rechten Hörnerv und nahm den Computer-Ohrring ab. Er summte vor sich hin, um die Leere nach dem beständigen Flüstern zu überbrücken, und öffnete ein flaches Kästchen, das im Innern des Koffers befestigt war. Er steckte den Minicomp-Ohrring in sein gepolstertes Fach. Im Kästchen lagen noch sieben weitere: kleine, mit Juwelen besetzte Kugeln, vollgepackt mit miniaturisierten Schaltkreisen und geladen mit modernster Software. Er stöpselte einen neuen ein und hakte ihn in sein Ohrläppchen. Der Ring teilte ihm flüsternd seine Fähigkeiten mit, falls er sie vergessen hatte. Er hörte nur mit halbem Ohr zu.


  Der Hubschrauber landete auf dem Replicon-Zeichen in der Mitte des Flachdachs der vierstöckigen Hauptverwaltung. Der Spitzel ging zum Aufzug. Er biß ein Stück von seinem Fingernagel ab und warf es in den versenkten Schlitz eines Bioanalysators. Dann wiegte er sich auf seinen nagelneuen Fersen und grinste, während er von Kameras und Ultraschallgeräten abgetastet, gewogen und gemessen wurde.


  Die Fahrstuhltür glitt auf. Er trat hinein und starrte fröhlich die Wand an. Sie öffnete sich wieder, und er wanderte durch einen edelholzvertäfelten Flur zum Büro des Sicherheitschefs von Replicon.


  Er übergab dem Sekretär seine Beglaubigungen und wiegte sich wieder auf den Hacken, während der junge Mann die Informationen in seinen Tischcomputer fütterte. Der Spitzel kniff die grünen Augen zusammen; die Muzak weichte ihn auf wie ein heißes Bad.


  Der Sicherheitschef war ganz ergrautes Haar und gebräunte Falten und große Keramikzähne. Der Spitzel setzte sich und wurde wachsweich, während sich die Schwingungen des Mannes über ihn ergossen. Der Mann sprühte vor Eifer und Korruption wie ein verrostetes Giftmüllfaß. »Willkommen in Rockville, Eugene.«


  »Danke, Sir«, sagte der Spitzel. Er richtete sich etwas auf; er begann auf den raubtierhaften Anstrich des Mannes zu reagieren. »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Der Sicherheitschef blickte abwesend auf einen nur für ihn sichtbaren Datenschirm. »Sie haben ausgezeichnete Empfehlungen, Eugene. Ich habe hier die Daten von zweien Ihrer Einsätze für andere Mitglieder der Synthesis. Beim Amsterdam Gill Piracy-Fall standen Sie unter einem Druck, der einen normalen Agenten zerbrochen hätte.«


  »Ich war der Klassenbeste«, sagte der Spitzel mit einem einfältigen Lächeln. Er konnte sich nicht an den Amsterdam-Fall erinnern. Es war ihm alles entglitten, gelöscht vom Schleier. Der Spitzel betrachtete erfreut einen japanischen Kimono, der als Wandschmuck diente.


  »Wir hier bei Replicon fordern nicht oft die Hilfe von euch Zaibatsu an«, sagte der Sicherheitschef. »Aber unserem Kartell wurde von der Koordinationsabteilung der Synthesis eine äußerst wichtige Operation übertragen. Sie sind zwar kein Mitglied von Synthesis, aber Ihre hervorragende Zaibatsu-Ausbildung, die für die Mission unerläßlich ist, gab den Ausschlag.«


  Der Spitzel lächelte unverbindlich und wackelte in seinen verzierten Schuhen mit den Zehen. Gerede über Loyalität und Ideologien langweilte ihn. Synthesis und ihre ehrgeizigen Bemühungen, den Planeten mit einem riesigen kybernetisch-ökonomischen Netz zu überziehen, waren ihm herzlich gleichgültig.


  Selbst seine Gefühle für seine Herkunft, die Zaibatsu-Serie, waren nicht »patriotischer« als die warmen Empfindungen, die ein Wurm für einen Apfelkern hegt. Er wartete darauf, daß der Mann zur Sache kam; er wußte, daß sein Ohrcomp die Unterhaltung noch einmal abspielen konnte, falls er etwas verpaßt hatte.


  Der Sicherheitschef spielte mit einem elektronischen Griffel und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie waren nicht leicht für uns«, sagte er, »diese postindustriellen Jahre. Die besten Köpfe zogen in die Orbitalfabriken hinaus, während der Planet durch Überbevölkerung und Umweltverschmutzung ruiniert wurde. Und jetzt sind wir soweit heruntergekommen, daß wir ohne Hilfe von Euch Orbitern nicht einmal mehr den augenblicklichen Stand halten können. Ich hoffe, Sie verstehen unsere Lage.«


  »Vollkommen«, sagte der Spitzel. Sein Agententraining und die Fähigkeiten des Schleiers machten es ihm leicht, in die Haut des Mannes zu schlüpfen und durch seine Augen zu blicken. Es gefiel ihm nicht besonders, aber es war nicht schwer.


  »Inzwischen wird es ruhiger, denn die verrücktesten Banden haben sich gegenseitig umgebracht oder sind in den Raum emigriert. Die Erde kann sich nicht die kulturelle Vielfalt erlauben, die Sie in Ihren Orbitstädten haben. Die Erde muß ihre verbliebenen Ressourcen unter der Führung von Synthesis vereinen. Die konventionellen Kriege sind ein für alle Mal vorbei. Jetzt stehen wir vor einem Krieg der Bewußtseinszustände.«


  Der Sicherheitschef kritzelte abwesend mit dem Lichtgriffel auf einem Videoschirm herum. »Es ist eine Sache, mit kriminellen Gruppen wie den Gill-Piraten fertigzuwerden, aber eine ganz andere, sich diesen … äh … Kulten und Sekten zu stellen, die sich einfach weigern, sich der Synthesis anzuschließen. Nach dem Bevölkerungsrückgang am Beginn des Zweiten Jahrtausends sind nun große Teile der Dritten Welt ins Kraut geschossen … Das gilt ganz besonders für Mittelamerika und für den Süden der Volksrepublik Mexiko … dort sind wir auf einen Dissidentenkult gestoßen, der sich Maya Resurgence nennt. Wir von Synthesis stehen einer kulturellen Geisteshaltung gegenüber  die in Ihrer Organisation, Eugene, übrigens als Paradigma bezeichnet würde , die diametral allem entgegengesetzt ist, was die Synthesis ausmacht. Wenn wir diese Gruppe aufhalten können, bevor sie sich etabliert, dann haben wir noch einmal Glück gehabt. Aber wenn sich ihr Einfluß weiter ausdehnt, könnte dies auf Seiten der Synthesis militärische Aktionen provozieren. Und wenn wir gezwungen sind, zu den Waffen zu greifen, wird unser zerbrechliches Bündnis sofort zerfallen. Wir können uns die Wiederaufrüstung nicht leisten, Eugene. Wir können uns das Mißtrauen nicht leisten. Wir brauchen alles, was wir haben, um gegen die ökologische Katastrophe zu kämpfen. Der Meeresspiegel steigt immer noch.«


  Der Spitzel nickte. »Sie wollen sie destabilisieren. Sie wollen ihr Paradigma als unhaltbar darstellen. Sie wollen eine kognitive Dissonanz erzeugen, die sie von innen auseinanderbrechen läßt.«


  »Genau«, sagte der Sicherheitschef. »Sie sind ein erfahrener Agent. Nehmen Sie sie auseinander.«


  Der Spitzel sagte vorsichtig: »Und falls ich es für nötig halte, verbotene Waffen zu benutzen …?«


  Der Sicherheitschef erbleichte, dann biß er die Zähne zusammen und sagte tapfer: »In diesem Fall darf Ihr Einsatz nicht mit Replicon in Verbindung gebracht werden.«


  


  Der kleine, mit Solarenergie getriebene Zeppelin brauchte für die Fahrt von den Deichen Washingtons bis zum heißen Golf von Honduras vier Tage. Der Spitzel fuhr allein, die Kabine war versiegelt. Den größten Teil der Reise verbrachte er halb betäubt, und das beständige Flüstern seines Computers übernahm die Funktion bewußter Gedanken.


  Schließlich gelangte der Zeppelin, seiner Programmierung folgend, zu einem tropischen, von Wellen umspülten Mangrovenwald in der Nähe des Hafens von New Belize. Der Spitzel hatte sich an einem Kabel zu einem festen Fleck in der aufgewühlten Erde nahe der Docks hinabgelassen. Er winkte der Besatzung eines Dreimastschoners fröhlich zu, deren nachmittägliche Siesta von seiner fast lautlosen Ankunft gestört worden war.


  Es tat gut, wieder unter Menschen zu sein. Nach vier Tagen nur mit seinem zerstückelten Selbst als Gesellschaft brannte der Spitzel darauf, wieder Menschen zu sehen.


  Es war unerträglich heiß. Auf dem Kai standen Holzkisten mit Bananen, die unter starker Geruchsentwicklung ihrer Zersetzung entgegenreiften.


  New Belize war eine armselige kleine Stadt. Ihre Vorgängerin, Old Belize, lag ein paar Meilen draußen unter dem Wasser der Karibik, und New Belize war hastig aus den Überbleibseln zusammengestückelt worden. Das Stadtzentrum bestand im Grunde nur aus einem Fertigbau-Geodom, der für die Bauweise der ausländischen Niederlassungen von Synthesis typisch war. Der Rest der Stadt, selbst die Kirche, drängte sich um den Rand der Kuppel wie die Hütten der Dorfbewohner um eine mittelalterliche Burg. Wenn und falls das Meer weiter stieg, konnte die Kuppel leicht versetzt werden, während die anderen Gebäude wie ihre Vorgänger untergehen würden.


  Abgesehen von den Hunden und Fliegen schlief die Stadt. Der Spitzel tappte über einen verschlammten Bohlenweg. Eine Halbindianerin mit einem verfilzten Schal hatte neben einer Luftschleuse der Kuppel ihren Metzgereistand aufgebaut. Sie beobachtete ihn, während sie mit einem Palmenblatt die Fliegen von einer aufgehängten blutigen Schweinehälfte scheuchte. Als ihre Blicke sich trafen, fuhr die Erkenntnis ihres dumpfen Elends und ihrer Unwissenheit durch ihn, als wäre er auf einen Zitteraal getreten. Es war verrückt und stark und neu, und ihr abgestumpfter Schmerz bedeutete ihm außer der Neuheit dieses Erlebnisses nichts; er konnte sich gerade noch zurückhalten, über die schmutzige Theke zu springen und sie zu umarmen. Er wollte seine Hände unter ihre lange Baumwollbluse schieben und seine Zunge in ihren faltigen Mund drücken; er wollte unter ihre Haut vordringen und sie abschälen wie eine Schlangenhaut … Mann! Er schüttelte sich und ging durch die Schleuse hinein.


  Drinnen roch es nach Synthesis, nach komprimierter Luft und Tang wie in einer Taucherglocke. Es war keine große Kuppel, aber die moderne Informationstechnik beanspruchte nicht viel Platz. Die untere Etage der Kuppel beherbergte die üblichen Büros mit ihren Tastaturen, Stimmdecodern, Translatoren, Videoschirmen und Kommunikationsanlagen für Satelliten und elektronische Post. Das Personal aß und schlief im ersten Stock. In dieser Niederlassung waren die meisten Mitarbeiter Japaner.


  Der Spion wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte einen Sekretär auf japanisch, wo er Dr. Emilio Flores finden könne.


  Flores betrieb eine halb unabhängige Gesundheitsfarm, die er geschickt der Kontrolle von Synthesis entzog. Der Spitzel wurde aufgefordert, im Wartezimmer des Arztes Platz zu nehmen, wo er sich auf einem zerkratzten, alten Bildschirm mit Videospielen die Zeit vertreiben konnte.


  Flores versorgte einen nie abreißenden Strom von lahmen, behinderten, kranken und hinfälligen Menschen. Die Belizaner schienen von der Kuppel eingeschüchtert und bewegten sich nur zögernd, als hätten sie Angst, die Wände oder den Fußboden zu zerbrechen. Der Spitzel fand sie äußerst interessant. Er studierte ihre Krankheiten mit analytischem Blick  überwiegend Hautkrankheiten, fiebrige Infektionen und Parasiten, dazwischen einige entzündete Wunden und Brüche. Er hatte noch nie so kranke Menschen gesehen. Er versuchte, sie mit seinem Können bei den Videospielen zu begeistern, aber sie murmelten lieber untereinander in einem verballhornten Englisch oder kauerten schaudernd im Zug der Klimaanlage.


  Endlich wurde der Spitzel zum Doktor vorgelassen. Flores war ein kleiner, angekahlter Hispanier, der den üblichen weißen Arbeitskittel eines Arztes trug. Er betrachtete den Spitzel von oben bis unten. »Oh«, sagte er. »Ihre Krankheit, junger Mann, habe ich schon öfter gesehen. Sie wollen reisen. Ins Landesinnere.«


  »Ja«, sagte der Spitzel. »Nach Tikal.«


  »Setzen Sie sich.« Sie setzten sich. Hinter Flores tickte und blinkte ein Kernspintomograph vor sich hin. »Lassen Sie mich raten«, sagte der Arzt, während er die Fingerspitzen aneinanderlegte. »Die Welt kommt Ihnen wie eine Sackgasse vor, junger Mann. Sie haben den Universitätsabschluß oder die Aufnahmeprüfung bei den Zaibatsu nicht geschafft. Und Sie können den Gedanken nicht ertragen, Ihr Leben damit zu vergeuden, eine Welt aufzuräumen, die von Ihren Vorfahren ruiniert wurde. Sie fürchten sich vor einem Leben unter dem Daumen großer Kartelle und Firmen, die Ihre Seele aushungern, um die eigenen Taschen zu füllen. Sie sehnen sich nach einem einfacheren Leben. Nach einem Leben des Geistes.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich habe hier die nötigen Einrichtungen, um Ihre Haar- und Hautfarbe zu verändern. Ich kann sogar dafür sorgen, daß Sie die Vorräte bekommen, mit denen Sie eine vernünftige Chance haben, im Dschungel zu überleben. Haben Sie Geld?«


  »Ja, Sir. Bei der Bank von Zürich.« Der Spitzel zog eine elektronische Kontokarte hervor.


  Flores schob die Karte in einen Schlitz in seinem Schreibtisch, las den Ausdruck und nickte. »Ich will Ihnen nichts vormachen, junger Mann. Das Leben bei den Maya ist hart, besonders am Anfang. Man wird Sie brechen und genauso wieder zusammensetzen, wie man Sie haben will. Dies ist ein geschlagenes Land. Im letzten Jahrhundert fiel dieses Gebiet den Predator Saints in die Hände. Einige Krankheiten, die von den Predators hier losgelassen wurden, sind noch in Umlauf. Die Resurgence hat den Fanatismus der Predators geerbt. Auch sie sind Mörder.«


  Der Spitzel zuckte die Achseln. »Ich habe keine Angst.«


  »Ich hasse dieses Morden«, sagte der Doktor. »Trotzdem, die Maya gehen wenigstens offen vor, während das profitorientierte Vorgehen der Synthesis die ganze Bevölkerung hier zu Beutetieren gemacht hat. Die Synthesis gewährt mir keine Mittel, um das Leben von angeblich nicht überlebensfähigen Genlinien zu verlängern. Deshalb kompromittiere ich meine Ehre und akzeptiere das Geld der Deserteure von Synthesis und finanziere meine Wohltaten mit Verrat. Ich bin von Geburt Mexikaner, aber meinen Beruf habe ich auf einer Replicon-Universität gelernt.«


  Der Spitzel war überrascht. Er hätte nicht gedacht, daß es noch so etwas wie »Mexiko« gab. Er fragte sich, wem die Regierung gehörte.


  


  Die Vorbereitungen dauerten acht Tage. Unter Flores' fachkundiger Anleitung färbten die Maschinen der Klinik die Haut und die Augen des Spitzels um und arbeiteten die Falten um seine Augen auf. Er wurde gegen die klassischen und künstlich eingeführten Spielarten von Malaria, Typhus und Gelb- und Dengue-Fieber geimpft. Neue Bakterienkulturen wurden in seine Därme gesetzt, um dem Durchfall entgegenzuwirken, und er bekam Mittel gegen allergische Reaktionen auf die unvermeidlichen Bisse von Zecken, Flöhen, Milben und  am schlimmsten von allen  Goldfliegenlarven.


  Als der Augenblick gekommen war, sich vom Arzt zu verabschieden, war der Spitzel den Tränen nahe. Er wischte sich die Augen aus und drückte dabei den Handballen fest gegen den linken Wangenknochen. Es klickte in seinem Kopf, und die linke Kieferhöhle entleerte sich. Vorsichtig und unauffällig fing er die auslaufende Flüssigkeit mit seinem Taschentuch auf. Als er dem Arzt zum Abschied die Hand gab, preßte er das feuchte Tuch auf das nackte Handgelenk des Arztes. Er ließ das Taschentuch auf Flores' Schreibtisch liegen. Als der Spitzel mit seinen Maultieren an den Maisfeldern vorbeigezogen war und in den Dschungel eindrang, begannen die schizophrenieerzeugenden Gifte zu wirken, und das Bewußtsein des Arztes zerbrach wie eine fallengelassene Vase.


  Der Dschungel in den Niederungen von Guatemala war kein schöner Ort für einen Orbiter. Es war ein weiter, unheimlicher Morast voller wildgewordener Pflanzen, die schon lange wußten, was Menschen waren. Im zwölften Jahrhundert war die ganze Gegend für die bewässerten Maisfelder der Maya abgebrannt worden. Im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert war sie der finsteren Logik von Bulldozern, Flammenwerfern, Entlaubungsmitteln und Pestiziden ausgesetzt worden. Und jedes Mal war sie nach dem Tode der Unterdrücker zurückgekommen, häßlicher und verbissener als je zuvor. Einst hatten die Pfade von Holzfällern und Kautschuksuchern, die nach ergiebigen Mahagoni- und Kautschukbäumen suchten, den Wald durchzogen. Jetzt gab es diese Pfade nicht mehr, weil es keine Bäume mehr gab.


  Dies war kein ursprünglicher Wald. Es war ein menschlicher Artefakt wie die genetisch veränderten Kohlendioxidschlucker, die in gewaltigen Reihen in allen synthetischen Wäldern Europas und Nordamerikas standen. Diese Bäume waren die Staubsauger einer ökologisch wahnsinnigen Gesellschaft: Dornen, Mesquite, Kohlpalmen, Lianen. Die Pflanzen hatten ganze Städte verschluckt und stellenweise sogar komplette Ölraffinerien. Angeschwollene Populationen von Papageien und Affen, denen die natürlichen Feinde fehlten, raubten jedem Eindringling den Schlaf.


  Der Spitzel überprüfte mit Hilfe der Satelliten ständig seine Position; es bestand keine Gefahr, sich zu verirren. Und es machte keinen Spaß. Den aufmüpfigen Menschenfreund zu erledigen, war zu leicht gewesen, um Spaß zu machen. Sein Ziel war die Hazienda des amerikanischen Neureichen John Augustus Owens, die jetzt den führenden Köpfen der Maya als Zentrale diente.


  Die mit Fresken verzierten Spitzen der Pyramiden von Tikal waren über die Baumwipfel hinweg schon aus dreißig Meilen Entfernung zu sehen. Der Spitzel erkannte die Anlage der Resurgence-Stadt nach den Satellitenfotos. Er wanderte bis zum Einbruch der Dunkelheit und verbrachte die Nacht in der verfallenen Kirche eines überwucherten Dorfes. Am Morgen tötete er seine beiden Maultiere und ging zu Fuß weiter.


  Der Dschungel außerhalb von Tikal war voller Jagdpfade. Eine Meile vor der Stadt wurde der Spitzel von zwei Wachposten aufgegriffen, die mit obsidianbesetzten Keulen und hochmodernen Automatikgewehren bewaffnet waren.


  Seine Wächter waren zu groß, um echte Maya zu sein. Vermutlich Rekruten von draußen und keine eingeborenen gualtemaltekischen Indianer, die wahrscheinlich den Hauptteil der Bevölkerung bildeten. Sie sprachen nur Maya, in das sich verzerrte spanische Brocken mischten. Mit Hilfe seines Computers nahm der Spitzel sofort die Sprache auf, während er sich auf englisch beklagte. Der Schleier brachte ein Talent für Sprachen mit sich. Er hatte bereits über ein Dutzend gelernt und wieder vergessen.


  Seine Arme wurden hinter dem Rücken gefesselt, und er wurde nach Waffen durchsucht, aber sonst nicht verletzt. Seine Bewacher marschierten durch einen Vorort mit strohgedeckten Häusern, Maisfeldern und kleinen Gärten. Truthähne kratzten und kollerten im Unterholz. Am Fuße einer Nebenpyramide wurde er ins prächtige, holzvertäfelte Büro eines Theokraten geschoben.


  Dort wurde er von einem Priester verhört, der eine Krone und einen Lippenstecker aus Jade beiseitelegte, um die einem Bürokraten geziemende Farblosigkeit anzunehmen. Der Priester sprach ein ausgezeichnetes Englisch, und sein Betragen zeigte jene Distanziertheit und beiläufige Andeutung absoluter Macht, die nur aus langer Vertrautheit mit großen industriellen Machtstrukturen entsteht. Es fiel dem Spitzel nicht schwer, ihm die erwarteten Antworten vorzuspielen. Er hatte schon halb gewonnen, als er sich als Deserteur von Synthesis vorstellte, der nach den sogenannten ›menschlichen Werten‹ suchte, die von der Synthesis und den Zaibatsu als überholt betrachtet wurden.


  Er wurde die Kalksteinstufen der Pyramide hinaufgeführt und knapp unter der Spitze in einer kleinen, aber luftigen Steinzelle eingesperrt. Man sagte ihm, daß die Integration in die Maya-Gesellschaft erst möglich sei, wenn er sich aller alten Falschheiten entledigt habe und gereinigt und wiedergeboren sei. In der Zwischenzeit würde man ihn die Sprache lehren. Er wurde angewiesen, das Alltagsleben der Stadt zu beobachten und eine Vision zu erwarten. Die vergitterten Fenster seiner Zelle boten ihm einen ausgezeichneten Blick über Tikal. Täglich wurden auf der größten Tempelpyramide Zeremonien abgehalten; die Priester kletterten wie Schlafwandler die steilen Stufen hinauf, und steinerne Opferschalen sandten schwarze Rauchfäden in den erbarmungslosen Himmel Guatemalas. In Tikal lebten fast fünfzigtausend Menschen, eine gewaltige Zahl für eine präindustrielle Gesellschaft.


  Im Morgengrauen glitzerte das Wasser in einem von Hand gemeißelten Sandsteinreservoir östlich der Stadt. Abends ging die Sonne im Dschungel hinter einer heiligen Stele und einem Opferbrunnen unter. Etwa hundert Meter von der Stele entfernt stand eine kleine, reich geschmückte Steinpyramide, die von Männern mit Gewehren streng bewacht wurde. Die Pyramide war über dem Luftschutzbunker des amerikanischen Millionärs Owens errichtet worden. Wenn der Spitzel den Hals verrenkte und durch die Steingitter lugte, konnte er sehen, wie die hochrangigen Priester der Stadt dort ein- und ausgingen.


  Die Zelle nahm schon am ersten Tag die Arbeit auf. Die Spitzel-Ausbildung, der Schleier und sein Computer schützten ihn, aber er beobachtete interessiert die Techniken. Tagsüber wurde er ab und zu mit Ultraschall bestrahlt, der am Ohr vorbeiging und unmittelbar das Nervensystem beeinflußte und Desorientierung und Furcht hervorrief. Nachts drangen hypnagogische Indoktrinationen aus versteckten Lautsprechern, die etwa um drei Uhr morgens, wenn der Biorhythmus auf einem Tiefpunkt war, ihren Höhepunkt erreichten. Am Morgen und Abend sangen Priester laut auf der Spitze des Tempels und wiederholten Mantras, die so alt waren wie die Menschheit selbst. Zusammen mit der leichten sensorischen Deprivation seiner Kammer war die Wirkung beeindruckend. Nach zwei Wochen dieser Behandlung sang der Spitzel sich mit einer Leichtigkeit, die wie Zauberei schien, durch seinen Sprachunterricht.


  In der dritten Woche begannen sie, seinem Essen Drogen zuzusetzen. Als sich etwa zwei Stunden nach dem Essen die Dinge aufzulösen schienen, erkannte der Spitzel, daß dies nicht die übliche Ultraschallbehandlung war, sondern eine starke Dosis Psilocybin. Psychedelische Drogen waren nicht ganz nach dem Geschmack des Spitzels, aber er ging ohne große Mühe auf den Trip. Das Peyote am nächsten Tag war erheblich härter  er konnte die bitteren Alkaloide in seiner Tortilla und den schwarzen Bohnen schmecken , aber er aß alles auf, da er glaubte, seine Nahrungsaufnahme würde überwacht. Der Tag dehnte sich endlos, Krämpfe und Übelkeit wechselten mit Phasen religiöser Verzückung, in denen er glaubte, seine Poren seien blutende Dornen. Der Höhepunkt kam irgendwann nach Sonnenuntergang, als die ganze Stadt bei Fackellicht versammelt war, um zwei jungen Frauen zuzusehen, die sich, in weiße Gewänder gekleidet, furchtlos von einem Steinkatafalk in die kalten grünen Tiefen des heiligen Brunnens stürzten. Er konnte fast das kalte, grüne Wasser zwischen den Sandsteinen auf der Zunge spüren, während die von Drogen betäubten Mädchen still ertranken.


  In der vierten und fünften Woche wurde die Dosierung der psychedelischen Drogen zurückgenommen. Er wurde akklimatisiert, indem zwei junge Priesterinnen in etwa seinem Alter ihn in der Stadt herumführten. Sie vervollkommneten die Sprachausbildung und begannen ihn in die komplizierte Theologie der Resurgence einzuführen. Ein normaler Mann wäre inzwischen soweit atomisiert gewesen, daß er wie ein Kind an ihnen gehangen hätte. Selbst für den Spitzel war es ein schwerer Weg gewesen, und er mußte sich manchmal beherrschen, die beiden Priesterinnen nicht wie Mandarinen aufzureißen.


  In der Mitte seines zweiten Monats ließ man ihn zur Probe in den Maisfeldern arbeiten und erlaubte ihm, in einem Dorf in einem strohgedeckten Haus zu schlafen. Er teilte sich die Hütte mit zwei anderen Rekruten. Sie bemühten sich gemeinsam, ihren zerschmetterten Psychen eine Gestalt zu geben, die in dieser Kultur gebilligt wurde. Dem Spitzel paßte es nicht, mit ihnen eingesperrt zu sein; sie waren so zerbrochen, daß er nicht einmal seine Wut an ihnen auslassen konnte. Er war versucht, nachts hinauszuschleichen, ein paar Priestern aufzulauern und sie zu verprügeln, einfach um seinen zerstörerischen Impulsen eine gesunde Richtung zu geben, aber er wartete ab. Es war kein leichter Auftrag. In seiner Ausbildung war er durch Drogen an halbpsychotische Zustände gewöhnt worden, und wenn er seine implantierten schizophrenischen Waffen vorzeitig benutzte, konnte er das Paradigma dieses Ortes sogar verstärken. Statt dessen begann er einen Angriff auf den Millionärsbunker zu planen. Wahrscheinlich war das Arsenal der Predator Saints noch zum größten Teil intakt: Kulturen von Krankheitserregern, chemische Waffen, vielleicht sogar ein oder zwei Atomsprengköpfe. Je länger er darüber nachdachte, desto stärker wurde seine Versuchung, die ganze Kolonie in die Luft zu jagen. Das würde ihm eine Menge Ärger ersparen.


  In der nächsten Vollmondnacht durfte er an einem Opfer teilnehmen. Die Regenzeit stand bevor, und man mußte die Regengötter mit dem Tod von vier Kindern besänftigen. Die Kinder wurden mit Pilzen in einen Drogenrausch versetzt, mit Schmuck aus Feuerstein und Jade behängt und in reich bestickte Roben gehüllt. Man blies ihnen Pfeffer in die Augen, um die dem Regenzauber angemessenen Tränen hervorzubringen, und eskortierte sie zum Rande des Katafalks. Trommeln und Flöten und ein Wechselgesang mischten sich mit dem Licht von Mond und Fackeln zu einer äußerst hypnotischen Stimmung, in welcher sich die Gläubigen bewegten. Die Luft roch nach Kopal-Räucherstäbchen, und der Geruch erschien den geschärften Sinnen des Spitzels dick wie alter Käse. Er ließ sich von der Menge aufsaugen, und es fühlte sich wundervoll an. Es war seit langer Zeit das erste Mal, daß ihm etwas wirklich Spaß machte.


  Eine hochrangige Priesterin, die zahllose Armringe und einen hohen, federbesetzten Kopfputz trug, schritt langsam an der vordersten Reihe der Menge entlang und verteilte mit einer großen Kelle fermentierte Pulque aus einem Krug. Der Spitzel schob sich nach vorn, um seinen Anteil zu bekommen.


  Die Priesterin kam ihm seltsam vor. Zuerst dachte er, sie wäre nur durch psychedelische Drogen abgedreht, doch ihre Augen waren völlig klar. Sie bot ihm die Kelle an, und als er ihre Fingerspitzen berührte, blickte sie ihm ins Gesicht und kreischte. Plötzlich wußte er, was nicht stimmte. »Eugenia«, keuchte er. Auch sie war Spionin.


  Sie ging auf ihn los. An den Nahkampftechniken der Spione war nichts Elegantes. Die klassischen Kampfkünste, deren Hauptakzent auf Gelassenheit und Kontrolle lag, kamen für nur halb bewußte Agenten sowieso nicht in Frage. Statt dessen übernahmen tief verwurzelte Konditionierungen die Kontrolle und verwandelten sie in kreischende, krallende, von Adrenalin aufgeputschte Irre, die für Schmerzen unempfindlich waren.


  Der Spitzel bekam hysterische Mordgelüste. Widerstand zu leisten und zu kämpfen bedeutete seinen sicheren Tod; seine einzige Hoffnung war es, in der Menge zu verschwinden. Doch als er den Angriff der Frau abwehrte, hatten ihn schon kräftige Hände gepackt. Er machte sich knurrend frei, sprang rückwärts auf den breiten Rand des heiligen Brunnens, wandte sich um und machte Bestandsaufnahme: Fackeln, gräßliche Angst, ein irres Gesicht, die Federhelme näherkommender Krieger, das Knattern automatischer Gewehre, keine Zeit für rationale Entscheidungen. Also reine Intuition. Er drehte sich um und warf sich mit dem Kopf voran in die breite, feuchte, dunkle Öffnung des heiligen Brunnens.


  Das Wasser traf ihn wie ein Schock. Er trieb auf dem Rücken und rieb sich das Gesicht, das vom Aufprall brannte. Im Wasser trieben lange Algenfäden. Ein Fisch knabberte unter seinem Baumwollumhang an seinem nackten Bein. Er wußte sehr genau, was das Tier fraß. Er betrachtete die Brunnenwände. Keine Hoffnung  sie waren glatt wie Glas, so glatt, als wären sie mit Laserstrahlen geschnitten oder mit einer Brandbombe geschmolzen worden.


  Die Zeit verging. Eine weiße Gestalt stürzte herab und klatschte flach mit dem Bauch aufs Wasser. Das geopferte Kind war sofort tot.


  Etwas packte seinen Fuß und zog ihn unter Wasser.


  Wasser drang in seine Nase. Er war zu sehr mit Husten beschäftigt, um sich freizukämpfen. Er wurde in die Dunkelheit hinabgezogen. Wasser drang in seine Lungen, und er verlor das Bewußtsein.


  


  Der Spitzel erwachte in einem Korsett und blickte zu einer beigen, keimfreien, weißen Decke hinauf. Er lag in einem Krankenhausbett. Er bewegte den Kopf auf dem Kissen und bemerkte, daß man ihm den Skalp rasiert hatte.


  Links neben ihm registrierte ein uralter Monitor Pulsschlag und Atmung. Er fühlte sich schrecklich. Er wartete darauf, daß sein Computer etwas flüsterte und bemerkte, daß er weg war. Doch statt über den Verlust zu trauern, fühlte er sich irgendwie widerwärtig ganz. Sein Gehirn schmerzte wie ein stark überladener Magen.


  Von rechts kam ein schwaches, rauhes Atmen. Er drehte den Kopf und sah nach. Auf einem Wasserbett lag ein runzliger, nackter alter Mann, der wie ein Cyborg oder wie eine Meduse an lebenserhaltende Maschinen angeschlossen war. Ein paar farblose Haarlocken klebten einsam auf dem altersfleckigen Skalp des Greises, und das eingesunkene Gesicht mit der scharfgeschnittenen Nase sprach von lange vergessenen Grausamkeiten … Ein EEG registrierte ein paar Spitzen komatöser Deltawellen aus dem Kleinhirn. Es war John Augustus Owens.


  Er hörte das Geräusch von Sandalen auf Stein. Es war die Spionin. »Willkommen auf der Hazienda Maya, Eugene.«


  Er regte sich schwach in seiner Zwangsjacke und versuchte, ihre Schwingungen aufzunehmen. Es war, als versuchte er, in Luft zu schwimmen. Mit wachsender Panik erkannte er, daß seine Empathie nicht mehr funktionierte. »Was, zum Teufel …«


  »Sie sind wieder heil, Eugene. Fühlt sich seltsam an, was? Nachdem Sie solange Jahre die Müllkippe für die Gefühle anderer Menschen waren? Können Sie sich noch an Ihren richtigen Namen erinnern? Das ist der wichtige erste Schritt. Versuchen Sie es!«


  »Sie sind eine Verräterin.« Sein Kopf wog zehn Tonnen. Er sank aufs Kissen zurück und fühlte sich zu benommen um seine Indiskretion zu bedauern. Einige Fetzen seiner Agentenausbildung sagten ihm, er müßte ihr schmeicheln …


  »Mein richtiger Name«, sagte sie nüchtern, »war Anatolya Zhukova, und ich wurde von der Breschnewograd-Zaibatsu zur Korrekturerziehung verurteilt … auch Sie waren ein Dissident oder ein sogenannter Krimineller, bevor der Schleier Ihnen Ihre Persönlichkeit nahm. Die meisten unserer Spitzenleute hier stammen aus dem Orbit, Eugene. Wir sind nicht die dummen Anhänger eines Erdkultes, die wir euch glauben machen. Übrigens, wer hat Sie angeheuert? Die Yamato Corporation? Fleisher S.A.?«


  »Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit.«


  Sie lächelte. »Sie werden schon zu sich kommen. Sie sind jetzt ein Mensch, und die Resurgence ist die größte Hoffnung der Menschheit. Schauen Sie.«


  Sie hob eine Glasflasche. In einem gelblichen Plasma schwebte ein hauchdünner, bewölkter Film. Er schien sich zu winden. »Das haben wir aus Ihrem Kopf geholt, Eugene.«


  Er keuchte. »Der Schleier.«


  »Ja, der Schleier. Er ist lange genug auf Ihren Gehirnwindungen geritten, hat Sie zerbrochen und Sie wachsweich gemacht. Er hat Ihnen Ihre Persönlichkeit geraubt. Sie waren nichts weiter als ein Psychopath in einem Korsett.«


  Er schloß betäubt die Augen. Sie fuhr fort: »Wir verstehen hier etwas von der Technik des Schleiers, Eugene. Wir benutzen ihn manchmal selbst bei Menschen, die geopfert werden sollen. Sie dürfen aus dem Brunnen wieder auftauchen, nachdem sie von den Göttern berührt wurden. Unruhestifter werden auf göttliche Weise in Heilige verwandelt. Das paßt gut zur alten Mayatradition der Trepanation; ein großer Triumph der Sozialarbeit. Die Leute hier sind sehr kompetent, sie haben es geschafft, mich zu fangen, ohne mehr als Gerüchte über den Spitzelapparat gehört zu haben.«


  »Haben Sie auch versucht, sie hochzunehmen?«


  »Ja. Sie haben mich lebendig gefangen und mich überzeugt. Und sogar ohne den Schleier ist mein Wahrnehmungsvermögen gut genug, um einen Spitzel zu erkennen, wenn ich einen sehe.« Wieder lächelte sie. »Ich habe meinen Wahnsinn nur vorgetäuscht, als ich Sie angriff. Ich wußte nur, daß Sie um jeden Preis aufgehalten werden mußten.«


  »Ich hätte Sie in Stücke reißen können.«


  »In diesem Augenblick, ja. Aber Sie sind jetzt aus Ihrer manischen Phase heraus, und wir haben Ihre eingepflanzten Waffen beseitigt. Geklonte Bakterienstämme, die Schizophreniegifte in Ihren Nervenbahnen produzieren. Veränderte Schweißdrüsen, die Emotional-Hormone absondern. Gräßlich! Aber jetzt sind Sie in Sicherheit. Sie sind nicht mehr und nicht weniger als ein normales menschliches Wesen.«


  Er machte eine innerliche Bestandsaufnahme. Sein Gehirn fühlte sich an, als gehörte es einem Dinosaurier. »Fühlen sich die Menschen wirklich so?«


  Sie berührte seine Wange. »Sie haben noch gar nicht zu fühlen begonnen. Warten Sie, bis Sie eine Weile mit uns gelebt haben und die Pläne kennen, die wir in Fortsetzung der Traditionen der Predator Saints gemacht haben …«


  Sie blickte voller Verehrung zu der von Maschinen am Leben erhaltenen Leiche auf der anderen Seite des Raumes. »Überbevölkerung, Eugene  die hat uns ruiniert. Die Saints hatten die moralische Verantwortung des Genozids auf sich genommen. Nun hat die Resurgence die Herausforderung angenommen, eine stabile Gesellschaft aufzubauen  ohne die menschenunwürdige Technologie, die immer und unweigerlich gegen uns verwendet wurde. Die Maya hatten eine völlig richtige Idee  eine sozial stabile Zivilisation, ekstatische Vereinigung mit der Gottheit und eine klare Vorstellung über die Wertlosigkeit des menschlichen Lebens. Sie sind einfach nur nicht weit genug gegangen. Sie haben nicht genug Menschen getötet, um ihre Bevölkerung in Schach zu halten. Mit einigen kleinen Veränderungen der Maya-Theologie haben wir das System ins Gleichgewicht gebracht. Und es ist ein Gleichgewicht, das die Synthesis um Jahrhunderte überdauern wird.«


  »Glauben Sie wirklich, mit Faustkeilen bewaffnete Primitive könnten über die industrialisierte Welt triumphieren?«


  Sie sah ihn mitfühlend an. »Seien Sie nicht so naiv. Die Industrie gehört im Grunde in den Weltraum, wo es genug Platz und Rohstoffe gibt, und nicht in eine Biosphäre. Die Zaibatsu sind der Erde auf allen wichtigen Gebieten bereits um Jahre voraus. Die irdischen Industriekartelle haben kaum Energie und müssen den größten Teil ihrer Mittel in die Beseitigung des Chaos stecken, das sie geerbt haben. Sie sind nicht einmal mehr in der Lage, wirkungsvolle Industriespionage zu betreiben. Und die Resurgence-Elite ist bis an die Zähne mit den Waffen und dem spirituellen Erbe der Predator Saints gerüstet. John Augustus Owens schmolz den Opferbrunnen von Tikal mit einer kleinen Neutronenbombe auf. Wir haben Lager voller Bikomponenten-Nervengas aus dem zwanzigsten Jahrhundert, das wir, wenn wir Lust hätten, nach Washington, Kyoto oder Kiew schmuggeln könnten … Nein, solange die Elite existiert, kann die Synthesis es nicht wagen, uns offen anzugreifen  und wir haben die Absicht, diese Gesellschaft auch weiterhin zu beschützen, bis ihre Rivalen in den Weltraum vertrieben sind, wohin sie gehören. Und nun können Sie und ich, wir zwei zusammen, die Drohung des paradigmatischen Angriffes bald abwenden.«


  »Weitere werden kommen«, sagte er.


  »Wir konnten bisher jeden Angriff gegen uns abwenden. Die Menschen wollen wirklich leben, Eugene  sie wollen fühlen und atmen und lieben und einfach einen Wert als Menschen haben. Sie wollen mehr sein als Fliegen in einem cybernetischen Netz. Sie wollen etwas Realeres als die hohlen Freuden und den Luxus einer Zaibatsu-Konservenwelt. Hören Sie gut zu, Eugene! Ich bin der einzige Mensch, der je den Schleier der Agenten angelegt hat und danach zur Menschheit zurückgekehrt ist, um ein denkendes, fühlendes, wirkliches Leben zu führen. Wir zwei sind aus dem gleichen Holz, wir verstehen uns.«


  Der Spion dachte lange darüber nach. Es war erschreckend und bizarr, rational und ganz selbständig zu denken, ohne einen Computer zum Ordnen des Bewußtseinsstromes einzusetzen. Er hatte gar nicht gewußt, wie mühsam und schmerzvoll das Denken war. Das Gewicht dieses Bewußtseins zerdrückte die intuitiven Kräfte, die vom Schleier freigesetzt worden waren. Er sagte ungläubig: »Glauben Sie, wir könnten uns wirklich verstehen? Wir zwei ganz allein?«


  »Ja«, sagte sie. »Und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich das brauche!«


  Der Spitzel regte sich in seinem Streckbett. In seinem Kopf brüllte etwas. Halb versengte Segmente seines Bewußtseins flammten auf wie angeblasene Kohlen und erwachten blakend zum Leben. »Warten Sie!« rief er. »Warten Sie!« Er hatte sich an seinen Namen erinnert, und mit dem Namen an das, was er war.


  


  Vor dem Hauptquartier von Replicon in Washington legte sich der Schnee sachte über die genmodulierten veränderten immergrünen Pflanzen. Der Sicherheitschef lehnte sich in seinem Sessel zurück und fummelte mit seinem Lichtstift herum. »Sie haben sich verändert, Eugene.«


  Der Spitzel zuckte die Achseln. »Meinen Sie meine Hautfarbe? Der Zaibatsu-Apparat kommt schon damit klar. Ich habe mich mit dieser Körperform ohnehin zu Tode gelangweilt.«


  »Nein, das meine ich nicht.«


  »Oh, natürlich, man hat mir den Schleier gestohlen.« Er lächelte kalt. »Also weiter. Sobald die Verräterin meine Geliebte war, konnte ich Position und Geheimcodes des Nervengaslagers aufdecken. Unmittelbar danach inszenierte ich einen Notfall und gab die chemischen Wirkstoffe innerhalb des versiegelten Bunkers frei. Dort hatten sie Zuflucht gesucht, so daß bis auf zwei alle durch ihr eigenes Ventilationssystem starben. Diese beiden jagte ich. Ich fand und erschoß sie später in der Nacht. Ob der Cyborg Owens ›gestorben‹ ist oder nicht, ist nur eine Frage der Definition.«


  »Sie haben doch das Vertrauen der Frau gewonnen?«


  »Nein. Das hätte zu lange gedauert. Ich habe sie einfach gefoltert, bis sie zerbrach.« Wieder lächelte er. »Jetzt kann die Synthesis dort eindringen und die Maya-Bevölkerung übernehmen wie irgendeine beliebige vorindustrielle Kultur. Ein paar Transistorradios werfen die ganze empfindliche Struktur über den Haufen wie ein Kartenhaus.«


  »Wir haben Ihnen sehr zu danken«, sagte der Sicherheitschef. »Und ich beglückwünsche Sie.«


  »Ersparen Sie sich das«, erwiderte der Spitzel. »Sobald ich wieder in die Schatten unter dem Schleier getreten bin, werde ich das alles sowieso vergessen. Ich werde vergessen, daß mein Name Simpson ist. Ich werde vergessen, daß ich ein Massenmörder bin, der für die Explosion der Leyland Zaibatsu und den Tod von achttausend Orbitern verantwortlich ist. Nach allen Maßstäben bin ich eine tödliche Gefahr für die Gesellschaft und verdiene es wirklich, psychisch zerstört zu werden.« Er fixierte den Mann mit einem kalten, kontrollierten und brutalen Grinsen. »Und ich gehe meiner eigenen Zerstörung froh entgegen. Denn nun habe ich das Leben auf beiden Seiten des Schleiers kennengelernt. Ich weiß jetzt ganz genau, was ich immer vermutet habe. Einfach nur ein Mensch zu sein, macht nicht genug Spaß.«
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  Das Schöne und das Erhabene


  


  30. Mai 2070


  Mein lieber MacLuhan,


  Du, mein Freund, der Du die Wirren der Liebe aus eigener Erfahrung kennst, wirst meine Beziehung zu Leona Hillis verstehen.


  Seit meinem letzten Brief an Dich habe ich Einblick in Leonas Seele gewonnen. Allmählich, beinahe gegen meinen Willen, entfalteten sich bei mir jene Gefühle der Zuneigung und der Sympathie, die eine einfache Liaison in etwas viel Bedeutungsvolleres verwandeln. In etwas, das an Erhabenheit grenzt.


  Das ist Liebe, mein werter MacLuhan. Keine fleischliche Begierde, die leicht mit Tabletten zu stillen ist. Nein, eher könnte man es als agape bezeichnen, worunter die Griechen das hehre Streben nach einer Vereinigung der Seelen verstanden.


  Ich weiß, daß unsere moderne Welt den Griechen nichts mehr abgewinnt, besonders nicht Plato mit seinem computerhaften Hang zum abstrakten Denken.


  Verzeih mir also, wenn ich mich dieses etwas antiquierten Ausdrucks bediene. Aber ich will Dir frei und offen mitteilen, was ich empfinde.


  Mit anderen Worten, dieser Beziehung haftet nichts Flüchtiges oder Vergängliches an, dieses Mal ist es keine meiner vorübergehenden Affären. Mir ist, als hätte ich Leona schon immer geliebt; sie nimmt den Platz in meiner Seele ein, den keine andere Frau auszufüllen vermag.


  Ich weiß, daß ich überstürzt handelte, als ich Seattle verließ. Aksyonov wollte unbedingt, daß ich die Kulissen für sein neues Drama fertigstelle. Doch ich fühlte mich niedergeschlagen und unruhig und fürchtete ein Nachlassen meiner schöpferischen Kräfte. Inspirationen bezieht man aus der Natur, und ich war schon viel zu lange in dieser Stadt eingepfercht.


  Als ich dann Leonas Einladung zur Geburtstags-Gala ihres Vaters im Grand Cañon erhielt, konnte ich der Verlockung nicht widerstehen. Sie vereinigte in sich das beste beider Welten: die Gesellschaft einer bezaubernden Frau vor dem Hintergrund eines in seiner Majestät und Erhabenheit einzigartigen Naturwunders.


  Dem armen Aksyonov schickte ich per Interpost eine hastig hingekritzelte Nachricht, dann floh ich nach Arizona.


  Welch eine Landschaft! Sich ins Unendliche erstreckende Hochebenen, die Blicke bis über den Horizont hinaus gestatten, ekstatische Sonnenuntergänge, deren Strahlenblitze den Zenit berühren. Das genaue Gegenteil von unserem grünen in sich gekehrten Seattle; ein helleuchtendes Yang gegenüber dem trüben Yin der nieselregenverhangenen Pazifikküste. Die würzige, scharf nach wildem Beifuß und Pinien duftende Luft reinigte das Gehirn wie mit einem Luffahandschuh. Ich spürte sogleich, wie der Appetit zurückkehrte, und mit frischem Schwung schritt ich aus.


  Mit verschiedenen Einheimischen sprach ich über ihren Mondial-Park. Die Bewohner Arizonas sind ein sensibles, ja sogar edles Volk, das zutiefst erfüllt ist von der überwältigenden, ehrfurchtgebietenden Schönheit seines Landes. Ihre Ansichten sind eigentlich ganz modern, trotz des hohen Bevölkerungsanteils an Pensionären  verschrobene, schrullige Relikte aus dem Industriezeitalter.


  Seit der Trockenlegung des Lake Powell hat man auf dem Grund des ehemaligen Stausees Campingplätze, Sportstätten und in begrenztem Maße Wohnsiedlungen angelegt. Auf diese Weise wird eine Überbevölkerung des Cañon selbst verhindert, der aufgrund einer umsichtigen und klugen Planung langsam in seinen ursprünglichen naturbelassenen Zustand zurückkehrt.


  Für Dr. Hillis' Geburtstagsfeier hatte die Firma Hillis einen modernen Rundbau am nördlichen Rand des Cañon gemietet. Diese gewaltige zweigeschossige Kuppel aus Zedernholz und Sandstein fügt sich unauffällig und äußerst geschmackvoll in die natürliche Landschaft ein. Von einer breiten Veranda aus überblickt man den Fluß. Hinter der Kuppel erstreckt sich ein großer, von weißstämmigen Pinien begrenzter Steingarten.


  Befreit von den veralteten Dämmen aus dem zwanzigsten Jahrhundert, tobt der ungezähmte Colorado zwischen den Felswänden dahin, schäumend und tosend, Wirbel bildend und Gischt sprühend, Felsen und Baumstämme mit sich reißend, gleich einem rasenden Tiger. Während der folgenden Tage hatte ich sein Zischen und Brausen ständig im Ohr.


  Dort, wo einmal der künstlich angelegte See gewesen war, hat der sinkende Wasserspiegel skurril anmutende Spuren hinterlassen, die dem Oberlauf des Colorado einen zusätzlichen Reiz verleihen. Grüne Flecken überziehen die Schiefer- und Sandsteinwände der Schlucht. Böschungen aus Anschwemmungen säumen die mutwilligen Flußwindungen, bewachsen von hochstämmigen Pappeln und dichtem Gestrüpp.


  Auf der dem Fluß zugewandten Terrasse stöpselte ich meinen Codeschlüssel in das Haussystem ein und teilte meine Ankunft mit. Auf der Veranda saßen zwei alte Leute. Anhand meines erst kürzlich aktualisierten Codeschlüssels wollte ich sie identifizieren, doch rücksichtslos, wie diese Generation nun mal ist, hatten sie es versäumt, ihre Daten in das Haussystem einzuspeisen. Also blieben sie mir auch weiterhin fremd.


  Mit einer gewissen Erleichterung sah ich, wie unsere alte Freundin, Mari Kuniyoshi, aus dem Haus trat, um mich zu begrüßen. Seit ihrer Rückkehr aus Osaka hatten wir getreulich miteinander korrespondiert; meistens ging es um ihr Modegeschäft und die neueste Entwicklung auf dem Gebiet der japanischen Gebrauchsgraphik.


  Ich gestehe, daß ich nie verstanden habe, warum Mari auf so viele Männer eine fast magnetische Anziehungskraft ausübt. Mich interessiert sie lediglich als begabte Designerin, während ich ihre Romanzen sehr gefühllos finde.


  Durch meinen Codeschlüssel identifizierte ich ihre Begleiterin: Claire Berger, Maris Produktionsingenieurin und Cheftechnikerin. Mari war nach der allerneuesten Mode gekleidet, dem gängigen Geschmack weit voraus. Sie trug eine am Hals hochgeschlossene, mit einem Stehbündchen versehene Jacke aus pfirsichfarbenem Satin, dazu einen knöchellangen, raffiniert eng geschnittenen Rock. Claire Berger ging in Expeditionshosen, einer sportlichen Baumwollbluse und Wanderstiefeln. Es war wieder mal typisch für Mari, daß sie diese schlaksige junge Frau als Kontrast zur eigenen Person benutzte.


  Bald saßen wir drei unter einem Sonnenschirm und tranken ganz tugendhaft Fruchtsäfte. Der Blick über den Cañon war atemberaubend. Während wir Höflichkeiten austauschten, wartete ich darauf, daß Mari damit herausrückte, was ihr auf dem Herzen lag. Denn daß sie irgendeinen Kummer pflegte, hatte ich ihr gleich angemerkt.


  Wie sich dann herausstellte, bildete Maris derzeitiger Freund, ein neunzehnjähriges Model und angehender Schauspieler, eine ständige Quelle für Reibereien. Denn unter den geladenen Gästen befand sich auch ein früherer Verehrer Maris, der Globetrotter und ehemalige Kosmonaut Friedrick Solokov. Mit Freds Anwesenheit hatte Mari nicht gerechnet, obwohl er Dr. Hillis auf vielen seiner Reisen begleitet hatte. Maris jetzige Flamme, das Model, merkte, daß sich zwischen ihr und Fred Solokov wieder etwas anbahnte, und schäumte vor Eifersucht.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Nun, bei Gelegenheit nehme ich deinen jungen Freund zu einem ausführlichen Gespräch beiseite. Er hat den Ehrgeiz, Schauspieler zu werden, sagst du? Unser Ensemble sucht ständig nach neuen Gesichtern.«


  »Mein lieber Manfred«, seufzte sie, »wie gut du dich in meine Situation hineinversetzen kannst. Du siehst sehr flott aus heute. Ich bewundere dein Plastron. Ein ganz reizender Effekt. Bindest du es selbst oder benutzt du dazu eine Maschine?«


  »Ich gestehe«, erwiderte ich, »daß dieses Plastron molekular vorstrukturierte Falten hat.«


  »Oh«, ließ sich Claire Berger vernehmen, »wie primitiv!«


  Ich wechselte das Thema. »Was macht Leona?«


  »Ach, die arme Leona«, entgegnete Mari. »Du weißt doch, wie sehr sie die Einsamkeit liebt. Nun ja, während der Vorbereitungen für das Fest durchstreift sie diese grandiosen Cañons … erklettert Felsnadeln, von denen sie dann hinabschaut auf die Nebelschwaden des wild dahinbrausenden Flusses … Ihr Vater fühlt sich gar nicht wohl.« Bedeutungsvoll sah sie mich an.


  »Hmm.« Es war kein Geheimnis, daß sich Dr. Hillis' exzentrisches, ja zuweilen grausames Wesen mit zunehmendem Alter immer stärker ausprägte. Er selbst hat die neue Gesellschaft, die er mit seinem beachtlichen Werk entstehen half, nie verstanden. Es ist wie einer dieser ironischen Streiche, an denen Du Dich so sehr ergötzen kannst, mein lieber MacLuhan.


  Aber meine Leona hatte unter seinem reaktionären Starrsinn zu leiden, deshalb verging mir das Lachen. Die arme Leona, die ihm im Alter eine Stütze sein sollte, wurde von ihm zu einer Industrieprinzessin erzogen. Sie lernte, mit Gewinn- und Verlustrechnungen und Vierteljahresberichten umzugehen, ihr Vater verlangte von ihr eiserne Disziplin und unermüdlichen Fleiß. Er gebärdete sich, als wolle er sie zu einem spanischen Konquistador ausbilden. Nur ihrem unbestechlichen Geist verdanken wir es, daß sie soviel für uns getan hat.


  »Man sollte nach ihr suchen«, meinte Mari.


  »Sie hat ihren Codeschlüssel bei sich«, hielt Claire ihr entgegen. »Sie kann sich nicht verirren, es sei denn, sie will es so.«


  »Entschuldigt mich bitte!« sagte ich, während ich mich erhob. »Es wird Zeit, daß ich unseren Gastgeber begrüße.«


  Ich betrat das Innere der Kuppel. Vom Kamin her, in dem sich noch die kalte Asche eines Holzfeuers häufte, duftete es angenehm nach Harz. Ich bewunderte die Einrichtung: Sitzmöbel aus Büffelleder und farbenfrohe Webdecken, Hopi-Handarbeit, die alte Computermuster aufgriffen. Durch wabenförmige Dachluken fiel Licht auf einen Fußboden aus grobkörnigem maskulinen Sandstein.


  Geführt von meinem Codeschlüssel, erreichte ich einen entzückenden Innenraum im zweiten Stock, wo ich mein Gepäck abstellte. Staunend sah ich mich um. An den weißgetünchten Wänden hingen kuriose bäuerliche Gerätschaften, geodätisch ausgerichtete Stützbalken aus roh gezimmerter Eiche trugen die Decke.


  Den alten Hillis traf ich drunten im Gemeinschaftsraum, zusammen mit zweien seiner senil anmutenden Kumpane. Erschrocken bemerkte ich, wie stark er gealtert war. Mit der fahlen Haut und den eingefallenen Wangen wirkte er wie ein todkranker Mann.


  Er saß in seinem Rollstuhl, um die verkrüppelten Beine einen Morgenmantel aus Büffelleder gewickelt. Seine Freunde sahen aus, als könnten sie immer noch gefährlich werden: krokodilartige Relikte aus einer versunkenen Zeit der Gewalt und der Fleischfresser. Die beiden hatten sich ebenfalls nicht vom Haussystem registrieren lassen, doch taktvoll übersah ich diese altmodische Unhöflichkeit.


  Ich gesellte mich zu ihnen. »Guten Tag, Dr. Hillis. Es ist mir eine Freude, den festlichen Anlaß in Ihrem Hause zu begehen. Vielen Dank für die Einladung.«


  »Das ist ein Freund meiner Tochter«, krächzte Hillis. »Manfred de Kooning aus Seattle. Ein Kü-ünstler.«


  »Sind sie das nicht alle?« lästerte Krokodil Nr. 1.


  »Wenn dem so ist«, entgegnete ich, »dann verdanken wir diesen glücklichen Umstand Dr. Hillis. Ein Grund mehr, mit ihm zu feiern.«


  Krokodil Nr. 2 faßte sich in den altmodischen Anzug und holte  sage und schreibe  eine Zigarette heraus. Er zündete sie an und blies uns eine Wolke krebserregenden Qualms ins Gesicht. Unwillkürlich prallte ich zurück. »Wir sehen uns bestimmt später wieder«, sagte ich. »Jetzt möchte ich gern die Dame des Hauses begrüßen.«


  »Leona?« Dr. Hillis runzelte die Stirn. »Sie ist nicht daheim. Sie unternimmt einen Spaziergang. Mit ihrem Verlobten.«


  Ich dachte, mich träfe der Schlag. Doch ich wollte nicht glauben, daß Leona mich in Seattle getäuscht hatte. Wenn sie eine offizielle Liaison unterhielt, hätte sie mir davon erzählt.


  »Sie hat sich verlobt?« hakte ich nach. »So plötzlich? Ließen sie sich von der Leidenschaft überwältigen?«


  Krokodil Nr. 1 lächelte säuerlich, bis ich merkte, daß ich einen wunden Punkt berührt hatte.


  »Verdammt noch mal!« schnauzte Hillis. »Es handelt sich nicht um irgendeine überspannte Angelegenheit mit Herz, Schmerz, Haareraufen und Liebesglut. Leona ist ein vernünftiges Mädchen mit konservativen Wertvorstellungen. Und Dr. Somps entspricht in jeder Hinsicht ihren Wünschen.« Er funkelte mich an, als wolle er jeden Widerspruch im Keim ersticken.


  Natürlich kam es mir gar nicht in den Sinn, ihm zu widersprechen. Dr. Hillis ist ein schwerkranker Mann, und es wäre grausam gewesen, ihm Aufregung zu verursachen. Ich murmelte ein paar unverbindliche Floskeln und entfernte mich.


  Draußen zog ich rasch meinen Schlüssel zu Rate. Er verschaffte mir die biographischen Daten, die Dr. Somps in das Haussystem für Gäste eingespeist hatte.


  Mein Rivale hatte imponierende Erfolge aufzuweisen. Bereits als Kind fiel er durch seine überragende mathematische Begabung auf. Jetzt war er neunundzwanzig, zwei Jahre jünger als ich, und Professor für Aeronautik am Tsiolkovsky-Institut in Boulder, Colorado. Zwei Jahre hatte er als Gastkosmonaut in einer russischen Raumstation verbracht. Er hatte ein Lehrbuch über Tragflächenkinematik geschrieben. Auf dem Gebiet der Windkanal-Computersimulation galt er als führender Experte, und was Versuchsanordnungen für den von Hillis entwickelten Parallelprozessor betraf, so genoß er weltweit uneingeschränkte Anerkennung.


  Du kannst Dir vorstellen, mein lieber MacLuhan, in welche Aufregung mich diese Informationen versetzten. Im Geist sah ich Leona, wie sie den Lockenkopf an die Schulter dieses smarten Raumfahrers schmiegte. Einen Augenblick lang gab ich mich völlig der Wut hin.


  Eine nochmalige Prüfung des Codeschlüssels verriet mir indessen, daß der Alte gelogen hatte. Der Locator entdeckte Dr. Somps auf einem Plateau im Westen; in seiner Begleitung befand sich jedoch nicht Leona, sondern sein ehemaliger Crewgefährte im All, Fred Solokov. Leona war allein und erforschte gerade eine Schlucht im Osten des Cañongebiets, zwei Meilen weiter stromaufwärts.


  Mein Herz drängte mich, sofort zu ihr zu eilen, und wie immer in solchen Fällen, gehorchte ich meiner inneren Stimme.


  Es wurde ein anstrengender Marsch, vorbei an lotrechten Abgründen und Bergrutschen, während zu meiner Rechten der Colorado brauste und schäumte. Gelegentlich sah ich Boote voller wagemutiger Abenteurer über die Stromschnellen tanzen, die Leute paddelten wie verrückt, um nicht gegen die Felswände geschmettert zu werden. Die Fußwege waren jedoch wie ausgestorben.


  Leona hatte einen Felsvorsprung erklettert, der wie eine Kralle über das Flußbett hinausragte. Sehen konnte ich sie nicht, aber mein Codeschlüssel half mir, sie zu finden. In meinem Eifer, zu ihr zu gelangen, verließ ich den Pfad und erklomm eine Böschung. Zwar handelte ich mir einige Kratzer durch Kaktusstacheln ein, dafür hatte ich die Genugtuung, unverhofft neben ihr aufzutauchen.


  Mit einer schwungvollen Geste nahm ich den Hut ab. »Meine liebe Miss Hillis!«


  Leona hockte auf einer karierten Wolldecke. Unter einer lose sitzenden Safarijacke trug sie eine Spitzenbluse, wobei die weißen Rüschen reizvoll mit dem strenggeschnittenen wadenlangen Serengetirock kontrastierten. Die türkisfarbenen Augen, die auf eine entzückende Weise leicht hervorquellen, waren vom Weinen gerötet.


  »Manfred!« sagte sie, während sie eine Hand an die Lippen hob. »Du hast mich also doch gefunden!«


  Ich war verblüfft. »Du hattest mich eingeladen. Glaubst du, ich könnte dir einen Wunsch abschlagen?«


  Sie lächelte kurz über meine Galanterie, dann kehrte sie mir das Profil zu und starrte düsteren Blicks auf den Fluß hinab.


  »Eigentlich sollte es eine ganz schlichte Feier werden; um Vater aus seiner trüben Stimmung zu reißen … Statt dessen haben sich meine Sorgen vervielfacht. Ach, Manfred, wenn du wüßtest …«


  Ich setzte mich zu ihr auf die Decke und bot ihr ein Feldfläschchen Mineralwasser an. »Du mußt mir alles erzählen.«


  »Wie kann ich deine Freundschaft in Anspruch nehmen?« fragte sie. »Ein, zwei gestohlene Küsse hinter der Bühne, ein paar liebe Worte  damit ist doch nichts vergolten. Am besten, du überläßt mich meinem Schicksal.«


  Darüber mußte ich lächeln. Das arme Mädchen schloß vom Grad unserer körperlichen Intimität auf mein Verantwortungsgefühl; als ob bloße sexuelle Freiheiten etwas mit meiner Hingabe an sie zu tun hätten. In dieser Hinsicht dachte sie merkwürdig altmodisch, mit der übernommenen Mentalität des Industriezeitalters, in dem Dinge gekauft und Leistung mit Gegenleistung belohnt wurden.


  »Unsinn!« wehrte ich ab. »Ich weiche nicht eher von deiner Seite, bis du mir dein Herz ausgeschüttet hast.«


  »Du weißt, daß ich verlobt bin?«


  »Ich vernahm es gerüchteweise.«


  »Ich hasse ihn«, stieß sie zu meiner unendlichen Erleichterung hervor. »In einem schwachen Augenblick willigte ich in diese Verlobung ein. Mein Vater war so aufgebracht und von dieser Idee derart besessen, daß ich es seinetwegen tat, um ihm Aufregung zu ersparen. Er ist schwerkrank, und die Chemotherapie hat seinen seelischen Zustand nur noch verschlimmert. Er hat ein Buch geschrieben  voller grausiger, abscheulicher Dinge. Unter ganz bestimmten Umständen sollte es verlegt werden  dann nämlich, wenn er nachweisbar Selbstmord begangen hat. Er droht damit, sich umzubringen, um der Familie Schande zu bereiten.«


  »Wie entsetzlich!« sagte ich. »Und was ist mit diesem Herrn?«


  »Ach, Marvin Somps wird seit Jahren von meinem Vater protegiert. Bei Flugsimulationen wurde die Künstliche Intelligenz zum erstenmal eingesetzt. Dieses Fachgebiet liegt Vater sehr am Herzen, und Dr. Somps ist diesbezüglich ein Experte.«


  »Wahrscheinlich hat Somps finanzielle Sorgen«, meinte ich. Ich war nie ein Anhänger der Naturwissenschaften, besonders jetzt nicht, da sie nur noch in stark beschränktem Rahmen betrieben werden. Doch ich konnte mich gut in Somps' Situation hineinversetzen, der befürchten mußte, daß sein Fonds zur Neige ging. Heutzutage gibt es kaum noch jemanden, der bereit ist, teures menschliches Denken zu finanzieren; lediglich Exzentriker vom Schlage Dr. Hillis' bilden da eine Ausnahme.


  »Mit Sicherheit«, pflichtete sie mir bei. »Und die Wissenschaft ist sein Leben. Im Augenblick befindet er sich auf dem Flugplatz droben auf der Mesa. Er will irgendeine elende Maschine testen.«


  Einen Moment lang tat Somps mir leid, doch ich verdrängte dieses Gefühl. Der Mann war mein Rivale; mithin war er mein Feind.


  Ich konsultierte meinen Codeschlüssel. »Ich glaube, ich sollte mich mal mit Dr. Somps unterhalten.«


  »Auf gar keinen Fall! Vater wäre sehr böse.«


  Ich lächelte. »Ich respektiere deinen Vater als Genie. Aber ich fürchte mich nicht vor ihm.« Ich setzte mir den Hut auf und glättete die breite weiche Krempe. »Natürlich bleibe ich höflich, doch wenn Somps die Augen geöffnet werden sollen, dann bin ich der richtige Mann für diese Aufgabe.«


  »Tu's nicht!« rief sie, meine Hand ergreifend. »Vater würde mich enterben.«


  »Welche Rolle spielt der schnöde Mammon in unserer heutigen Zeit?« fragte ich. »Ruhm, Glanz  das Schöne und das Erhabene , das sind die erstrebenswerten Ziele!« Ich packte sie an den Schultern. »Leona, dein Vater brachte dir bei, wie man seine abstrakten Reichtümer verwaltet. Aber für dieses versteinerte, mumifizierte Leben bist du zu seelenvoll, zu menschlich.«


  »Das bilde ich mir auch gern ein«, erwiderte sie mit schmerzerfülltem Blick. »Aber, Manfred, ich bin weder so talentiert wie du noch so kultiviert wie deine Freunde. Sie tolerieren mich nur wegen meines Reichtums. Etwas anderes habe ich nicht zu bieten. Ich besitze nicht den Geschmack, die Anmut oder den Esprit einer Mari Kuniyoshi.«


  Ich spürte, wie sehr sie unter ihrer Unsicherheit litt. Vielleicht passierte es in diesem Augenblick, mein werter MacLuhan, daß ich mich endgültig in sie verliebte. Es ist einfach, jemanden mit Grazie und Eleganz zu bewundern, sich vom raffinierten Faltenwurf eines Rocks oder einem verführerischen Blick einfangen zu lassen. In gewissen Kreisen ist es möglich, Affären zu unterhalten, die lediglich auf sprühendem Witz und nichts weiter beruhen.


  Doch die wahre, die erhabene Liebe stellt sich dann ein, wenn sich das dunkle Yin der Seele freimütig dem Blick des Partners offenbart; Eitelkeiten und Unsicherheiten zu erkennen gibt, jene Kanten und Spalten enthüllt, die den Keim zu künftigem Schmerz in sich bergen.


  »Unsinn«, entgegnete ich mit sanfter Stimme. »Selbst die beste Kunst ist nur ein Symptom für Seelentiefe. Und die reinste Kunst ist die stumme Bewunderung von Schönheit. Später kommt dann eine gewisse Berechnung hinzu, die die Blüte welken läßt, und an ihre Stelle tritt der äußere Schein, die Maske des Kultivierten. Doch ich schmeichle mir, daß ich den Dingen auf den Grund sehe.«


  Danach ging alles sehr rasch. Die folgenden körperlichen Intimitäten waren bloße Begleiterscheinungen unseres seelischen Zustands. Indem wir nur wenige, bestimmte Kleidungsstücke ablegten, übten wir uns im herrlichen Spiel der carezza, jener Form der Umarmung, die Körper und Geist erregt, ohne gleich alles durch eine volle Befriedigung zu verderben.


  Doch bei unserem Fest der Liebe belästigte uns ein Gespenst: Dr. Somps. Leona bestand darauf, unsere Liaison geheimzuhalten; deshalb riß ich mich von ihr los, ehe uns andere mit ihren Codeschlüsseln aufspüren und unliebsame Schlüsse ziehen konnten.


  Als Verehrer war ich gekommen, als ihr Liebhaber verließ ich sie. Nichts sollte Leonas Glück stören. Sobald ich mich wieder auf dem Fußpfad befand, aktivierte ich meinen Codeschlüssel. Noch immer weilte Dr. Somps auf der Mesa, dem Tafelberg westlich der Wohnkuppel.


  Ich lenkte meine Schritte in diese Richtung, doch noch ehe ich eine Meile weit gegangen war, hatte ich ein unverhofftes sonderbares Erlebnis. Hoch über meinem Kopf ertönte das laute Sirren künstlicher Flügel.


  Nachdem ich meinen Schlüssel befragt hatte, blickte ich nach oben. Mari Kuniyoshis derzeitiger Begleiter, der angehende Schauspieler Percival Darrow, kam auf einem Hängegleiter angeflogen. Kybernetisch gesteuert, schwebte die Maschine längs der steilen gebänderten Felswand hinunter. Darrow vollführte eine Drehung, wobei er gewaltige Luftwirbel erzeugte; dann landete er mit sportlichem Sprung vor mir auf dem Pfad. In abwartender Haltung blieb er stehen.


  Als ich ihn erreichte, hatte sich der Gleiter bereits selbsttätig zusammengefaltet und schmiegte sich ihm nun als ordentliches orangefarbenes Bündel an den Rücken. Mit der gespielten Lässigkeit eines Teenagers lehnte Darrow am sonnenerwärmten Felsen. Er trug eine hautenge Fliegermontur aus einem cremefarbenen glänzenden Stoff. Die elastischen Ärmel hatte er über die Ellbogen hochgezogen, so daß seine muskelbepackten Arme sichtbar wurden. Die Augen versteckte er hinter einer rosagetönten Fliegerbrille.


  Ich grüßte höflich. »Guten Tag, Mister Darrow. Kommen Sie gerade vom Flugplatz?«


  »Keineswegs.« Ein höhnisches Lächeln verunstaltete ihm die ansonsten ebenmäßigen Züge. »Ich flog bereits vor einer halben Stunde über Sie hinweg. Sie beide haben aber nichts bemerkt.«


  »Na so was«, entgegnete ich kühl und ging weiter. Er eilte mir hinterher.


  »Wohin gehen Sie?«


  »Zum Flugplatz. Ich wüßte jedoch nicht, was Sie das angeht«, bemerkte ich.


  »Solokov und Somps sind dort droben.« Plötzlich blickte er verzweifelt drein. »Hören Sie, es tut mir leid, daß ich vorhin erwähnte, ich hätte Sie und Miss Hillis beobachtet. Das war schlechter Stil. Aber wir haben beide einen Rivalen, Mister de Kooning. Und jetzt sind sie zusammen. Ich finde, wir zwei sollten zu einem Einverständnis kommen, meinen Sie nicht auch?«


  Ich ging langsamer. Ich trug besseres Schuhwerk als er. Darrow verzog das Gesicht, während er in seinen hauchdünnen Flugslippern über das schrundige Gestein balancierte. »Was genau wollen Sie von mir, Mister Darrow?«


  Er schwieg, und langsam kroch ihm die Röte in die gebräunten Wangen. »Von Ihnen will ich gar nichts«, entgegnete er nach einer Weile. »Von Mari Kuniyoshi alles.«


  Ich räusperte mich.


  »Behalten Sie Ihre Antwort für sich«, wehrte er mit erhobener Hand ab. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Mindestens ein dutzendmal hat man mich vor ihr gewarnt. Sie halten mich für einen Dummkopf. Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber mit offenen Augen habe ich diese Liaison begonnen, und ich denke nicht daran, tatenlos zuzuschauen, wie ein anderer mein Glück zunichte macht.«


  Ich wußte, daß ich unüberlegt handelte, wenn ich mich mit Darrow einließ, denn es mangelte ihm eindeutig an Diskretion. Doch ich bewunderte seinen Mut. »Percival, Sie sind ein Mann nach meinem Herzen«, gestand ich. »Mir gefällt Ihr tollkühnes Vorgehen. Sie haben größere Hindernisse zu überwinden als ich.« Ich bot ihm meine Rechte.


  Er nahm sie und drückte sie kameradschaftlich. »Dann wollen Sie mir helfen?« erkundigte er sich.


  »Gemeinsam werden wir uns einen Plan ausdenken«, antwortete ich. »Um die Wahrheit zu sagen, war ich gerade unterwegs zum Flugplatz, um mir ein Bild von unserer Opposition zu verschaffen. Wir haben es mit mächtigen Gegnern zu tun, und ein Verbündeter ist immer willkommen. Ich halte es jedoch für das beste, wenn man uns vorläufig nicht zusammen sieht.«


  »In Ordnung«, entgegnete Darrow und nickte. »Ich habe schon einen Plan. Wollen wir uns heute abend treffen und darüber diskutieren?«


  Wir trafen eine Verabredung für acht Uhr, um zu beratschlagen, wie wir unter den beiden Kosmonauten Verwirrung stiften konnten. Während ich den Pfad weitereilte, erkletterte Darrow ein Felssims, um einen geeigneten Platz zum Abheben zu finden.


  Ich kehrte in die Wohnkuppel zurück, füllte meine Feldflasche und stärkte mich mit einem leichtem Imbiß. Eine kalte Dusche und eine schnellwirkende Pille lösten die Spannungen, die die carezza in mir hinterlassen hatte.


  Die Aufregung und das Abenteuer taten mir gut. Sie fegten mir die Spinnweben aus dem Gehirn, die meine Kreativität blockierten. Lächle ruhig, mein lieber MacLuhan; aber ich versichere Dir, Kunst entspringt dem Leben, und so lebendig wie in jenem Augenblick hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt.


  Bald war ich wieder unterwegs, erfrischt und ausgeruht. Ein langer Marsch und eine ausgiebige Klettertour brachten mich zum Gleiterfeld, einem Flugplatz auf dem Tafelberg, der früher einmal unter Wasser gelegen hatte, nun aber als Thron des Adonis bekannt ist.


  Nach seinem Wiederauftauchen aus dem Lake Powell benannte man ihn nach einem Gott oder Halbgott wie die übrigen geologischen Erhöhungen im Grand Cahon-Mondialpark. Dort gibt es Berge, die die Namen Vishnu, Shiva oder Osiris tragen.


  Das harte Sandsteinplateau war von Ablagerungen befreit und an einem Rand eingeebnet worden. Die Bauten bestanden aus einem geschmackvoll gestalteten unauffälligen Hangar in Leichtbauweise, einem Kontrollturm aus Fiberglas, Umkleidekabinen und einer bescheidenen Teestube.


  Ungefähr drei Dutzend Flieger hielten sich auf dem Platz auf. Sie plauderten miteinander und charterten Gleiter oder ultraleichte düsengesteuerte Maschinen. Lediglich zwei von ihnen, Somps und Solokov, gehörten zu Dr. Hillis' Gästen.


  Solokov war immer noch ganz der alte; untersetzt, kräftig, weltmännisch. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sein Haar ein wenig schütter geworden.


  Somps überraschte mich. Er besaß eine große, vornübergebeugte, schlecht proportionierte Figur und eine Hakennase. Das stumpfe Haar war windzerzaust, die Hände baumelten linkisch an den Seiten herab.


  Beide trugen Fliegermonturen. Die von Solokov bestand aus einem schicken braunen Cordstoff, Somps hingegen trug einen zerknitterten Arbeitsoverall von der Raumstation Kosmograd. Sie war grellorange, hatte Schmutzränder an den Ärmeln, und die aufgenähten Missionsabzeichen aus kyrillischen Buchstaben wirkten ausgefranst.


  Sie unterhielten sich gerade über eine kleine Flugmaschine, die sich noch im Teststadium befand, da trat ich in ihr Blickfeld. Solokov erkannte mich und nickte; Somps befragte seinen Codeschlüssel und deutete ein zerstreutes Lächeln an.


  Gemeinsam betrachteten wir die Flugmaschine. Es handelte sich um ein bizarres ultraleichtes Gerät mit vier paarweise angeordneten flachen Flügeln. Es erinnerte an eine Libelle.


  Die transparenten Schwingen waren lang und dünn, über netzartige Plastikverstrebungen hatte man einen das Licht reflektierenden glänzenden Film gespannt. Ein gepolsterter Sitz unter den Flügeln nahm den Piloten auf, der mit zwei Steuerknüppeln den Flug kontrollierte. In dem wuchtigen Rumpf und dem langgezogenen, der Balance dienenden Heckteil befand sich der Motor.


  Die Flügel waren beweglich und konnten auf und ab schlagen. Vor uns stand ein einsitziger, mit Motorenkraft angetriebener Ornithopter. Etwas Ähnliches hatte ich noch nie gesehen. Unwillkürlich ließ ich mich von der Eleganz dieser Konstruktion beeindrucken. Es fehlte der Farbanstrich, und der bloßliegenden wirren Verdrahtung sah man an, daß es sich um einen Prototyp handelte, doch die Grundstruktur entzückte das Auge.


  »Wer fliegt das Ding?« fragte ich.


  Solokov hob die Schultern. »Ich«, entgegnete er. »Mein längster Flug dauerte zwanzig Sekunden.«


  »Warum so kurz?« Ich blickte in die Runde. »Ich nehme an, daß an freiwilligen Testpiloten kein Mangel herrscht. Ich hätte große Lust, selbst zu einem Probeflug zu starten.«


  »Keine Avionik«, murmelte Somps.


  Solokov schmunzelte. »Mein Kollege meint damit, daß die Libelle über keinen Bordcomputer verfügt, Mister de Kooning.« Er deutete auf die anderen ultraleichten Maschinen. »Diese Fluggeräte dort sind hochintelligent, deshalb kann jeder sie fliegen. Sie sind benutzerfreundlich, wie man zu sagen pflegt. Sie besitzen einen Sonar, Strömungsdetektoren, Tragflächenkontrollen, eine Überziehwarnanlage und so weiter und so fort. Sie steuern sich beinahe selbsttätig. Die Libelle hingegen ist ganz anders. Sie wird von Hand bedient.«


  Du kannst Dir vorstellen, mein lieber MacLuhan, wie sehr mich diese Neuigkeit erstaunte und interessierte. Ohne Computer fliegen? Ebensogut könnte man versuchen, ohne Teller und Besteck zu essen. Mir kam der Gedanke, dieses Unterfangen könne mit einem hohen Risiko behaftet sein.


  »Wieso?« fragte ich. »Warum verzichtet man auf die Kontrollen?«


  Somps grinste zum erstenmal und entblößte dabei lange schmale Zähne. »Sie sind noch gar nicht erfunden worden. Bis jetzt gibt es für diese Schwingenkinematik keine Algorithmen. Vier auf und ab schlagende Flügel  dieser Vorgang erzeugt einen Auftrieb durch ineinander verwirbelte Strömungsfelder. Sie haben sicher schon Libellen fliegen sehen.«


  »Ja?« ermunterte ich ihn zum Weitersprechen.


  Solokov spreizte die Finger. »Es ist ein revolutionärer Durchbruch. Herkömmliche Maschinen fliegen mittels einfacher starrer Tragflächen. Sie lassen sich durch einen Computer steuern. Aber sehen Sie, mit den Berechnungen der Interaktionen von vier sich bewegenden Flügeln ist eine Automatik überfordert. Für diesen Mechanismus gibt es keine Programme. Die Computer können keine entsprechende Software erstellen, weil sie die Mathematik nicht kennen.« Er tippte sich an den Kopf. »Nur Marvin Somps kennt sie.«


  »Libellen nutzen Störungen im Strömungsfeld aus«, sagte Somps. »Theorien über die kontinuierliche Aerodynamik erklären nicht, warum sich die Libelle in die Luft erhebt. Sämtliche Formen ihrer Fortbewegung lassen sich durch keine noch so komplizierte Mathematik erfassen. Das Insekt vermag in der Luft stillzustehen, kann Richtungsänderungen in jedem beliebigen Winkel und selbst unter hoher Beschleunigung vollführen, es beherrscht den Steilflug, Sturzflug sowie das ruhige Dahingleiten. Mit der konventionellen Lehre der Aerodynamik kommen wir hier nicht weiter.« Er kniff die Augen zusammen. »Das Geheimnis sind instabile, separate Aufwärtsströmungen.«


  »Ach«, staunte ich. Ich wandte mich Solokov zu. »Ich wußte gar nicht, daß Sie sich in der Mathematik auskennen, Fred.«


  Solokov schmunzelte. »Das ist auch nicht der Fall. Doch vor Jahren machte ich ein Kosmonautentraining mit. Dazu gehörte auch eine Grundausbildung zum Piloten. Ein paarmal mußten wir primitive Flugzeuge ohne Avionik fliegen, nur nach Gefühl, wie man ein Fahrrad fährt. Der Verstand spielt dabei eine untergeordnete Rolle, auf das Nervensystem kommt es an, auf den angeborenen Instinkt. Computer fliegen mit Hilfe ihrer Intelligenz, sie empfinden nichts.«


  Ich spürte, wie meine innere Erregung wuchs. Somps und Solokov experimentierten mit den zentralen Wahrheiten unserer modernen Zeit. Gefühl; Stimmungen, Empfindungen, Intuition und Geschmack; dies sind die grundlegenden Elemente, die den Menschen von der oberflächlichen Logik unserer heutigen intelligenzgesteuerten Umwelt unterscheiden. Intelligenz ist billig; der Reiz, etwas aus eigener Kraft zu beherrschen, dafür um so köstlicher. Die Libelle zu fliegen, war keine Wissenschaft, sondern eine Kunst!


  Ich wandte mich an Somps. »Haben Sie die Maschine ebenfalls ausprobiert?«


  Somps blinzelte und nahm seine Demutshaltung wieder ein. »Ich leide unter Höhenangst.«


  Diese Feststellung merkte ich mir. Lächelnd fragte ich: »Aber wie können Sie dieser Versuchung widerstehen? Ich spielte mit dem Gedanken, mir einen der herkömmlichen Gleiter zu chartern, doch nachdem ich diesen Apparat gesehen habe, kann mich nichts anderes mehr reizen.«


  Somps nickte. »Ich denke genauso. Die Trendsetter … sie lieben das Neue. Glanz und Flitter. Die Maschine müßte sich gut verkaufen lassen, wenn sie erst einmal in die Produktion kommt. Serienmäßig, meine ich.« Sein Tonfall schwankte zwischen Resignation und Trotz. Ermutigend nickte ich ihm zu, während mir eine Reihe erlesener Beschimpfungen durch den Kopf gingen: Profitgeier, elender Vivisektionist und so weiter …


  Die Idee selbst stand auf soliden Füßen. Jedes Gerät mit der anmutigen Eleganz dieser Flugmaschine mußte in unserer heutigen Freizeitgesellschaft Anklang finden. Doch zuerst war es erforderlich, den Apparat gründlich durchzustylen und mittels einer klugen Werbekampagne auf den Markt zu bringen. Und Somps, der mir wie ein Fachidiot vorkam, schien mir nicht der richtige Mann für diese Aufgabe zu sein.


  An der Art und Weise, wie er über den Flugmechanismus sprach, erkannte man, daß er sein ein und alles war. Stundenlang hatte er auf diesem Plateau herumgewerkelt, sich mit Schaltungen und Drähten beschäftigt, während sich seine Verlobte halb zu Tode grämte.


  Eine solche Hingabe an ein technisches Werk hätte in den Tagen der Dampfmaschine Anerkennung gefunden. Doch die heutige humanere Ära rückte Somps' Verhalten an die Grenze zum Kriminellen. Dieser Langweiler, der mit dem Kopf in den Wolken steckte, benutzte meine arme Leona dazu, sich die finanziellen Mittel für seine im Prinzip sinnlosen intellektuellen Experimente zu verschaffen.


  Meine Begegnung mit den beiden Ex-Kosmonauten versorgte mich mit reichlich Stoff zum Nachdenken. Mit höflichen Komplimenten verabschiedete ich mich und mietete mir einen der ortsüblichen Hängegleiter. Um mich mit der Maschine vertraut zu machen, umkreiste ich ein paarmal den Thron des Adonis, dann flog ich hinüber zum Kuppelbau.


  Die Wirkung war berauschend. Ich fühlte mich wie verzaubert. Sicher geborgen im starken und doch elastischen Gerüst der Maschine, die majestätisch und souverän dahinglitt, kam ich mir vor wie ein Erzengel. Dennoch ertappte ich mich bei der Vorstellung, welches Gefühl es wohl wäre, ohne die schützende Computersteuerung zu fliegen.


  Man würde aus allen Poren schwitzen, sich der nackten Gefahr bewußt sein, Adrenalin durch die Adern pumpen; und die dämmrigen Schluchten tief unten wären nicht länger ein ehrfurchtgebietendes Panorama, sondern ein tödlicher Abgrund.


  Ich gestehe, ich war froh, als ich die Maschine selbstgesteuert zur Mesa zurückschicken konnte.


  Im Haus speiste ich dann zu Abend, wobei ich entschieden die Gerichte aus stinkendem versengten Fleisch zurückwies, an denen sich die älteren der Gäste delektierten. (›Barbecue‹ nannten sie diese eklige Barbarei. In meinen Augen ist es glatter Mord.) Ich saß an einer langen Tafel zusammen mit Claire Berger, Percival Darrow und einigen anderen von Leonas Freunden, die von der Westküste her angereist waren. Mari trat nicht in Erscheinung.


  Leona kam später hinzu, als die Maschinen die Tische bereits abgeräumt hatten und die jüngeren Gäste sich um das Kaminfeuer versammelten. Leona und ich taten so, als gingen wir einander aus dem Weg, heimlich tauschten wir jedoch verstohlene Blicke. Das weiche Dämmerlicht und die grandiose Landschaft trugen dazu bei, daß das Gespräch sich bald um die beiden Pole der heutigen Existenz drehten: das Schöne und das Erhabene. Wir stellten Listen auf: Das Land ist schön, das Meer ist erhaben; der Tag ist schön, die Nacht ist erhaben; das Handwerk ist schön, die Kunst ist erhaben … und so weiter.


  Die Behauptung, das Männliche sei schön, während das Weibliche erhaben sei, löste eine hitzige Diskussion aus. Während der Streit voll im Gange war, streiften Darrow und ich unsere Codeschlüssel von den Handgelenken und ließen sie im Gemeinschaftszimmer liegen. Jemand, der uns ausfindig machen wollte, mußte annehmen, wir befänden uns dort, während wir in Wirklichkeit pläneschmiedend zwischen den Maschinen in der Küche steckten.


  Darrow erläuterte mir sein Vorhaben. Er wollte Solokov der Feigheit bezichtigen und seinen Rivalen ausstechen, indem er selbst einen Probeflug mit der Libelle riskierte. Notfalls scheute er nicht davor zurück, den Apparat zu stehlen. Solokovs Leistung bestand lediglich darin, daß er ein paarmal mühevoll über den Tafelberg gekreist war. Darrow hingegen plante, sich hoch in die Lüfte zu schwingen und die Maschine seinem Willen unterzuordnen.


  »Mir scheint, Sie sind sich der Gefahren nicht voll bewußt«, warnte ich ihn.


  »Ich fliege seit meiner Kindheit«, höhnte er. »Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie fürchten sich auch.«


  »Die Maschinen, die Sie bis jetzt geflogen haben, waren computergesteuert«, hielt ich ihm entgegen. »Aber die Libelle ist sozusagen blind. Der Versuch könnte Sie das Leben kosten.«


  »Draußen auf Big Sur pflegten wir sie zu manipulieren«, erwiderte er. »Wir schalteten den Autopiloten ab. Es ist ganz einfach, wenn man weiß, an welcher Stelle der Hauptsensor liegt. Es verstößt gegen das Gesetz, aber ich hab's trotzdem getan. Ihnen kann das Ganze doch nur recht sein. Wenn ich mir das Genick breche, steht Somps wie ein Krimineller da, oder etwa nicht? Seinen guten Ruf wäre er ein für allemal los.«


  »Das ist eine Frechheit«, tadelte ich ihn, doch ich konnte mir ein Lächeln der Bewunderung nicht verkneifen. Zuweilen reagiere ich genauso heißblütig wie Darrow, und wenn ich den Plan auch nicht billigen konnte, so nötigte mir die Idee jedoch Hochachtung ab.


  »Ich tu's auf jeden Fall«, beharrte Darrow. »Seien Sie meinetwegen unbesorgt. Sie sind nicht mein Aufpasser, und die Entscheidung liegt allein bei mir.«


  Ich dachte nach. Mir war klar, daß ich es nicht schaffen würde, ihm seinen Plan auszureden. Ich hätte ihn verraten können, doch ein Vertrauensbruch ist völlig unter meinem Niveau. »Na schön«, sagte ich, während ich ihm auf die Schulter klopfte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Unser Projekt machte rasche Fortschritte. Als alles besprochen war, kehrten wir zu den anderen Gästen zurück, nahmen unsere Plätze beim Kamin wieder ein und befestigten diskret die Codeschlüssel an den Handgelenken. Zu meinem Entzücken stellte ich fest, daß Leona eine private Mitteilung in meinen Schlüssel eingegeben hatte. Sie bat um ein mitternächtliches Rendezvous.


  Nachdem sich die Gesellschaft zerstreut hatte, wartete ich in meinem Zimmer auf sie. Endlich sah ich den heißersehnten Schein einer Lampe im Korridor auftauchen. Geräuschlos öffnete ich die Tür.


  Sie trug ein langes Nachthemd, das sie anbehielt, doch sonst versagten wir uns nichts, außer der endgültigen Befriedigung. Als sie mich eine Stunde später verließ, nachdem sie mir noch ein paar Zärtlichkeiten ins Ohr geflüstert hatte, summten und vibrierten mir die Nerven wie Synthesizer.


  Ich zwang mich dazu, zwei Pillen zu schlucken, und wartete darauf, daß der Schmerz in meinen Lenden abflaute. Stundenlang lag ich wach und starrte gegen die Decke aus Zedernbalken. Ich träumte davon, Tage, Wochen, Jahre mit dieser bezaubernden Frau zu verbringen.


  


  Darrow und ich standen am nächsten Morgen früh auf. Schlafmangel und durch die carezza bewirkte Adrenalinausstöße machten mich aggressiv und reizbar. Wir lauerten dem arglosen Solokov auf, der sein morgendliches Joggingpensum absolvierte.


  Wir fingen ihn ab, als er ins Haus gehen wollte, um eine dringend notwendige Dusche zu nehmen. Ich sprach ihn an, indem ich ihm von meinem Flug mit dem Hängegleiter vorschwärmte. Wie zufällig näherte sich Darrow und machte ein paar bissige Bemerkungen, die sich auf die Libelle bezogen.


  Anfangs blieb Solokov höflich und versuchte Streit zu vermeiden. Doch meine laut vorgetragenen scheinheiligen Fragen trieben den armen Fred in die Enge. Er bemühte sich krampfhaft, die Gründe für Somps' vorsichtiges Testprogramm zu erläutern.


  Doch als er gezwungenermaßen zugeben mußte, daß er sich mit der Libelle nie länger als zwanzig Sekunden in der Luft befunden hatte, kicherten die Zuhörer, die sich nun um uns scharten.


  Mit der Ankunft von Krokodil Nr. 1 brach eine gewisse Hektik aus. Ich hatte erfahren, daß dieser schrullige Alte Craig Deakin hieß und Doktor der Medizin war. Er hatte Dr. Hillis behandelt! Kein Wunder, daß Leonas Vater mit einem Bein im Grab stand!


  Offen gestanden, hatte ich immer eine Todesangst vor Ärzten. Als ich das letzte Mal von einem richtigen menschlichen Arzt berührt wurde, war ich noch ein Kind, doch ich kann mich noch gut an die tastenden Finger und kalten Augen erinnern. Stell Dir vor, mein lieber MacLuhan  seine Gesundheit, ja sein Leben in die Hände eines fehlbaren Menschen zu geben, der betrunken sein könnte, vergeßlich oder gar bestechlich! Gott sei Dank ist diese Berufssparte seit dem Aufkommen der medizinischen Autosysteme so gut wie ausgestorben.


  Deakin gesellte sich zu uns, indem er an Darrow eine ätzende Bemerkung richtete. Mittlerweile war mein Blut in Wallung, und ich verlor die Geduld mit diesem sauertöpfischen Fossil. Kurz und gut, es gab eine Szene, wobei Darrow und ich die Oberhand behielten. Darrows flammende Rhetorik und mein eisiger Sarkasmus bildeten eine ideale Kombination, so daß der arme Solokov, der ernsthaft verwirrt und verlegen war, sich nicht gegen uns wehren konnte.


  Was Deakin betrifft, der blamierte sich schlichtweg.


  Es bedurfte keiner Tricks oder Finessen, um ihn als den zu entlarven, der er war  ein arroganter, primitiver Schwindler, der mit der modernen Zeit nicht Schritt halten konnte.


  Zum Schluß flüchtete sich Solokov zu den Duschen, und wir genossen unseren Triumph. Deakin, der immer noch Gift und Galle spuckte, schlurfte kurz darauf gleichfalls fort. Ich schmunzelte, als ich sah, wie unsere aufmerksam lauschende kleine Zuhörerschaft reagierte. Die Leute wichen vor Deakin zurück, als fürchteten sie, von ihm berührt zu werden. Kein Wunder! Man stelle sich vor, MacLuhan  dieser Mann faßte erkranktes Fleisch an, gegen Bezahlung! Dabei läuft es einem kalt über den Rücken.


  Beflügelt von unserem Triumph, suchten wir dann den nichts ahnenden Marvin Somps auf.


  Zu unserer Überraschung stellten wir anhand unserer Codeschlüssel fest, daß er sich in Gesellschaft von Mari Kuniyoshi und ihrem allgegenwärtigen Schatten Claire Berger befand. Die drei beobachteten die Vorbereitungen für die abendliche Feier: Im Steingarten hinter der Kuppel wurden Projektionswände und Lautsprecheranlagen aufgestellt.


  Ich ging zu ihnen, während Darrow unter den Bäumen herumtrödelte. Mit höflicher Gleichgültigkeit begrüßte ich Somps, dann sonderte ich Mari unauffällig von den anderen ab. »Hast du deinen Mister Darrow kürzlich gesehen?« flüsterte ich ihr zu.


  »Nein«, gab sie lächelnd zurück, »das habe ich dir zu verdanken, stimmt's?«


  Bescheiden hob ich die Schultern. »Anscheinend klappt es mit dir und Fred vorzüglich. Wieso ist er eigentlich hier?«


  »Ach«, entgegnete sie, »der alte Hillis bat ihn, Somps zu helfen. Somps hat irgendeine gefährliche Maschine erfunden, die kein Mensch kontrollieren kann. Außer Fred, natürlich.«


  Ich blieb skeptisch. »Man munkelt, das Gerät habe sich kaum vom Erdboden gelöst. Ich hatte keine Ahnung, daß Fred der Pilot ist. Solche Furchtsamkeit sieht ihm doch gar nicht ähnlich.«


  »Er war Kosmonaut«, versetzte Mari hitzig.


  »Der da auch«, erwiderte ich, während ich Somps ansah und eine Braue lupfte. Die sanfte Brise zauste ihm das strähnige Haar, das wirr vom Schädel abstand. Er und Claire Berger unterhielten sich angeregt über technische Dinge wie Schrauben und Muttern. Linkisch gestikulierte er mit den großen Händen. In dem zerknitterten konservativen Anzug wirkte Somps wie das genaue Gegenteil eines tollkühnen, heldenmütigen Flugpioniers. Ich setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. »Natürlich zweifle ich keine Sekunde lang an Freds Tapferkeit. Vermutlich mißtraut er Somps' Konstruktion.«


  Aus leicht zusammengekniffenen Augen warf Mari ihm einen schrägen Blick zu. »Meinst du?«


  Ich hob die Schultern. »Im Camp behauptet man, die Flüge hätten lediglich zehn Sekunden gedauert. Die Leute machen sich darüber lustig. Aber das ist nicht weiter schlimm. Ich glaube nicht, daß jemand weiß, wer der Pilot war. In dieser Hinsicht kann Fred ganz beruhigt sein.«


  Maris Augen blitzten auf. Sie marschierte entschlossen zu Somps. Ich lüftete den Hut und strich mir übers Haar, das vereinbarte Zeichen für den im Hintergrund lauernden Darrow.


  Nur zu gern ließ sich Somps in eine Diskussion über sein jüngstes Werk verwickeln. »Zehn Sekunden? O nein, es waren zwanzig! Ich selbst habe die Zeit gestoppt.«


  Mari lachte verächtlich. »Zwanzig? Was ist denn los?«


  »Wir befinden uns in der allerersten Testphase. Es handelt sich um vollkommen neue Hypothesen der Aerodynamik. Wir betreten unerforschtes Gebiet«, gab Somps in leierndem Ton von sich. »Die Tests machen nur langsame Fortschritte, aber auf diese Weise verringern wir das Risiko auf ein kalkulierbares Maß.« Aus seiner zerknitterten Jacke holte er ein mit Tintenklecksen beschmiertes Notizbuch. »Ich kann Ihnen ein paar Formeln über intermittierende Aufwärtsströmungen nennen …«


  Mari blickte verdutzt drein. Ich mischte mich in das Gespräch. »Wie ich hörte, stammt der Vorschlag, das Projekt langsam anzugehen, von Ihrem Piloten.«


  »Wie bitte? Meinen Sie Fred? O nein, damit hat er nichts zu tun! Er verfolgt lediglich meine Anweisungen.«


  Darrow schlenderte heran, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben. Sein Blick ruhte auf allem möglichen, nur nicht auf uns vier. Er gab sich so betont leger, daß ich befürchtete, Mari könne sein Gehabe durchschauen. Doch die Anspielung auf den Spott der Öffentlichkeit hatte sie tief in ihrer japanischen Seele getroffen. »Er befolgt Anweisungen?« wiederholte sie mit gepreßter Stimme. »Die Leute lachen über ihn. Sie sind schuld daran, wenn Ihr Testpilot das Gesicht verliert.«


  Ich nahm ihren Arm. »Um Himmels willen, Mari! Es handelt sich um ein kommerzielles Projekt. Du kannst von Dr. Somps nicht verlangen, daß er sein Flugzeug einem Draufgänger anvertraut.«


  Dankbar lächelte Somps mir zu. Plötzlich ergriff auch Claire Berger für ihn Partei. »Um die Libelle steuern zu können, bedarf es einer speziellen Ausbildung und strenger Disziplin. Man kann nicht einfach hineinspringen und in die Höhe schnellen, wie eine Scheibe Toast aus einem Brotröster. Marvins Maschine fliegt ohne Computer.«


  Ich gab Darrow ein Zeichen. Er schloß sich unserem Kreis an. »Was höre ich da vom Fliegen?« begann er scheinheilig. »Sind Sie auch unterwegs zum Flugplatz?«


  »Wir sprechen gerade über Dr. Somps' Fluggerät«, erwiderte ich so natürlich wie möglich.


  »Ach, das Zehn-Sekunden-Wunderding?« Darrow grinste verschmitzt. Er verschränkte die strammen Arme. »Ich brenne darauf, diese Maschine zu fliegen. Wie ich hörte, hat sie keinen Computer und muß rein nach Gefühl gelenkt werden. Eine tolle Herausforderung, was?«


  Ich runzelte die Stirn. »Seien Sie kein Narr, Percival! Für einen Amateur wäre ein Probeflug viel zu riskant. Außerdem ist es Freds Job.«


  »Es ist nicht sein Job«, brummte Somps. »Er tut mir bloß einen Gefallen.«


  Doch Darrow fuhr ihm über den Mund. »Mir scheint, damit ist der alte Knabe ein bißchen überfordert. Sie brauchen jemanden mit erstklassigen Reflexen, Dr. Somps. Ich bin bereits früher nach Gefühl geflogen; schon sehr oft sogar. Wenn Sie jemanden brauchen, der bereit ist, ein Wagnis einzugehen, dann bin ich Ihr Mann.«


  Somps blickte gequält drein. »Sie würden abstürzen. Ich brauche einen Techniker, keinen Heißsporn.«


  »Ach«, entgegnete Darrow mit beißendem Hohn, »einen Techniker! Entschuldigung, ich hatte gedacht, Sie brauchten einen Flieger.«
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  »Die Maschine ist sehr wertvoll. In die Konstruktion wurde eine Menge Geld gesteckt«, erklärte Somps wehleidig. »Außerdem gehört sie Dr. Hillis. Er finanziert das Projekt.«


  »Ach so«, erwiderte Darrow, »es ist also eine Frage des Geldes.« Er krempelte sich die Ärmel auf. »Nun, falls jemand mich sucht, ich bin auf dem Thron des Adonis. Oder genauer gesagt, irgendwo im Luftraum darüber.« Er entfernte sich.


  Wir sahen ihm nach, wie er in Richtung des Flugplatzes abdüste. »Vielleicht sollten Sie ihm doch die Chance geben«, wandte ich mich an Somps. »Ich bin schon mit ihm geflogen, und er ist wirklich ein Könner.«


  Somps' Teint nahm ein stumpfes Rot an. »Die Libelle ist keines von euren niedlichen Spielzeugen«, murmelte er mit bitterem Unterton. »Jedenfalls noch nicht. Sie ist meine Erfindung, und ich bin ein Wissenschaftler, der auf dem Gebiet der Aeronautik neue Wege beschreitet. Weder betrachte ich mich als Animateur, noch sorge ich für nervenkitzelnde Sensationen, Mister de Kooning.«


  Ich glotzte ihn an. »Deshalb brauchen Sie mich nicht gleich anzuschnauzen«, erwiderte ich kühl. »Außerdem habe ich volles Verständnis für Ihre Situation. Ich weiß, daß die Dinge anders lägen, wenn Sie finanziell unabhängig wären.« Ich tippte mir an den Hut. »Meine Damen, ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


  Ich traf mich mit Darrow auf dem Pfad, wo man uns nicht sehen konnte. »Sie sagten, Sie könnten ihn überreden«, hielt er mir vor.


  Ich hob die Schultern. »Es war einen Versuch wert. Einen Augenblick lang stand er kurz vor dem Nachgeben. Ich hätte ihn nicht für eine solche Schlafmütze gehalten.«


  »Tja, jetzt gehen wir so vor, wie ich es ursprünglich wollte«, entgegnete Darrow. »Wir stehlen die Maschine.«


  Er streifte den Codeschlüssel vom Handgelenk, legte ihn auf ein flaches Sandsteinsims und zerschmetterte ihn mit einem faustgroßen Felsbrocken. Der Schlüssel jaulte kurz auf, und der Bildschirm erlosch. »Ich glaube, mein Schlüssel ist entzwei«, bemerkte Darrow. »Nehmen Sie ihn mit und programmieren Sie mich aus dem Haussystem, ja? Ich möchte nicht, daß jemand versucht, mich zu orten, solange der Schlüssel defekt ist. Das wäre sehr unhöflich.«


  »Ich bin immer noch dagegen, das Flugzeug zu stehlen«, erwiderte ich. »Wir haben unsere Rivalen in aller Öffentlichkeit blamiert. Das muß genügen. Wir brauchen nicht gleich hochdramatisch zu werden.«


  »Seien Sie nicht zimperlich, Manfred«, wies Darrow mich zurecht. »Hochdramatisch zu sein, ist die einzig wahre Lebensform.«


  Jetzt frage ich Dich, mein lieber MacLuhan: Wer könnte einer solchen Geste widerstehen?


  Der Nachmittag schleppte sich dahin. Als die eigentliche Feier begann, wurde Wein serviert. Ich war nervös, deshalb ließ ich mir ein Glas geben. Doch schon nach wenigen Schlucken bereute ich es und stellte es fort. Alkohol ist eine solch harte Droge. Unvorstellbar, daß die Menschen ihn faß- und flaschenweise zu trinken pflegten!


  Die Dämmerung brach an. Immer noch keine Spur von Darrow, obwohl ich unablässig den Himmel nach ihm absuchte. Als sich die Vorbereitungen für das Freiluftbankett dem Ende näherten, trafen die Helikopter der Firma Hillis ein und spuckten ihre Fracht von alternden Bonzen aus. Nicht zuletzt war dies eine Firmenfeier, und ganze Horden von Pensionären und Pionieren des kybernetischen Zeitalters schwärmten herbei, um Hillis ihre Aufwartung zu machen.


  Da ihnen jedoch unser gesellschaftlicher Schliff und unsere Nonchalance fehlen, fielen ihre Ehrenbezeigungen entsprechend hektisch und gezwungen aus. Sie haben den Anschluß an die Moderne einfach verpaßt.


  Sie verschlingen Berge von angesengtem Fleisch, trinken viel zuviel hochprozentigen Alkohol und hören sich Reden an … später prüfen sie ihre Herzschrittmacher und lassen sich wieder heimfliegen.


  Eine gespenstische Atmosphäre aus erdrückendem Mief und spießiger Langeweile senkte sich über die Kuppel und ihre Umgebung. Leona und ihre junge elegante Clique befanden sich bald in der Minderzahl. Von allen Seiten bedrängt, rückten wir eng zusammen wie eine Schar Paradiesvögel, die sich von Stegosauriern eingekreist sieht.


  Nach einer kurzen Verzögerung lief ein Film über Dr. Hillis' Leben und Wirken ab. Wir sahen ihn auf dem Großschirm im Steingarten. Höflich schweigend ließen wir die Vorstellung über uns ergehen. Es waren die altbekannten Szenen, die zum Legendenschatz unseres Jahrhunderts gehören.


  Der junge Hillis als Student, wie er über die Erkenntnisse des Marvin Minsky und anderer kognitiven Psychologen nachgrübelt. Hillis in Tsubuka Science City, als Initiator des Projekts Die Sechste Generation. Hillis, der geniale Visionär, der in Singapur ein Werk gründet, in dem Silikon zu Gold verwandelt wird.


  Danach Beispiele, wie sich ein wahres Füllhorn an Schätzen und Reichtümern über die Menschheit ergießt, als Folge der künstlich erzeugten Intelligenz. Man vergißt ja so leicht, MacLuhan, daß es einmal eine Zeit gab, da die Fähigkeit zum Denken nicht durch Drähte geleitet wurde wie elektrischer Strom. Als mit ›Fabrik‹ noch ein Ort gemeint war, in dem Menschen im ›Blaumann‹ zu arbeiten pflegten.


  Natürlich ist Hillis nur einer von vielen technischen Pionieren. Doch als Nobelpreisträger und Autor des Werkes Die Möglichkeiten synthetischer Vervielfältigung strukturierter Intelligenz stellte er für die Industrie immer so etwas wie eine Galionsfigur dar. Nicht nur das  er verkörpert die gesamte Epoche. Es gab eine Zeit, ehe er der modernen Welt den Rücken kehrte, da sprach man den Namen Hillis im gleichen Atemzug wie die von Edison, Watt und Marconi aus.


  Auf eine gewisse Art war der Film nicht einmal schlecht. Natürlich verriet er nicht die ganze Wahrheit. Hillis' bedauerlichen Ausflug in die Politik der vierziger Jahre unterschlug er verschämt, kein Wort über den EEC-Bestechungsskandal und die bizarre Episode im Raumfahrtzentrum von Tyuratam.


  Aber diese Dinge kann man überall nachlesen. Ich gestehe, daß ich den Hinweis auf jene glanzvollen Tage vermißte, die wir rückblickend als das letzte Aufflackern der westlichen Analysemethoden interpretierten. Keine einzige Einstellung zeigte die verlorenen Bataillone von Wissenschaftlern, Technikern und Ingenieuren.


  Natürlich mutet uns heute diese einseitige Betonung des rationalen Denkens starr und veraltet an. Gewiß, der maschinellen Intelligenz sind Grenzen gesetzt; sie kennt nicht jene spontanen Geistesblitze einzelner Menschen, die früher einmal die Wissenschaft in Schüben vorantrieben. Wissenschaftlicher Fortschritt ist heute mit dem methodischen Kriechen eines Roboters zu vergleichen.


  Aber was soll's? Endlich leben wir in einer stabilen globalen Gesellschaft, die den höheren Empfindungen der Menschen Rechnung trägt. In einer Welt der Fülle, des Friedens und der Muße, wo das Schöne und das Erhabene den Wertmaßstab bestimmen.


  Wenn dieser Film in mir Widerwillen erregte, dann nur weil mein Geschmack durch unsere moderne Form von Werbung und Propaganda geprägt ist. Öffentlichkeitsarbeit ist eine sanfte intuitive Kunst  das dunkle Yin im Gegensatz zu dem hellen klaren Yang der wissenschaftlichen Methodik. Eine mächtige Kunst, die, ob wir es nun wollen oder nicht, das Bild der modernen Zeit formt.


  Beim zweiten Gang, zwischen Suppe und Fisch, erspähte ich endlich Darrow. In einem steilen Bogen stieg die Libelle aus den Tiefen des Cañons auf, gegen den dämmrigen Horizont erkannte man, wie die vier Flügel heftig wirbelten. Seltsamerweise mußte ich zuerst nicht an einen tollkühnen Piloten, sondern an einen vergifteten Käfer denken. Im Handumdrehen war die Maschine wieder verschwunden.


  Ich war wohl blaß geworden, denn ich merkte, wie Mari Kuniyoshi mich mit eigenartigen Blicken musterte. Ich hielt jedoch den Mund.


  Krokodil Nr. 2 betrat das Podium. Dieser Herr war ein weiteres Fossil aus einer längst vergangenen Epoche. Beim Militär hatte er einmal eine hohe Stelle bekleidet, ich glaube, man nannte es damals ›Stabschef im Pentagon‹. Jetzt fungierte er in Hillis' Betrieb als ›Sicherheitschef‹, als ob man heutzutage so etwas noch nötig hätte.


  Er hatte offensichtlich viel getrunken. Er leierte eine lange weinerliche Lobrede auf Hillis herunter, faselte etwas von ›Luftwaffe‹ und ›Raumflughafen‹ und Hillis' Beitrag zur ›Verteidigungsindustrie‹. Mir fiel auf, daß Fred Solokov, der mit Frack und Fliege ungemein schick wirkte, immer beleidigter dreinblickte. Wer konnte es ihm verübeln?


  Zum Schluß erklomm Hillis das Podium, mit Hilfe eines Gehstocks hielt er sich aufrecht. Er erhielt brausenden Beifall; wir alle waren froh, daß Krokodil Nr. 2 endlich abtrat. Es kommt nicht oft vor, daß jemand die Geschmacklosigkeit besitzt, in der Öffentlichkeit Atomwaffen zu erwähnen. Als spürte er die nervöse Gereiztheit unseres sowjetischen Freundes, wich Hillis von seiner vorbereiteten Rede ab und begann über sein ›jüngstes Projekt‹ zu schwafeln.


  Mein lieber MacLuhan, stell Dir die exquisite Peinlichkeit dieses Augenblicks vor. Denn während Hillis sprach, tauchte sein ›jüngstes Projekt‹ am Rande des Camps auf. Darrow hatte die Maschine unter Kontrolle. Einen Aufwind aus der Tiefe der Schlucht nutzend, hatte er genügend Auftrieb, um uns flügelschlagend zu umkreisen. Die Gäste begannen zu murmeln, ausgestreckte Arme deuteten nach oben.


  Hillis, kein begnadeter Redner, bemerkte den Vorfall wohl als letzter. Unentwegt schwatzte er etwas von einem ›heroischen Piloten‹ und daß seine Libelle schneller fliegen lernte, ›als wir ahnten‹.


  Das Publikum glaubte, Hillis erlaube sich einen hintergründigen Scherz, und lachte. Die meisten Gäste hielten es für einen besonders cleveren Werbegag. Unterdessen war Darrow näher an uns herangeschwebt. Sein Instinkt als Fotomodell sagte ihm, daß er die Attraktion des Abends war; deswegen zog er eine Show ab.


  In angemessenem Abstand von der Menge ließ er das Gerät auf der Stelle schweben. Die Flügel summten hörbar, die transparenten Spitzen beschrieben komplizierte Kreise und Muster. Langsam flog er rückwärts, während das langgezogene schwanzartige Heck bedrohlich wippte.


  Die Leute staunten; Hochrufe wurden laut. Mit tief gerunzelter Stirn fixierte Hillis seine Gäste, während sein Geleiere im allgemeinen Stimmengewirr unterging. Als er dann endlich begriff, was geschah, stieß er einen dumpfen Schrei aus. Krokodil Nr. 2 nahm ihn am Arm, und Hillis fiel taumelnd in den bereitstehenden Rollstuhl.


  Mit aschfahlem Gesicht erkletterte Dr. Somps das Podium. »Stoppt diesen Mann!« kreischte er, während er heftig gestikulierend auf die Libelle zeigte.


  Dies erzeugte wahre Lachstürme, die beinahe in Hysterie umschlugen, als Darrow nämlich ins Trudeln geriet und die Maschine erst im letzten Moment hochreißen konnte. Die flatternden Schwingen wirbelten Staub auf, der sich in dichten Wolken über die Menge legte.


  Kreischend sprangen die Gäste von ihren Stühlen und suchten Deckung. Darrow kämpfte um jeden Zoll Höhe, die Flügel schlugen wie wild, trotzdem stieß die Maschine zwei Tische um. Suppenschüsseln und Geschirr zerschellten mit lautem Geklirr am Boden. Doch dann schoß die Libelle wie eine Spielzeugrakete senkrecht in die Höhe.


  Darrow hatte den Apparat bald wieder unter Kontrolle, aber offensichtlich hatte die jähe Beschleunigung einen der Flügel beschädigt. Drei von den transparenten Schwingen bewegten sich in voller Harmonie, während eine, die gleich links am Heck saß, asynchron rotierte. Darrow verlor an Höhe. Im Gleitflug sank er herab.


  Abermals versuchte er, den Flügeln mehr Energie zuzuführen, doch wir alle hörten das schrille Jaulen und Klatschen, das von dem defekten Teil herrührte. Dicht über dem Erdboden drehte sich das Gerät um die eigene Achse, stieß gegen eine Pinie und stürzte ab.


  Dies bedeutete das höchst dramatische Ende der Festivitäten. Die Gäste waren schockiert und entsetzt. Die Geistesgegenwärtigen unter ihnen eilten zur Unfallstelle, die anderen plapperten blöde durcheinander. Krokodil Nr. 2 ergriff das Mikrofon und befahl Ruhe, doch natürlich achtete kein Mensch auf ihn. Hillis kauerte zusammengesunken und mit verzerrtem Gesicht im Rollstuhl.


  Darrow war leichenblaß und blutete. Er hing immer noch angeschnallt in der zerbeulten und verbogenen Pilotenkanzel. Er hatte ein paar Kratzer abgekriegt, und ein Knöchel war gebrochen. Wir zogen ihn heraus. Die Libelle machte keinen arg beschädigten Eindruck.


  »Die Flügel haben versagt«, behauptete Darrow unentwegt. »Es war ein Materialfehler. Ich habe meine Sache gut gemacht.«


  Zwei kräftige Burschen verschränkten die Arme zu einem Sanitätersitz und trugen Darrow in die Wohnkuppel. Mari Kuniyoshi eilte ihnen hinterher. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Hände zitterten. Ihre Miene wirkte starr, irgendwie dramatisch.


  In der Wohnkuppel leuchteten hell die Lichter auf, draußen erklang erregtes Stimmengewirr. Plötzlich erloschen die Gartenscheinwerfer. Die Firmenhelikopter starteten, beinahe geräuschlos erhoben sie sich in den nächtlichen Himmel.


  Die Menge, die sich um die abgestürzte Libelle geschart hatte, löste sich auf. Nur drei Leute blieben zurück: ich, Dr. Somps und Claire Berger. Claire schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ist das schrecklich!« meinte sie.


  »Ich bin sicher, daß er bald wieder wohlauf ist«, entgegnete ich.


  »Was, dieser Dieb!?« empörte sie sich. »So leicht sollte er nicht davonkommen.«


  »Oh! Na ja«, erwiderte ich. Kritisch betrachtete ich die Libelle. »Die Maschine ist lediglich ein bißchen verbogen, etwas Wichtiges scheint nicht beschädigt zu sein. Jedenfalls ist kein Teil der Maschinerie gebrochen. Ein paar Schläge mit einem Hammer oder irgendeinem anderen Werkzeug, und sie ist so gut wie neu.«


  Somps glotzte mich an. »Aber begreifen Sie denn nicht? Dr. Hillis wurde gedemütigt. Mittels eines Gerätes, das ich erfunden habe. Ich würde mich schämen, noch ein einziges Wort an ihn zu richten, geschweige denn, ihn um Unterstützung zu bitten.«


  »Sie haben ja immer noch seine Tochter«, hielt Claire ihm unverblümt entgegen. Wir starrten sie beide überrascht an. Kühn erwiderte sie unsere Blicke, während sie steif und bolzengerade dastand.


  »Richtig«, sinnierte Somps nach einer Weile. »Ich habe Leona vernachlässigt. Und sie ist ihrem Vater so ergeben … ich denke, ich sollte jetzt zu ihr gehen. Mit ihr reden. Mein möglichstes versuchen, um den Schaden wiedergutzumachen.«


  »Dazu ist immer noch Zeit, wenn die Situation sich beruhigt hat«, erwiderte ich. »Sie können die Libelle doch nicht einfach an diesem Ort lassen! Der Morgentau würde sie völlig durchnässen. Und Sie möchten doch sicher nicht, daß sich hier Schaulustige versammeln  an ihr herumbasteln, vielleicht sogar lachen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich helfe Ihnen, sie zum Flugplatz hinaufzutragen.«


  Somps zauderte. Doch nicht lange, denn seine Flugmaschine lag ihm wirklich sehr am Herzen. Mit zurückgeklappten Schwingen ließ sich die Libelle problemlos tragen. Somps und ich hievten den schweren Rumpf auf die Schultern, Claire ging hinter uns und stützte das Heck.


  Während wir zum Tafelberg marschierten, hielt Somps einen wehleidigen, weinerlichen Monolog. Das Unglück hatte ihn tief getroffen. Auf ihre unbeholfene Art versuchte Claire ihn zu trösten, doch der Mann war total niedergeschmettert. Er lamentierte vor sich hin, ohne ein Ende zu finden. Wie jemand, der ein Leben lang jede Unbill schweigend ertragen hat und bei dem sich durch eine Katastrophe nun jede Hemmung löst. Er redete wie ein Wasserfall. Obwohl er ahnen mußte, daß ich sein Rivale war und demnach wenig Sympathien für ihn hegte, focht ihn dieser Umstand nicht an, auch an mein Mitleid zu appellieren.


  Am Fuß des Adonisthrons stießen wir auf ein paar Flieger. Sie waren neugierig und beflissen zu helfen, deshalb kehrte ich ins Camp zurück. Wenn die Libelle erst im Hangar stand und Somps seine Werkzeuge zur Hand hatte, dann würde er bestimmt stundenlang an ihr herumwerkeln.


  Im Camp war inzwischen der Teufel los. Mit staunenswerter Unverfrorenheit behauptete Krokodil Nr. 2, Hillis' Sicherheitsbeauftragter, er müsse Darrow festnehmen. Es entwickelte sich ein heftiger Streit, denn man hielt es für brutal und unfair, Darrow wie einen gemeinen Dieb zu behandeln, da sein einziges Vergehen darin bestanden hatte, eine tollkühne Aktion zu wagen.


  Darrow muß man hoch anrechnen, daß er auf die häßlichen Anschuldigungen überhaupt nicht einging. Er überhörte sie einfach. Er saß in einem hochlehnigen Korbsessel, der bandagierte Fuß ruhte auf einem ledernen Polster. Das hellblonde Haar war straff zurückgekämmt, so daß man die zerschrammte Stirn sah.


  Die Libelle sei eine großartige Konstruktion, erklärte er, lediglich die schludrige technische Ausführung, für die die Firma Hillis verantwortlich zeichnete, habe sein Leben gefährdet. Immer, wenn seine Erzählung einen dramatischen Höhepunkt erreichte, lehnte er sich mit einem halb unterdrückten Schmerzensschauer zurück und griff nach der Hand von Mari Kuniyoshi, die dicht neben ihm saß und ihn anhimmelte. Kein Gericht der ganzen Welt hätte ihn verurteilt. Denn die Menschen lieben einen Romeo, mein werter MacLuhan.


  Erschüttert von den Ereignissen des Tages, hatte sich der alte Dr. Hillis in seine Gemächer zurückgezogen. Schließlich tauchte Leona auf und klärte die Situation. Sie beschimpfte Darrow und warf ihn anschließend hinaus. Mari Kuniyoshi, die schwor, nicht von seiner Seite zu weichen, ging mit ihm. Die meisten der jüngeren Gäste entfernten sich gleichfalls, teils um ihre Solidarität mit Darrow zu bekunden, teils um den peinlichen Vorfall in aller Ausführlichkeit unter sich auszuschlachten. Es geht doch nichts über einen unterhaltsamen Klatsch, mein lieber MacLuhan.


  Der arme Fred Solokov, der ohne eigenes Dazutun plötzlich zur Zielscheibe des allgemeinen Spotts geworden war, stürmte ebenfalls davon. Ich befand mich unter der kleinen Schar von Zuschauern, die beobachteten, wie er gegen Mitternacht sein Gepäck in einen Hubschrauberroboter warf.


  »Das lasse ich mir nicht gefallen«, schimpfte er lauthals. »Hillis ist ja verrückt. Das weiß ich, seit ich mit ihm in Tyuratam zusammenarbeitete. Und warum man heutzutage junge Rowdies wie diesen Darrow bewundert, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.«


  Ehrlich, er tat mir leid. Ich ging auf ihn zu und gab ihm die Hand. »Schade, daß Sie uns verlassen, Fred. Ich bin sicher, daß wir uns unter günstigeren Umständen wiedersehen werden.«


  »Trauen Sie keiner Frau!« orakelte er finster. Er gürtete seinen Trenchcoat, dann bestieg er den Hubschrauberroboter und schlug die vakuumversiegelte Tür zu. Mit einem leisen Surren des Propellers erhob er sich in die Nachtluft.


  Er ist ein feiner Mann, und ich freue mich, daß ich ihn kenne, MacLuhan. Ich werde darüber nachdenken, wie man die Geschichte wiedergutmachen kann.


  Danach hastete ich in mein Zimmer zurück. Jetzt, da so viele Gäste fort waren, fiel es Leona und mir leichter, unsere heimlichen Rendezvous beizubehalten. Leider hatten wir keine Zeit mehr gehabt, Einzelheiten zu besprechen. Mich quälten die üblichen Zweifel des Liebenden; ob sie überhaupt kommen werde. Schließlich hatte sie einen harten Tag hinter sich, und carezza ist nichts für überstrapazierte Nerven.


  Trotzdem wartete ich auf sie, denn ich hätte es als schlimmes Verbrechen empfunden, wäre sie erschienen und hätte mich schlafend angetroffen.


  Um halb zwei wurde ich für mein Ausharren belohnt. Unter der Tür schimmerte ein matter Lichtschein auf. Doch er wanderte vorbei.


  Geräuschlos öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. Eine Gestalt in einem weißen Nachthemd schlich auf bloßen Füßen durch das runde Foyer der Kuppel. Leona konnte es nicht sein, denn sie ist gertenschlank, und die Gestalt war klein und gedrungen. Außerdem war das lose herabfallende Haar nicht blond, sondern von einem langweiligen Braun. Da erkannte ich Claire Berger.


  Ich band meinen Pyjama zu und pirschte ihr hinterher, klammheimlich wie ein mittelalterlicher Meuchelmörder.


  Sie blieb stehen und kratzte schüchtern mit dem Zeigefinger an eine Tür. Auch ohne meinen Codeschlüssel wußte ich, daß dahinter Dr. Somps' Zimmer lag. Rasch wurde die Tür geöffnet, und ich versteckte mich gerade noch rechtzeitig, um Claires spähendem Blick zu entgehen.


  Ich gewährte den beiden armen Teufeln eine Gnadenfrist von einer Viertelstunde. Ich huschte in mein Zimmer zurück, schrieb etwas auf ein Blatt Papier und ging damit zu Dr. Somps' Tür. Natürlich war sie abgesperrt. Ich klopfte leise an und schob den Zettel durch die Ritze am Fußboden.


  Nach einigem verstohlenen Gewisper und Getuschel öffnete sich die Tür. Ich schlüpfte ins Zimmer. Claires Gesicht war hochrot. Wütend funkelte sie mich an. Somps ballte die Fäuste.


  »Na schön«, knurrte er, »Sie haben uns also erwischt. Was verlangen Sie?«


  »Was verlangt ein Mann schon?« entgegnete ich freundlich. »Ein bißchen Gesellschaft, ein wenig Zuneigung, den Austausch mit einer verwandten Seele. Ich will Leona.«


  »Das dachte ich mir«, versetzte Somps zornbebend. »Seit sie in Seattle war, hat sie sich verändert. Sie mochte mich nie besonders, aber früher hat sie mich wenigstens nicht gehaßt. Ich wußte, daß ihr jemand nachstellte. Nun, ich habe eine Überraschung für Sie, Mister de Kooning. Leona weiß es noch nicht, aber ich unterhielt mich mit Dr. Hillis, der mich einweihte. Er steht kurz vor dem Bankrott! Seine Firma ist hoch verschuldet!«


  »Ach?« erwiderte ich interessiert. »So?«


  »Durch seinen Versuch, die Vergangenheit zurückzuholen, hat er sich runiniert.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Seinen alten Kumpanen zahlte er gigantische Gehälter, außerdem finanzierte er Hunderte von schrulligen Projekten. Vom Erfolg meiner Arbeit hing seine wirtschaftliche Sanierung ab. Ohne mich, ohne die Libelle, bricht sein gesamtes Imperium zusammen!« Trotzig starrte er mich an.


  »Tatsächlich?« fragte ich. »Das ist ja ein tolles Ding! Ich sagte schon immer, Leona lasse sich von dem ganzen Unsinn versklaven. Ein Imperium  daß ich nicht lache! Ein Papiertiger ist das, nichts weiter. Dieser alte Gauner!« Ich lachte schallend auf. »Nun ja, Marvin. Wir werden gleich mal ein Wörtchen mit ihm reden.«


  »Wie bitte?« Somps erbleichte.


  Ich schlug ihm auf die Schulter. »Wir brauchen uns nicht länger etwas vorzumachen. Leona interessiert Sie nicht; ich will sie haben. Na schön, es steht ein bißchen Geld auf dem Spiel. Aber hier geht es um Liebe, Mann! Um unser Glück! Ließen Sie es etwa zu, daß sich irgendein alter Trottel zwischen Sie und Claire stellte?«


  Somps errötete. »Wir haben uns nur unterhalten.«


  »Ich kenne doch Claire«, widersprach ich galant. »Sie ist Mari Kuniyoshis Freundin. Sie kam bestimmt nicht zu Ihnen, um über Technik zu diskutieren.«


  Claire hob den Blick. Ihre Augen wurden feucht. »Finden Sie das Ganze etwa komisch? Ich bitte Sie«, flehte sie mich an, »zerstören Sie Marvins Hoffnungen nicht ganz! Wir haben schon genug Probleme.«


  Gewaltsam zerrte ich Somps auf den Flur hinaus. Hinter uns schloß ich die Tür. Er riß sich von mir los und sah aus, als wolle er mich schlagen. »Hören Sie«, zischte ich, »diese Frau liebt Sie abgöttisch! Wie können Sie es wagen, ihre Gefühle mit Füßen zu treten? Kennen Sie denn kein Mitleid, keine Sensibilität? Spüren Sie denn nicht, was Claire für Sie empfindet? Ihr eigenes Glück ist ihr weniger wichtig als Ihr Erfolg.«


  Somps wirkte unschlüssig. Er glotzte die geschlossene Tür an. »Früher hatte ich nie die Zeit dazu. Ich … ich wußte gar nicht, wie schön das alles sein kann.«


  »Verdammt noch mal, Somps, seien Sie ein Mann!« redete ich auf ihn ein. »Wir sprechen gleich mit dem alten Drachen und fechten den Kampf gemeinsam aus.«


  Wir eilten hinunter zu Hillis' Suite. Ich öffnete die Tür, sie war nicht abgesperrt.


  Aus dem Schlafzimmer erklang ein Stöhnen.


  Mein lieber MacLuhan, Du bist mein ältester und engster Freund. Wir haben einander vieles gebeichtet. Erinnerst Du Dich noch, wie wir vor langer Zeit, wir gingen noch zur Schule, einen Pakt schlossen? Wir schworen, die Streiche des anderen nie zu verraten und über seine Geheimnisse Stillschweigen zu bewahren, bis ins Grab. Diese Abmachung hat uns gute Dienste geleistet und uns beiden das Leben häufig erleichtert.


  Während unserer nun zwanzig Jahre dauernden Freundschaft gab einer dem anderen nie Grund für Zweifel. Nun jedoch sind wir erwachsene Männer, die mitten im Leben mit seinen Komplikationen stehen. Ich fürchte, Du wirst auch die stumme Bürde meiner größten Streiche mit mir tragen müssen.


  Ich weiß, daß ich mich auf Dich verlassen kann, das Glück vieler Leute hängt von Deiner Diskretion ab. Aber jemandem muß ich mein Herz ausschütten.


  Die Schlafzimmertür war verriegelt. Der praktisch veranlagte Somps hob sie ganz einfach aus den Angeln. Wir stürmten hinein.


  Dr. Hillis war aus seinem Bett gefallen. Ein Blick auf die Instrumente, die auf seinem Nachttisch lagen, verriet uns sofort die tragische Wahrheit. Hillis, der sich von einem menschlichen Arzt behandeln ließ, hatte Zugang zu gefährlichen Drogen, die normalerweise sicher in Maschinen verwahrt bleiben. Mittels einer alten, von Hand zu bedienenden Injektionsspritze hatte er sich selbst eine kritische Dosis von einem schmerzlindernden Medikament verabreicht.


  Wir hoben den ausgemergelten Körper wieder aufs Bett. »Laßt mich sterben!« krächzte der alte Mann. »Für mich hat das Leben keinen Sinn mehr.«


  »Wo ist sein Arzt?« fragte ich.


  Somps, der einen gestreiften Baumwollpyjama trug, schwitzte heftig. »Ich sah ihn, wie er das Haus verließ. Ich glaube, der Alte warf ihn hinaus.«


  »Alles Blutsauger«, murmelte Hillis mit glasigem Blick. »Mir kann niemand mehr helfen. Dafür habe ich gesorgt. Laßt mich sterben, ich habe die Ruhe wirklich verdient.«


  »Vielleicht sollten wir ihn in Bewegung halten«, meinte Somps. »Ich sah so etwas mal in einem alten Film.« Der Vorschlag erschien mir vernünftig. Wir mit unserem begrenzten medizinischen Wissen konnten ohnehin nicht viel für ihn tun.


  »Idioten«, knurrte Hillis, als wir seine schlaffen Arme über unser Schultern legten. »Sklaven von Maschinen! Diese Codeschlüssel sind nichts weiter als Handschellen! Und das alles habe ich erfunden … den traditionellen Wissenschaften den Todesstoß versetzt.« Er begann hemmungslos zu schluchzen. »Seit Sokrates waren sechsundzwanzig Jahrhunderte vergangen  und dann mußte ich auf der Bildfläche erscheinen.« Sein Blick wurde starr, der Kopf wackelte hin und her. »Nehmt eure Hände von mir, ihr dekadenten Schleicher!«


  »Wir wollen Ihnen doch nur helfen, Doktor«, flehte Somps, der nervlich am Ende war.


  »Sie bekommen keinen Cent mehr von mir, Somps«, flüsterte der alte Mann heiser. »Das steht alles in meinem Buch.«


  Ich entsann mich, daß Leona von einem Buch gesprochen hatte, das im Falle seines Selbstmords veröffentlicht werden sollte. »O nein!« entfuhr es mir. »Das wird ein Skandal. Er wird uns und sich nur Schande bereiten.«


  »Keinen Penny, Somps. Sie haben mich bitter enttäuscht. Sie und Ihr blödes Spielzeug! Lassen Sie mich endlich los!«


  Wir legten ihn auf das Bett zurück. »Das ist ja schrecklich«, stöhnte Somps. Er zitterte am ganzen Leib. »Wir sind ruiniert.«


  Es war typisch für Somps, daß er in einem solchen Augenblick nur an sich dachte. Jeder mit der wahren Gesinnung hätte die übergeordneten Interessen der Gesellschaft im Auge behalten. Undenkbar, dieses Genie, diesen geistigen Titanen unserer Zeit unter solch elenden Umständen sterben zu lassen! Die Veröffentlichung seines Buches hätte niemandem genützt, sondern Millionen von Menschen nur Schmerz und Enttäuschung bereitet.


  Ich halte mir zugute, daß ich dieser heiklen Situation gewachsen war. Mein Geist erhellte sich in einer plötzlichen Inspiration. Es war der erhabenste Augenblick meines Lebens.


  Somps und ich führten eine kurze hitzige Diskussion. Vielleicht war die Logik nicht auf meiner Seite, doch ich obsiegte durch meine leidenschaftliche, überzeugende Beredsamkeit.


  Als ich mit Kleidung und Schuhen zurückkam, hatte Somps die Tür bereits wieder eingehängt und jeden Hinweis auf Drogen beseitigt. In fliegender Hast kleideten wir uns an.


  Unterdessen hatten sich die Lippen des alten Mannes bläulich verfärbt, und seine Gliedmaßen waren wie Wachs. Wir setzten ihn vorsichtig in seinen Rollstuhl und deckten ihn mit dem Morgenrock aus Büffelhaut zu. Ich lief voraus und gab acht, daß niemand uns sah, während Somps mit dem Sterbenden im Rollstuhl hinter mir herkam.


  Zum Glück schien der Mond und beleuchtete den Pfad zum Thron des Adonis. Es wurde ein langer mühseliger Anstieg, doch Somps und ich kämpften wie Besessene ums Überleben.


  Der anbrechende Sommertag berührte bereits mit seinen Rosenfingern den Horizont, als wir die Libelle endlich aus dem Hangar geholt und den alten Mann in die Pilotenkanzel verfrachtet hatten. Sein Atem ging flach, und die Augenlider flatterten. Die knorrigen Hände legten wir um die Steuerknüppel.


  Als der erste goldene Lichtstreif über dem Horizont erschien, warf Somps den Motor an. Ich klemmte mir das schmale Heckende des Flugzeugs unter den Arm, als hielte ich eine Lanze. Dann rannte ich los und stieß die Libelle in den dämmrigen Abgrund.


  MacLuhan, ich bin mir fast sicher, daß ihn der eisige Luftstrom, der ihm beim Absturz entgegenblies, für kurze Zeit wiederbelebte. Während die Maschine dem gurgelnden, schäumenden Colorado entgegenstürzte, taumelte sie plötzlich und bäumte sich auf wie ein lebendiges Wesen.


  Ein Gefühl sagte mir, daß Hillis, der Begründer der Moderne, zu neuen Kräften gekommen war und um sein Leben kämpfte. Ich glaube, er starb wie ein Held. Ein paar Camper drunten beobachteten, wie die Maschine auf die Wasseroberfläche aufschlug. Auch sie beschworen, er habe bis zum letzten Augenblick gekämpft.


  Den Rest kennst Du ja. Am nächsten Tag fand man das Wrack Meilen weiter stromabwärts im Mondial-Park. Vielleicht hast Du mich und Somps im Fernsehen gesehen. Ich versichere Dir, ich weinte keine Krokodilstränen, meine Trauer war nicht geheuchelt.


  Unsere Geschichte stellt den Vorfall so dar, wie er hätte passieren sollen. Daß Dr. Hillis darauf bestand, die Maschine selbst zu steuern, um den guten Ruf seiner Firma wiederherzustellen. Daß wir ihm ungern halfen, uns den Wünschen dieses bedeutenden Mannes aber nicht widersetzen konnten.


  Gewiß, es roch ziemlich nach Skandal. Allgemein wußte man von seiner schweren Krankheit, und die Autopsiemaschine wies Spuren von Drogen in seinem Körper nach. Zum Glück ließ sein Arzt verlautbaren, Hillis habe bereits seit Monaten Schmerzmittel genommen.


  Ich glaube, die meisten Leute sind davon überzeugt, daß er mit der Libelle abstürzen wollte. Doch wir müssen den heutigen Zeitgeist berücksichtigen, mein lieber MacLuhan. Was zählt, ist die erhabene Geste. Dr. Hillis kämpfte bis zuletzt, versuchte, die Maschine zu meistern, die den Beginn einer neuen wissenschaftlichen Epoche hätte bedeuten können. Er starb bei der Verteidigung seines guten Rufes.


  Somps und ich stießen auf viel Edelmut. Eine Menge Leute schickten uns Briefe. Manche verurteilten uns, weil wir der gefährlichen Laune des alten Mannes nachgaben. Doch meistens wurden wir gelobt, weil wir dazu beitrugen, ihm die letzten Augenblicke seines Lebens zu verschönern.


  Das letzte Mal sah ich Somps, wie er sich anschickte, zusammen mit Claire Berger nach Osaka zu fliegen. Ich fürchte, er ist immer noch nicht ganz frei von einer gewissen Bitterkeit.


  »Vielleicht war es das beste so«, meinte er, als wir uns zum Abschied die Hand gaben. »Von allen Seiten versucht man, es mir einzureden. Aber ich werde nie das entsetzliche Ende vergessen.«


  »Um die Maschine ist es schade«, erwiderte ich. »Wenn sich der Wirbel erst einmal gelegt hat, wird die Konstruktion sicher ein großer Erfolg.«


  »Ich werde mir einen neuen Sponsor suchen müssen«, entgegnete er. »Sobald ich jemanden gefunden habe, der den finanziellen Teil übernimmt, geht die Maschine in die Produktion. Leicht wird es nicht sein. Wahrscheinlich vergehen darüber Jahre.«


  »So ist das mit dem Yin und dem Yang«, versetzte ich. »Früher darbten Poeten in Dachstuben, während die Ingenieure und Techniker das Land beherrschten. Die Zeiten ändern sich, das ist alles. Wer gegen den Strom schwimmt, zahlt einen hohen Preis.«


  Ich wollte ihn aufheitern, erreichte jedoch genau das Gegenteil. »Sie sind so verdammt selbstgefällig«, schnauzte er mich beleidigt an. »Verflucht noch mal, Claire und ich bauen etwas auf, wir formen die Welt, wir bemühen uns um ein echtes Verständnis der Lebensprinzipien! Wir maniküren uns nicht nur gegenseitig die Fingernägel oder sitzen händchenhaltend im Mondschein!«


  Er ist ein Dickschädel. Wer weiß, vielleicht schlägt das Pendel eines Tages zurück, in seine Richtung, wenn er nur so alt wird wie Dr. Hillis. Bis dahin steht ihm eine Frau zur Seite, die ihn in seinen Ansichten bestärkt. Möglicherweise findet er sogar eine gewisse begrenzte Erhabenheit.


  Wie du siehst, mein lieber MacLuhan, hat die Liebe triumphiert. In Kürze kehren Leona und ich in mein geliebtes Seattle zurück, wo sie die Suite gleich neben meiner mieten wird. Ich fühle es in mir, daß wir sehr bald schon den großen Schritt von der carezza zur echten körperlichen Befriedigung wagen werden. Wenn alles gutgeht, mache ich ihr einen Heiratsantrag. Wer weiß  vielleicht werden wir sogar Kinder haben.


  Doch eines verspreche ich Dir, Du wirst der erste sein, der davon erfährt.


  


  Dein treuer Freund de K.
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  FANTASY


  


  Telliamed


  Monsieur Benoit de Maillet, ehemals Großkonsul Ihrer Majestät in Ägypten, jetzt im Ruhestand, stolperte am Arm seines Leibdieners Torquetil den abschüssigen Strand hinunter. Als sie den gewohnten Platz neben dem großen gestreiften Felsen erreichten, stützte de Maillet sich auf seinen Stock und schnaufte laut. Der Fußweg war schwer für einen über achtzigjährigen Mann. De Maillets Perücke saß schief, und sein kluges altes Gesicht war in unterdrücktem Schmerz verzogen.


  Torquetil klappte den Campingstuhl auf. De Maillet setzte sich mit einem kurzen, erleichterten Seufzen darauf. Torcjuetil baute den Sonnenschirm auf. Er war ein gewaltiges, farbenprächtiges Abschiedsgeschenk des Sultans von Ägypten, auf das de Maillet besonders stolz war. Der Diener setzte einen Weidenkorb mit Vorräten neben die geschwollenen Knie des alten Philosophen. »Sonst noch etwas, Monsieur?«


  »Laß den Wagenmeister kommen und die Federung untersuchen, wenn du zurückgehst«, sagte de Maillet energisch. Er öffnete seinen Weidenkorb und zog eine schwarz getönte Brille heraus. Er setzte sich mühsam wieder aufrecht und legte eine Hand an die Seite seines beachtlichen Schmerbauches. »Und sag dem Koch, daß ich keine Currygerichte mehr will!«


  »Sehr wohl, Monsieur.« Der junge Bretone eilte den Hang zum Wagen hinauf.


  De Maillet balancierte die Brille auf seiner großen, fleischigen Nase. Er suchte im Korb nach einem Brief und erbrach das Wachssiegel mit dem Daumen.


  


  


  Pont Gardeau, Surinam


  12. Februar 1737


  


  An Herrn Benoit de Maillet


  Großkonsul und bevollmächtigter Gesandter im Ruhestand in Marseille.


  


  Mein lieber Herr:


  Bitte verzeihen Sie mir meine abscheuliche Handschrift, die, wie ich weiß, fast so schlimm ist wie die Ihre. Es scheint, als wäre mein Sekretär einer der vielen Malariaarten zum Opfer gefallen, die es in dieser verseuchten Gegend gibt. Ohne die Hilfe dieses unersetzlichen jungen Mannes befinden sich meine Studien der Naturreligionen in einem bedauernswerten Zustand. Auch ich selbst fühle mich nicht so gut wie sonst, aber es ist nichts Ernstes. Ich glaube, keiner von uns kann von sich behaupten, heute noch die Kraft zu besitzen, über die wir damals in Ägypten verfügten.


  Ich bedaure, daß ich Ihnen leider nicht die Steinproben senden kann, um die Sie mich baten; die letzten Monate verbrachte ich flußaufwärts im Landesinneren, wo ich demütig für die Verbreitung des vollkommenen Glaubens Ihrer Katholischen Majestät kämpfte. In dieser Zeit sammelte ich eine ganze Reihe sehr eigenartiger Würmer und Insekten, mit denen ich hoffentlich das pedantische System des ungläubigen Linne durcheinanderbringen kann.


  Die Eingeborenen im Landesinneren beharren störrisch auf ihren heidnischen Irrtümern, doch gibt es eine Fülle bemerkenswerter Geschichten über Menschen mit Schwänzen, uralte Riesen und so weiter, die ich Ihnen gern übermitteln will, sobald ich die Sprache dieser Menschen beherrsche.


  Aber nun muß ich Sie schelten. Ein Freund von mir in der Royal Society of London, ein Kollege, der ebenfalls auf dem Feld der Naturreligion arbeitet (wenn er auch bedauernswerterweise ein Protestant ist) erzählte mir, er habe eine gewisse Handschrift gelesen, die insgeheim unter den Weisen Frankreichs zirkuliere. Ihr Name laute Telliamed  Gedanken über die Verkleinerung des Meeres. Er war voller Lob für dieses Manuskript, was, da er ein Ungläubiger ist, Ihrem Ruf nicht gerade zum Vorteil gereicht. Sie brauchen gar nicht zu protestieren und Ihre Unschuld zu beteuern; jedes Kind kann sehen, daß der vermeintliche indische Weise mit Namen Telliamed, der dieses neue System der Geologie erläutert, seinen Namen dadurch erhielt, daß der Ihre rückwärts geschrieben wurde.


  Vielleicht wird das Meer wirklich kleiner; dies zu leugnen fiele mir schwer, denn auch ich habe die versteinerten Schiffe von Bahar-Balaama westlich von Kairo mitten in der Wüste gesehen. Doch sollte dies nicht als Einwand gegen die Offenbarung verstanden werden. Als Ihr geistlicher Ratgeber muß ich Sie warnen, alter Freund: Sie sind zu alt, um die sehr wichtige Angelegenheit der Rettung Ihrer Seele noch lange aufzuschieben. Am Ende muß der Glaube triumphieren, und kein sophistischer ›Beweis‹, keine ›Hypothesen‹ oder ›Schlußfolgerungen‹ können Sie jemals retten, wenn Sie sich am Tag des Jüngsten Gerichts rechtfertigen müssen.


  Es sollte mir gar nicht gefallen, wenn die Sammlungen von Steinen und Fossilien, die ich Ihnen schickte, für einen gottlosen Zweck verwendet würden. Dennoch will ich Ihnen ein Geschenk überlassen; und da ich Ihre Vorliebe für das Schnupfen kenne, schicke ich Ihnen etwas Schnupftabak der Eingeborenen, den sie aus einer Reihe eigenartiger Büsche und Ranken gewinnen. Es ist kein richtiger Tabak, aber nach seinem Genuß nehmen Sie das Wort Gottes bereitwilliger, voller freudiger Erregung und Frohlocken auf; deshalb kann ich nicht glauben, daß es etwas Schlechtes sei. Ich schicke Ihnen das kleine Schnupfgerät aus Vogelknochen mit, mit welchem die Leute die Substanz inhalieren, damit Sie es in Ihre Sammlung aufnehmen können.


  Als Gegenleistung bitte ich Sie, ein paar Kerzen für den Seelenfrieden des armen Bérard Procureur abzubrennen; und bitte versuchen Sie, regelmäßig zur Beichte zu gehen. Ich bete für Sie und verbleibe


  


  Ihr alter Freund


  Fr. Gérard le Bovier de Fuillet, S.J.


  


  


  De Maillet lächelte. »Es ist gar nicht schlecht, wenn der Beichtvater in einem anderen Land lebt«, grübelte er laut. Er zog aus dem schweren Umschlag eine zweite, kleinere Hülle, in der etwas raschelte. Er löste die zugeklebte Klappe, und vom Schnupftabak im Paket stieg ihm ein angenehmer, leicht bitterer Duft nach exotischen Kräutern in die Nase.


  Der Geruch löste in de Maillets Kopf eine Kette von Erinnerungen aus: Kegel von schwarzem Weihrauch, die in einer perforierten Silberschale glühten, dunkler Kaffee in einer Porzellantasse, der nackte Oberkörper einer ägyptischen Kurtisane auf einem Brokatkissen. Zusammen mit diesen ungerufenen und angenehmen Erinnerungen entstand in de Maillets Bauch plötzlich ein behagliches, sehr entspanntes Gefühl. Einen Moment lang fühlte er sich beinahe animalisch wohl, ein warmes Aufflackern der schon zu Asche verzehrten Kohle der Jugend.


  Sein Arzt hatte ihm Schnupftabak verboten. Es war schon einige Monate her, daß er seine Nasenlöcher zum letzten Mal anständig gefüllt hatte. Er schielte vorsichtig in das Papierpäckchen. Die feingemahlenen Blätter sahen völlig harmlos aus. Er befingerte den leichten, hohlen Vogelknochen, schob ihn ins Päckchen und schnupfte herzhaft.


  »Au!« rief er, indem er auf die Füße sprang. Seine Brille flog in den Sand. De Maillet hüpfte fluchend um den Pfahl des Sonnenschirms. Aus seinen alten Augen quollen Tränen. Der heidnische Schnupftabak hatte seine Schleimhäute gestochen wie eine zornige Wespe; es schmerzte so sehr, daß er nicht einmal mehr niesen konnte. Er drückte eine altersfleckige, ledrige Hand vor Augen und Wangen.


  Allmählich wich der Schmerz einer eigenartigen Taubheit, die nicht ganz unangenehm war. De Maillet richtete sich auf, dann bückte er sich, um seinen Spazierstock mit dem Silberkopf und seine Brille aufzuheben. Es war schon lange her, daß er sich das letzte Mal so mühelos gebückt hatte. Er setzte sich ohne zu schnaufen auf den Campingstuhl.


  Er bemerkte interessiert, daß seine Sinne geschärft schienen. Wenn er das glatte Elfenbein seines Stocks betastete, schien es ihm, als hätte er ihn noch nie wirklich in der Hand gehabt. Selbst sein Augenlicht schien verbessert. Der blaue Sommerhimmel über dem kristallenen Mittelmeer schien zu schimmern, als wäre er gerade erst erschaffen worden. Jedes Sandkörnchen auf seinen silberbeschlagenen Stiefeln trat deutlich hervor, als wollte es zusammen mit den anderen auf dem schwarzen Leder ein winziges Sternbild formen.


  Er zog gerade in Betracht, auch seinem zweiten Nasenloch eine Prise zu gönnen, als er einen jungen Städter sah, der aus einem felsigeren Bereich der Küste auf ihn zugerannt kam. Es gab hier eine ganze Anzahl verschwiegener Buchten und Höhlen, in welche die jungen Galane aus Marseille ihre Geliebten oder jene jungen Frauen entführten, mit denen sie ein solches Verhältnis zu beginnen wünschten. Der Fremde war ein hübscher Kerl, dem Aussehen nach ein Händler, mit einem von Windpocken leicht entstellten Gesicht.


  »Habt Ihr einen Hilfeschrei gehört?« verlangte der junge Mann zu wissen, indem er im breiten Schatten unter de Maillets Sonnenschirm stehenblieb.


  »Mein Wort«, sagte de Maillet peinlich berührt. »Ich fürchte, ich selbst habe gerufen. Ich habe … äh … manchmal Schwierigkeiten mit meinem Rheumatismus. Ich wußte nicht, daß jemand in Hörweite war.«


  »Nein, Ihr könnt es nicht gewesen sein, mein Herr«, erwiderte der junge Mann ganz sachlich, während er seinen Hemdschoß in die Hose steckte. »Auf den Schrei folgte ein Schwall höchst schrecklicher Flüche, die in einer fremden Sprache ausgerufen wurden. Meine Begleiterin ängstigte sich so sehr, daß sie auf der Stelle floh.«


  »Oh«, sagte de Maillet. Plötzlich mußte er lächeln. »Nun, vielleicht war es eine Gruppe von Seeleuten. Meine Augen sind nicht mehr die besten. Vielleicht habe ich sie übersehen.«


  Der junge Mann grinste. »Ach, dann ist es gut. Frauen wollen, nachdem es sein natürliches Ende gefunden hat, ein Rendezvous gern noch verlängern.« Sein Blick fiel auf de Maillets Gehstock, ein Geschenk der Stadtväter von Marseille. »Vergebt mir«, sagte der junge Mann. »Seid Ihr nicht der Herr de Maillet, der berühmte Wissenschaftler?«


  De Maillet lächelte. »Ihr wißt doch, daß ich es bin. Ihr habt gerade meinen Namen vom Stock abgelesen.«


  »Unfug«, widersprach der junge Händler heftig. »Jeder weiß auch so, wer Monsieur de Maillet ist. Marseille verdankt Euch seinen Wohlstand. Mein Vater ist Jean Martine von der Martine Oriental Import-Export Company. Ich bin sein ältester Sohn, Jean Martine der Jüngere.« Er verneigte sich. »Er hat oft von Euch gesprochen. Meine Familie ist Euch zu großen Dank verpflichtet.«


  »Ja, ich glaube, ich kenne Euren Vater«, sagte de Maillet großmütig. Er liebte es, wenn man ihm schmeichelte. »Er handelt mit ägyptischen Waren, nicht wahr? Pech, Antiquitäten und so weiter.« De Maillet zuckte mit jener Gleichgültigkeit, die Aristokraten so gern an den Tag legen, die Achseln.


  »Genau der«, sagte Martine. »Wir hatten einige Male die Ehre, Euer Exzellenz mit Kuriositäten für Euer berühmtes Kabinett von Naturwundern zu beliefern.« Er zögerte. »Ohne aufdringlich sein zu wollen, Euer Exzellenz, ich bin doch erstaunt, Sie hier an diesem verlassenen Strand allein anzutreffen.«


  De Maillet blickte dem Händler ins offene, arglose Gesicht und spürte den natürlichen Drang des Alten und Gelehrten und Geschwätzigen, einen Jüngeren aufzuklären. »Das hat mit meinem System zu tun«, sagte er. »Mein Lebenswerk im Bereich der Naturphilosophie, auf welches sich ein großer Teil meines posthumen Ruhmes stützen wird. Viele Jahre lang habe ich auf meinen Reisen Meeresufer erforscht und die Geschichte der Welt studiert, wie sie von den Felsen offenbart wird. Ich bin der Ansicht, daß der Meeresspiegel fällt, und zwar mit einer Geschwindigkeit, die ich bei etwa drei Fuß pro Jahrtausend ansiedeln würde. Ich habe in meinem Leben zahllose Beweise für dieses Absinken gefunden, und ich glaube es ohne den Schatten eines Zweifels bewiesen zu haben.«


  »Sehr bemerkenswert«, sagte Martine langsam. »Aber Sie sitzen doch gewiß nicht hier, um dem Meeresspiegel beim Fallen zuzusehen.«


  »Nein«, sagte de Maillet, »aber bei schönem Wetter komme ich oft hierher, um über die alten Zeiten nachzudenken, meine Aufzeichnungen und Tagebücher durchzusehen und die Kette meiner Schlußfolgerungen zu erweitern.


  Wenn Sie zum Beispiel einräumen wollen, daß die Meere kleiner werden, dann folgt daraus unmittelbar, daß es einst eine Zeit gegeben haben muß, vor vielen Jahrtausenden, in welcher die ganze Erde vom Meer bedeckt war. Und dies läßt sich tatsächlich recht einfach beweisen. Ich habe die Sammlung von Herrn Scheuchzer in Zürich gesehen; diese Sammlung enthält zahlreiche versteinerte Fische, die glaubwürdige Männer aus den Steinen der schweizerischen Berge schlugen. In den Schriften des Wissenschaftlers Fulgose finden wir sogar die Geschichte eines ganzen Schiffes, das zusammen mit Segeln, Tauwerk und Anker und den Knochen von vierzig Besatzungsmitgliedern etwa hundert Faden tief in einer Erzmine im Kanton von Bern gefunden wurde. Herodot beschreibt eiserne Ringe, wie sie zum Festmachen von Schiffen benutzt wurden, die hoch droben in den Bergen von Mokatan in der Nähe von Memphis gefunden wurden. Wie sonst könnten wir diese Fossilien erklären, wenn nicht durch die Annahme, daß es einst ein Meer gegeben haben muß, das diese Berge überdeckte?«


  De Maillet stach seinen Stock in den Sand. »Daraus folgt nun, daß das Leben sich aus dem Meer erhoben haben muß, und daß einst, als es noch kein Land gab, Geschöpfe wie Seeschlangen, Seeaffen, Seehunde und Seelöwen in den Tiefen umhergeschwärmt sein müssen. Und ebenso muß die Pflanzenwelt des Landes aus Seetrauben, Seesalat und Seemoos entstanden sein.«


  »Ich finde das äußerst beunruhigend«, erwiderte der junge Mann. »Denn was ist mit den Menschen? Glauben Sie, daß auch die Menschen aus dem Meer entstanden sind?«


  »Wohl wahr, es ist beunruhigend«, sagte de Maillet. »Aber die Beweise, junger Mann; man kann die Beweise nicht ignorieren. Ich muß zugeben, daß ich noch nie Seemenschen gesehen habe. Aber ich habe die Knochen von Riesen gesehen. Vor dreißig Jahren sah ich im Steinbruch von Cap Coronne, nur ein paar Meilen von hier, die Knochen eines Riesen, der, im Stein eingeschlossen, auf dem Rücken lag. Wenn Sie einmal ein solches Wunder mit eigenen Augen erblickt haben, fällt es Ihnen leicht, Ihre Zweifel beseitezuschieben …« Ein seltsames Gefühl kroch de Maillets Wirbelsäule herauf. Er schloß die Augen und spürte unter seinen Schuhsohlen ein eigenartiges Zittern, als hätten sich die Eingeweide der Welt geregt. Als er mit einem zunehmenden Schwindelgefühl die Augen öffnete, bemerkte er ein sehr eigenartiges Phänomen, das er jedoch sofort als optische Täuschung abtat. Es war, als hätte die Hand Gottes eine Scheibe aus gefärbtem Glas vor den Horizont gestellt. Und dann war diese mächtige Scheibe oder diese Mauer aus einem unsichtbaren Stoff aus der Ferne herangerast und an ihm vorbeigezogen. Es war, als hätte diese formlose Wand die tiefsten Tiefen des Meeres durchkämmt, als sei sie durch das Wesen der Erde selbst geglitten, ohne bei ihrem Durchgang auch nur ein leichtes Gekräusel zu hinterlassen, und doch schien nach ihrem Verschwinden alles irgendwie verändert. Er fühlte sich anders, irgendwie angerührt, und spürte ein seltsames Kitzeln, wie er es manchmal kurz vor Gewittern erlebt hatte. Eine seltsame kühle Brise wehte stetig vom Meer herüber. De Maillet hatte den Eindruck, daß dieser Luftstrom den leicht fauligen Geruch frisch aufgeworfener Erde mit sich trug, der von den untermeerischen Tiefen der Welt aufstieg.


  Er betrachtete den jungen Mann, der zu seinen Füßen im Sand saß. In dem Händlersohn war irgendeine tiefgreifende, subtile Veränderung vor sich gegangen. Er musterte de Maillet kühn und spekulierend, als wollte er die ganze Welt kaufen und sei bereit, de Maillet als Anzahlung anzubieten. De Maillet sagte schwach: »Habt Ihr nicht gesehen …«


  »Was gesehen, Euer Exzellenz?«


  »Ein gewisser … ein Blitz, eine Art Wind? Nein? Nein, natürlich nicht.« De Maillet schauderte. »Wo waren wir?«


  »Euer Exzellenz haben von Meermenschen gesprochen.«


  »Meermenschen.« Obwohl es eins seiner Lieblingsthemen war, klang das Wort in de Maillets Ohren plötzlich seltsam, als sei es in einem einzigen Augenblick um Jahrtausende gealtert, und als sei es jetzt nur noch eine verstaubte, völlig lächerliche Erinnerung aus einer fernen Vergangenheit. Hatte er wirklich einmal an Meermenschen und Meerjungfrauen geglaubt? Doch, er mußte an sie geglaubt haben, denn er hatte ihnen in seinem Meisterwerk ein ganzes Unterkapitel gewidmet.


  »Ah, ja, Meermenschen. Ich habe noch nie einen gesehen, aber ich habe viele Hinweise von Autoren gesammelt, deren Glaubwürdigkeit außer Zweifel steht. Die Berichte von alten Autoren wie Plinius, der von flötespielenden Dreizackträgern schreibt, müssen wir wohl aussondern; sie waren allzu leichtgläubig.


  Also lassen wir die Altweibergeschichten beiseite und halten uns streng an die Tatsachen. Ich habe die Werke von al-Qaswini, dem berühmten arabischen Schriftsteller, im Original gelesen. In seiner Erzählung von den Reisen Salims, des Gesandten Kalif Vatheks von den Abassiden, erwähnt er die Fahrt eines Fischerbootes auf dem Kaspischen Meer, bei welcher eine Meerjungfrau wohlbehalten aus dem Bauch eines riesigen Fisches gerettet wurde. Sie war nicht halb Fisch und halb Frau, wie man allgemein irrtümlich glaubt, sondern eine richtige Frau. Nachdem sie vom Wasser getrennt war, schluchzte sie und raufte sich die Haare, doch sie vermochte keine menschlichen Worte auszusprechen. Dies war im Jahr der Hegira 288 oder im Jahr 842 unserer Zeitrechnung.


  Im Jahr 1430, nach einer großen Flut in der Zuidersee, wurde im Schlamm hinter den Deichen eine Meerjungfrau gefangen. Die guten Frauen von Edam lehrten sie, sich anzukleiden, zu spinnen und das Zeichen des Kreuzes zu machen, womit die Fähigkeiten der Bewohner dieses recht dummen Landes auch schon ziemlich erschöpft waren … später in ihrem Leben versuchte sie mehrmals, zum Wasser zurückzukehren, doch ihre Lungen hatten sich an das Atmen von Luft gewöhnt, und sie konnte es nicht mehr. Genauso war es zweifellos bei unseren fernen Vorfahren, die sich aus dem Meer erhoben und die ersten emporgestiegenen Inseln besiedelten. Nach einer Weile stellten sie fest, daß sie nicht zurückkehren konnten. Ich glaube, daß dies sogar heute noch geschieht. Ich habe die Berichte von wilden Menschen gelesen, von den Orang Utans in Niederländisch-Ostindien, die mit Haar bedeckt sind und die menschliche Sprache nicht sprechen können. Offenbar haben sie noch bis vor kurzer Zeit im Meer gelebt.


  Hin und wieder findet man sogar in Europa Menschen mit Schwänzen. Eine Kurtisane, die ich in Pisa kannte, erzählte mir von einem ihrer Geliebten, der so stark wie mehrere gewöhnliche Männer gewesen sei und schwarzes, dichtes Körperhaar und einen fellbedeckten Schwanz gehabt habe. Zweifellos existiert irgendwo in den uns verschlossenen Tiefen des Meeres eine Rasse geschwänzter Meermenschen. Hin und wieder müssen neue Rassen und Arten aus dem Meer kriechen; wie sonst könnten wir die Flora und Fauna abgelegener Inseln erklären? Doch niemand hat je ein solches Auftauchen beobachtet. Aber wer hat auch schon geduldig Jahr um Jahr das Ufer beobachtet, genau wissend, worauf er achten muß?«


  »Ich glaube, niemand außer Euer Exzellenz könnte besser dazu qualifiziert sein«, sagte Martine. »Ist dies also der Grund für Eure Wache? Erwartet Ihr, daß ein Ungeheuer aus dem Meer steigt?«


  De Maillet lächelte traurig. »Nein, natürlich nicht. Die Chancen, daß ich wirklich einmal Zeuge eines solchen Ereignisses werde, sind unendlich klein, aber was soll ich tun? Meine Beine sind zu schwach und zu gichtig, um in Klippen und Steinbrüchen herumzuspringen, wie ich es in meiner Jugend tat. Jetzt habe ich nur noch meine Augen und meinen Kopf. Selbst wenn in diesem Moment ein Meermensch auftauchen sollte, wäre ich nicht fähig, ihn zu fangen oder zu überwältigen. Aber wenn ich einen sähe, dann wäre ich wenigstens meines Systems sicher  sicherer, als ich es heute bin, obwohl ich in langen Jahren so viele Beweise gesammelt habe. Dann könnte ich im Bewußtsein sterben, daß die Geschichte mich bestätigen wird.«


  Er blickte sehnsüchtig zum Wasser hinaus. »Angenommen, man sieht in diesem Augenblick eine seltsame Bewegung in den Wellen, die unter diesem Wind so seltsam rollen und wogen. Angenommen, man sieht etwas Schaum, der sich dreht und rotiert  ja, genau, wie er es jetzt gerade tut, nur schneller. Er wird schneller, unverwechselbar!« De Maillet stand mühsam auf und deutete mit seinem Stock aufs Meer. »Mein Gott, schaut nur!«


  Der junge Mann starrte zum Meer hinaus. »Ich sehe nichts …«


  »Benutzt Eure Augen, Narr! Seht Ihr nicht, wie sich dieser Wirbel immer schneller dreht und weiter ausbreitet? Am Rand glitzert der Schaum wie Diamanten, und das Wasser ist grün wie … wie alte Bronze oder chinesische Jade oder wie der Glanz eines Insekts in Bernstein oder … oder …« Die Worte verloren sich unter dem plötzlichen Ansturm der Bilder in einem Murmeln. De Maillet deutete benommen mit dem Stock aufs Meer. Der junge Mann betrachtete de Maillet, dann wieder das Meer, dann wieder de Maillet. Plötzlich drehte er sich um und rannte Hals über Kopf über den Strand davon.


  De Maillet ignorierte den fliehenden jungen Mann und machte zwei unsichere Schritte auf die Erscheinung zu. Am Rand des schäumenden Wirbels jagten sich halb durchscheinende Phantome im Kreis herum, immer rundherum um die Mitte des Wirbels in einem Durcheinander von Schichten und Schleiern. Einige Phantome holten sich gegenseitig ein; andere, dunklere Geister bewegten sich träge, als wären sie von ungesunden Gasen der Erde vergiftet; und wieder andere, mit wehendem Haar und rollenden Augen, stießen zuckende Windböen aus den Mündern. Ihr Aussehen und ihre Bewegungen zeigten, daß sie bewußtlose Dinge waren, bloße Dienstboten und Herolde des Geschöpfes, das noch kommen würde.


  Immer mehr Luftgeister wurden von irrsinnigen Wirbeln des jadegrünen Mahlstroms ausgespuckt; zuerst bloße Schaumkleckse, doch dann, während sie in Kreisen hochflogen, nahmen sie Gestalt an und verdichteten sich vor de Maillets erstaunten Augen zu einer langsam kreisenden Säule unirdischer Wesen. Wie eine brodelnde Wolke hetzten sie über den völlig leeren Himmel.


  Aus den Tiefen des Mahlstromes stach ein trübgrüner Lichtbalken hervor, und ein neues Wesen, weiblich und erheblich größer als die anderen, begann aus dem Kern des Wirbels aufzusteigen. Sie erhob sich langsam und majestätisch vom Meeresgrund und drehte sich wie ein verzückter Derwisch um sich selbst: Eine Dunkle Frau, deren Haut die Farbe von Schiefer hatte, und deren schwarzes, feuchtes Haar wie nasser, klebriger Tang oder Seegras aussah. Sie war nackt, doch sie verbarg die geheimen Teile ihres Körpers mit einer vor die Brust gelegten Hand und einer geringelten Masse von Haar, das bis zu ihrer Hüfte hinunterfiel. Als sich ihre Knie und Fesseln über den Wasserspiegel erhoben, wurde der Wirbel langsamer und verschwand schließlich, bis ihre nackten Füße auftauchten, die in den Perlmuttschalen einer gewaltigen Muschel steckten.


  Beeindruckt von der Majestät dieser dunklen Riesin ließ de Maillet sich unter Schmerzen auf ein Knie fallen. Die Dunkle Frau öffnete die Augen; sie waren von der gleichen Farbe wie das Wasser des Wirbels, ein uraltes, dunkles Grün.


  Zwei der Windgeister gaben der Dunklen Frau einen langen Mantel oder einen Schleier, den sie aus ihren eigenen, unfaßbaren Körpern woben. Als der Schleier ihre dunklen Schultern berührte, bekam er gleichzeitig Gewicht und Substanz und verwandelte sich wie durch Zauberhand in einen Umhang, der mit beängstigenden Symbolen bestickt war: Greife, der Vogel Rock, Kraken, einäugige Ungeheuer und andere Fabelwesen.


  Die geschwungenen Lippen der Dunklen Frau öffneten sich ein wenig. »Ich grüße dich, Philosoph.«


  Als er hörte, daß sie ihn kannte, verschwand de Maillets Erstaunen wie durch Zauberhand, und sein Herz war sogleich wieder von seinem alten, störrischen Mut erfüllt. Er kam mit Hilfe seines Stocks auf die Füße und brachte eine steife, höfliche Verbeugung zustande. »Ich wünsche Euer Hoheit einen guten Tag«, sagte er.
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  Die Dunkle Frau lächelte das seltsame, rätselhafte Lächeln, das man auf den ältesten Statuen Griechenlands und Ägyptens sehen kann. »Du kennst meinen Namen?«


  »Ich weiß, daß du die Dunkle Frau aus dem Meer bist; dies muß dein Titel sein, denn es kann nicht zwei von deiner Art geben.«


  »Ah«, sagte sie, »alter Philosoph, du hast deine Klugheit nicht verloren. Mag sein, daß du mir jetzt schmeicheln willst, nachdem du mir in deinem langen Leben so viele schwere Verletzungen zugefügt hast. Wir sind alte Feinde, du und ich. Du hast mich viele Male gesehen und dein Wissen aus meinem dunklen Reich gestohlen. Du hast dein System aufgebaut, um mich zu verletzen. Und jetzt sollst du mich in Fleisch und Blut sehen.« Die Dunkle Frau schloß und öffnete die Augenlider und blickte ihn mit ihrem schlangengrünen Blick an.


  »Höre, Philosoph!« rief sie. »Dies ist der Tag der Tage, an dem die große Woge der Veränderung über die Welt zieht, und mit ihr wird der Geist der Zeit  was heißen soll, das Bewußtsein der Menschen  für immer transformiert. In diesem ehrfurchtgebietenden Augenblick sind die ehernen Gesetze von Notwendigkeit und Schicksal, die sonst diese Welt regieren, aufgehoben. Die dunklen Wesen und Geister, welche diese Existenzebene regierten, dürfen ein letztes Mal auf Erden wandeln.«


  De Maillet sagte: »Ich habe einmal gelesen, daß die Menschen in ihren letzten Tagen manchmal verborgene Wahrheiten erkennen und prophetische Visionen haben. Heißt das, daß ich sterbe?«


  »O Sterblicher, die ganze Welt liegt im Sterben, und eine neue wird geboren: Eine Welt, die von dir selbst und den anderen deiner Art zum Leben erweckt wurde. Es wird eine ödere, kältere Welt, in welcher eine grimmige, gnadenlose Erleuchtung die warmen, verträumten Legenden, Dogmen und Romantizismen aus den Köpfen der Menschen brennen wird.«


  »Aber mein System«, rief de Maillet. »Wird mein System in der neuen Welt der Klarheit und des Lichtes triumphieren? Wird mein Name nicht vergessen werden? Werden mich die Beweise bestätigen?«


  Die Dunkle Frau lachte laut und zeigte ihm eine graue Mundhöhle voller scharfer, gezackter Zähne. »Du bittest mich um eine Prophezeiung? Ich bin die Mutter der Phantasien, die Mutter von Glaube, Hoffnung und Kirche.«


  De Maillet starrte sie an und hielt schützend seinen Elfenbeinstock vor die Brust. »Du bist die Ignoranz.«


  »Das bin ich«, sagte die Dunkle Frau. »Also bitte mich um keine Gefälligkeiten, du, der du mich in der ganzen Welt verfolgt und belästigt hast; du, der du durch deine gelehrten Bücher und das Vorbild deines Lebens mich auch nach dem Tode noch belästigen wirst. Frage lieber nach meinen Töchtern, wenn du schon fragen mußt.«


  Die Dunkle Frau machte eine Geste mit ihrer schiefergrauen Hand, und drei verrückte Schwestern sprangen vor de Maillets Füßen aus dem Sand.


  »Ich bin der Glaube«, sagte die erste Schwester. »Ich bin die, welche in den Geist der Menschen eintritt, wenn die Kraft seiner Vernunft erschöpft ist, wenn er sich störrisch an seine eigenen Wünsche und ehrgeizigen Ziele klammert und an sie glaubt, weil er fürchtet, verrückt zu werden. Du hast mich aus deinem Kopf und mit deinen Büchern auch aus den Köpfen mancher anderer Menschen vertrieben; aber ich werde weiterleben, solange es Unwissenheit und Furcht gibt.«


  »Warum scheinst du dann so bedrückt?« sagte de Maillet. »Und warum ist dein Gesicht so bleich?«


  »Oh, Gelehrter, du hast mich verwundet. In der neuen Zeit, die nun heraufdämmert, wird es auch anderen möglich sein, ohne mich zu leben, wie du es schon getan hast. Du und deine Brüder, ihr mit den Augen, die alles sehen und nichts fürchten, ihr werdet mich in eure Kataloge und Abhandlungen aufnehmen und mich mit scharfen Argumenten und skeptischer Logik bezwingen. Deshalb zittere ich und vermag deinen Blick nicht zu ertragen.«


  »Aber was wird aus meinem System, Geist? Wird es für wahr befunden werden?«


  »Du mußt glauben, daß es so kommen wird«, sagte der Glaube und versank im Sand.


  Die zweite Schwester trat vor ihn. »Ich bin die Hoffnung«, sagte sie anklagend, »und auch ich werde schwer verwundet werden. Ich werde nicht mehr die große, blinde Hoffnung auf Erlösung sein. Nur winzige Fragmente von mir werden bleiben: Hoffnung auf Macht, auf Reichtum oder irdischen Ruhm, oder einfach Hoffnung auf ein Ende der Schmerzen. Diese kommende Zeit wird nicht die Zeit großer Hoffnungen sein. Vielmehr wird es Pläne geben, Voraussagen, Theorien und Hypothesen, denn die Menschen werden ihr Schicksal selbst in die Hände nehmen und nur sich selbst die Schuld oder den Ruhm dafür anrechnen. Ich werde nicht völlig vernichtet werden; aber du wirst mir meine Pracht rauben.«


  »Aber was wird mit meinem System, Geist? Du, deren Augen immer auf die Zukunft gerichtet sind? Wird mein Werk überdauern?«


  »Du mußt hoffen, daß es überdauern wird«, sagte sie und verschwand im Sand.


  De Maillet wandte sich an den Geist der Kirche. »Du hättest mein sein sollen!« sagte die letzte Schwester, indem sie mit einem knochigen Arm, dessen Hand am Gelenk abgetrennt war, auf ihn deutete. Die Augen der Erscheinung hinter dem Schleier waren fest geschlossen. »Wenn nicht von meinen Theologen, dann hättest du von mir verbrannt werden sollen!«


  »Ich habe mich nie gegen dich gestellt«, erwiderte de Maillet. »Jedenfalls nicht öffentlich.«


  »Aber deine Logik hat mir die Hände abgeschlagen!« klagte der Geist. »Deine Nachkommen in den Tagen, die jetzt anbrechen, werden schreien: ›Zerschmettere dieses ungeheuerliche Ding!‹ Sie werden mich verhöhnen, sie werden mich zu etwas machen, das von frei denkenden Menschen gescheut werden muß.


  Dein Herz war nicht mein, Philosoph. Es gehörte der Wissenschaft und dem weltlichen Ruhm. Jedesmal, wenn du die flammende Hölle verachtet und angezweifelt hast, wurden die Flammen etwas kleiner. Indem du seine weltlichen Maschinerien entdecktest, hast du den Gott der Propheten zu einem Gott der Uhrmacher verkommen lassen, zu einem gespenstischen Mechaniker. Die Dämonen, die in Wüsten lauern; die Geister von Wäldern und Tälern; die Legionen von Geistern und Engeln, alle, alle werden in erbarmungslosem Licht vergehen!


  Nie wieder werde ich die Seelen der Gläubigen sammeln, auf daß sie bestraft und gerichtet werden. Wenn die große Veränderung geschehen ist, wird es keine Seelen mehr geben. Der Mensch wird nicht mehr sein als ein kluges Tier, geboren aus den Lenden von Affen. Die geschärften Geister der Menschen werden all meine schönen Bilder in Stücke schlagen.« Die Kirche kehrte dem Philosophen weinend den Rücken.


  De Maillet stützte sich auf seinen Stock. »Du hättest die Wahrheit nicht verbergen dürfen«, sagte er.


  »Die Wahrheit!« rief die Ignoranz. »Oh, Sterblicher, die Wahrheit existiert nur im Kopf der Menschen. Ihr selbst habt diese große Veränderung in der Welt bewirkt. Das runde, behagliche Firmament wurde eurem Ehrgeiz zu klein. Nein, ihr wolltet Sterne im Newtonschen Raum haben und ganze Universen, die euren Gesetzen folgten! Jedes Gesetz und jedes Datum, das dem Großen Geheimnis entrungen wird, schwächt Gott und stellt den Menschen an seinen Platz! Ich sehe, daß mein Schicksal auf deiner Stirn geschrieben steht. Der Tag wird kommen, in einer gräßlichen Zukunft, an dem der Mensch alles umfassen kann, und seine Allwissenheit wird der letzte Schritt zu meiner Zerstörung sein. Sieh meinen Haß!«


  Aus den Tiefen des Meeres brandete eine brodelnde Wassermasse aufs Land und schlug de Maillet nieder. Der Stock wurde ihm aus den Händen gerissen, und er roch den Schlamm. Während er geblendet im dunklen Wasser herumtappte, packte er einen runden Kieselstein vom Strand. Er kam spritzend wieder auf die Füße.


  Seine Brille war weg. Er sah sich wild nach der Erscheinung der Dunklen Frau um. »So!« rief er und schüttelte den Stein in der geballten Faust. »Dies wird dich überwinden, Dunkler Geist! Dies ist der Beweis: Ich setze meinen Glauben und meine Hoffnung darauf, und in mir selbst …«


  Ein dumpfes Brüllen kam vom Meer. De Maillet sah undeutlich, wie die Wellen zurückwichen und sich eine riesige Wand, in der helle Blitze zuckten, aufbaute, um auf das Land herabzubrechen. Der Sturm erfaßte ihn mit schrecklicher Gewalt, es knackte, donnerte und brüllte, als würden die Mauern des Himmels selbst unter einer Belagerung zerbrechen.


  Keuchend, stolpernd, den Stein an sein pochendes Herz gepreßt, floh Benoit de Maillet in die tiefe Dunkelheit.


  


  Ein reines, gleißendes Licht reizte die Lider des alten Mannes. De Maillet öffnete stöhnend die Augen und sah einen strahlenden Sommermorgen.


  Plötzlich schob sich das Gesicht seines Dieners Torquetil vor seine Augen. De Maillet packte den jungen, livrierten Mann an der Schulter. »Torquetil!«


  »Hurra!« rief Torquetil, der sich losmachte und freudig in die Luft sprang. »Er bewegt sich, er lebt! Mein Herr spricht zu mir!«


  Er hörte rauhe Hochrufe. De Maillet setzte sich benommen auf. Eine bunte Versammlung von Hausdienern, Fischern und Städtern drängte sich um ihn. Einige waren mit halb abgebrannten Fackeln gerüstet. »Wir haben die ganze Nacht nach Euch gesucht«, sagte Torquetil. »Ich kam mit dem Wagen, sobald das Wetter sich verschlechterte, aber Ihr wart nicht mehr da!«


  »Hilf mir auf«, sagte de Maillet. Der junge Bretone schob seine Schulter unter de Maillets Arm und half ihm auf die Füße. »Monsieurs Kleider sind durchnäßt«, sagte Torquetil.


  De Maillet starrte kurzsichtig blinzelnd den Stein an, den er immer noch in der Hand hatte.


  »Der junge Herr, der hier war, dachte daran, daß wir auch in den Lover's Rocks nachsehen sollten«, sagte Torquetil, indem er höflich auf den gut gekleideten Jean Martine den Jüngeren deutete.


  »Es war nichts weiter«, sagte der junge Händler, der nähertrat. »Nachdem wir uns … äh … getrennt hatten, machte ich mir plötzlich Sorgen um Euer Exzellenz. Das Wetter verschlechterte sich ganz plötzlich, und ich dachte, Euer Exzellenz hätten vielleicht hier Schutz gesucht.« Er lächelte de Maillet wohlwollend an, offenbar erfreut über seine Findigkeit, als es darum ging, einen exzentrischen alten Mann zu suchen. »Die Felsen waren sehr hoch; im Wind und in der Dunkelheit verirrten sich meine Diener. Ich hoffe, Euer Exzellenz sind nicht verletzt.«


  »Ich habe meine Brille verloren«, sagte de Maillet. »Torquetil, hast du meine Reservebrille?«


  »Aber natürlich, Monsieur.« Er zog die Brille hervor. De Maillet klemmte sie sich hastig auf die Nase und studierte den von Wellen geglätteten Stein. »Bemerkenswert«, sagte er. »Wirklich bemerkenswert! Nun habe ich so lange die Ufer dieses großen Meeres erkundet und nur einen einzigen von dieser Art gefunden. Immerhin, diesen hier habe ich. Dieser wenigstens gehört mir.«


  Torquetil blickte flehend zu Jean Martine; der Händler lächelte gequält. »Wir müssen Euer Exzellenz trockene Kleider beschaffen«, sagte er. »Mein Wagen wartet nicht weit entfernt auf der Straße. Er steht Euch zur Verfügung.«


  »Kommt, Monsieur«, sagte Torquetil übertrieben vorsichtig. Er senkte die Stimme. »Es ziemt sich nicht, daß die gewöhnlichen Leute Euch so sehen.«


  Hinter der kleinen Menge regte sich plötzlich etwas, und drei zerlumpte Kinder drängten sich nach vorn. »Wir haben ihn gefunden, wir haben ihn gefunden!« riefen sie. Eins von ihnen hob de Maillets Elfenbeinstock hoch.


  »Ausgezeichnet!« sagte de Maillet. »Gib ihnen eine Kleinigkeit, Torquetil.« Der Diener warf ihnen ein paar Kupfermünzen zu, und sie klaubten sie eifrig vom Boden auf. »Und was ist mit meinem Sonnenschirm?« sagte de Maillet.


  Torquetil machte ein trauriges Gesicht. »Leider, Monsieur, Euer wundervoller Sonnenschirm, so einmalig und so farbenprächtig! Der Wind, der schreckliche Wind hat ihn in Stücke gerissen; der Stoff ist fortgeweht, der Schirm ist verbogen.«


  »Ich verstehe«, sagte de Maillet. Er schwieg einen Augenblick lang, dann seufzte er schwer.


  Martine räusperte sich. »Wenn Euer Exzellenz geruhen wollen, das Warenhaus meines Vaters in der Stadt zu besuchen  vielleicht findet sich ein neuer Sonnenschirm für Euch.«


  »Nicht so wichtig«, sagte de Maillet unerschüttert. Er polierte den Stein an der Brust seiner nassen Weste und steckte ihn in die Tasche. Die Kinder, die ihn beobachtet hatten, deuteten mit den Fingern auf ihn und kicherten hinter vorgehaltener Hand.


  »Sie lachen«, bemerkte de Maillet. »Die Nachwelt wird lachen. Aber ich habe meine Antwort.« Er stützte sich schwer auf den Stock, dann wandte er sich zum Gehen. Torquetil half ihm den Hang hinauf. Plötzlich blieb de Maillet stehen und richtete sich groß auf. »Und wenn schon«, sagte er fest. »Wenn sie über mich lachen, dann weiß ich wenigstens, daß ich noch lebe! Nicht wahr, Torquetil?«


  Torquetil lächelte. »Wie Ihr wünscht, Gnädiger Herr.« Er klopfte etwas Sand von den Schultern seines Herrn. »Laßt uns heimgehen. Der Koch hat versprochen, daß es keine Currygerichte mehr gibt.«
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  Der kleine Zauberladen


  


  Die ersten Lebensjahre von James Abernathy waren voller böser Vorzeichen.


  Sein Vater, ein Zollinspektor in New England, hatte künstlerische Ambitionen: Er füllte seine Skizzenbücher mit moosbewachsenen, alten Puritanergrabsteinen und prächtigen neuen Walfängern aus Nantucket. Tagsüber schätzte er Ballen von importiertem Tee und Kattun; abends nahm er James zu Treffen seiner intellektuellen Freunde mit, die Portwein tranken auf ihre Frauen und ihre Herausgeber schimpften und James mit Bonbons fütterten.


  James' Vater verschwand auf einer Zeichenexpedition in den Bergen von Vermont; außer seinen Schuhen blieb nichts von ihm übrig.


  James' Mutter, nun als Witwe mit ihrem Sohn allein, heiratete einige Zeit später einen großen, behaarten Mann, der in einem heruntergekommenen großen Haus im Norden des Staates New York wohnte.


  Abends war die Familie oft zu gesellschaftlichen Anlässen im Albany eingeladen. Dort redete James' Stiefvater mit seinen Freunden in der Anti-Freimaurer-Gesellschaft über Politik, während seine Mutter und die anderen Frauen im oberen Stockwerk des Clubs sich mit Tischrücken beschäftigten und mit prominenten Toten sprachen.


  Mit der Zeit wurde James' Stiefvater, was die Pläne der Freimaurer anging, immer ängstlicher. Die Familie nahm an gesellschaftlichen Ereignissen nicht mehr teil. Die Vorhänge blieben zugezogen, und die Familienmitglieder hatten strikten Befehl, genau auf alle Schwarzgekleideten zu achten. James' Mutter magerte ab und wurde bleich und trug oft tagelang hintereinander nur ihren Hausmantel.


  Eines Tages las James' Stiefvater ihnen Zeitungsberichte über den Freimaurer Moroni vor, der ganz in der Nähe goldene Tafeln ausgegraben hatte, auf denen die Schöpfungsgeschichte der Moundbuilder-Indianer beschrieben war. Als er den Artikel vorgelesen hatte, zitterte die Stimme des Stiefvaters, und seine Augen zuckten wild umher. In dieser Nacht waren gedämpfte Schreie und heftiges Hämmern zu hören.


  Am Morgen traf der Junge seinen Stiefvater unten am Herd, wo er, noch im Morgenmantel, eine Tasse Brandy nach der anderen trank und abwesend das Feuereisen krumm und wieder gerade bog.


  James wünschte ihm mit seiner üblichen Herzlichkeit einen guten Morgen. Die Augen des Stiefvaters schossen unter zusammengezogenen Brauen hektisch herum. James wurde informiert, daß seine Mutter weit entfernt eine Familie pflegte, die von einer Scharlachepidemie niedergestreckt worden sei. Bald darauf kam ein gewisser Lagerraum im oberen Stockwerk zur Sprache, dessen Tür jetzt vernagelt war. James' Stiefvater befahl dem Jungen streng, diese verbotene Tür in Ruhe zu lassen.


  Die Tage vergingen. Seine Mutter blieb einige Wochen fort. Trotz wiederholter und immer strengerer Ermahnungen seines Stiefvaters zeigte James kein Interesse an dem Raum im oberen Stockwerk. Schließlich platzte im Gehirn des nicht mehr jungen Mannes aus reiner Frustration eine pochende Arterie.


  Während der Beerdigung des Stiefvaters wurde das Haus der Familie von einem Kugelblitz getroffen und brannte bis auf die Grundmauern nieder. Das Geld von der Versicherung und James' Leben wurden in die Hände eines Verwandten gelegt, eines murmelnden zitternden Mannes, der einen Feldzug gegen Schnaps führte und jede Woche mehrere Flaschen von Dr. Rifkins Laudanum Elixier trank. James wurde auf ein Internat geschickt, das von einem fanatischen, calvinistischen Diakon geleitet wurde. Dank eifrigen Studiums der Schriften und seiner gleichmütigen, vernünftigen Art blühte James dort auf. Er wurde erwachsen und verwandelte sich in einen großen, belesenen jungen Mann von ruhiger Wesensart und mit feierlichem Gesicht, dem sein Unglück nicht anzusehen war.


  Zwei Tage nach dem Schulabschluß wurden der Diakon und seine Frau gefunden: In Stücke gehackt, die halbnackten Leichenteile in ihre einspännige Kutsche gestopft. James blieb gerade lange genug, um die unverheiratete Tochter zu trösten, die mit ausgetrockneten Augen in einem Schaukelstuhl saß und methodisch ein Taschentuch in Fetzen riß.


  Zum Zwecke der höheren Bildung ging James dann nach New York.


  Und dort fand James Abernathy das kleine Geschäft, das Zauberei verkaufte.


  


  James betrat das unauffällige Geschäft nur, weil ihn die gedämpften Schreie aus einer nahen Zahnarztpraxis auf der anderen Straßenseite vom Gehweg vertrieben hatten.


  In dem dunklen Laden roch es nach brennendem Tran und heißem Laternenmessing. Tiefe, von Spinnweben überzogene Holzregale standen an den Wänden. Da und dort forderten vergilbte politische Plakate militärische Hilfe für die aufständischen Texaner. James stellte seine religiösen Bücher auf ein Apothekerschränkchen neben eine Musikgruppe aus fetten, lackierten Fröschen, die mit winzigen Trompeten und Gitarren spielten. Der Geschäftsinhaber trat durch einen roten Vorhang heraus. »Kann ich dem jungen Herrn helfen?« sagte er händereibend. Er war ein kleiner, gepflegter Ire. Seine Haare bedeckten gerade eben die Ohrspitzen, und er trug eine Zweistärkenbrille und messingbeschlagene Schuhe.


  »Ich interessiere mich für den Sorgentöter da unter der Glasglocke«, sagte James, indem er darauf deutete.


  »Aber ich glaube doch, daß wir einem jungen Mann wie Ihnen etwas Besseres bieten können«, sagte der Besitzer mit einem schiefen Grinsen. »So frisch, so lebendig.«


  James pustete die dicke Staubschicht von der anscheinend schon lange ausgestellten Glocke. »Wie gehen denn die Geschäfte?«


  »Wir haben ein sehr anspruchsvolles Publikum«, sagte der Mann und stellte sich vor. Sein Name war Mr. O'Beronne, und er war erst vor kurzem vor der schrecklichen Hungersnot in seinem Land geflohen. James schüttelte Mr. O'Beronnes kleine Hand, die sich anfühlte wie Pergament.


  »Sie wollen bestimmt einen Liebestrank«, sagte Mr. O'Beronne mit einem verschlagenen Blick. »Wie die meisten Burschen in Ihrem Alter.«


  James zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht.«


  »Haben Sie dann finanzielle Probleme? Ich könnte Ihnen eine Geldbörse anbieten, die niemals leer wird.« Der alte Mann trat hinter der Theke vor und zeigte ihm eine große Börse aus Bärenfell.


  »Geld?« sagte James mit mäßigem Interesse.


  »Oder Ruhm. Wir haben Zauberpinsel  oder falls Sie sich für die Neuen Künste interessieren, wir haben auch eine Kamera, die Montavarde gehörte.«


  »Nein, nein«, sagte James, während er sich ruhelos umsah. »Können Sie mir den Preis für diesen Sorgentöter nennen?« Er musterte den Sorgentöter kritisch. Er war nicht in sehr gutem Zustand.


  »Wir können Ihnen Ihre Jugend wiedergeben«, sagte Mr. O'Beronne etwas verzweifelt.


  »Was Sie nicht sagen«, sagte James und richtete sich auf.


  »Wir haben eine Partie von Dr. Heidegger's Patent Youthing Waters«, sagte Mr. O'Beronne. Er zog eine Quaggahaut von einem messingbeschlagenen Schränkchen und nahm eine viereckige Glasflasche heraus. Er entkorkte sie. Das Wasser darin perlte leicht, und Maidüfte erfüllten den Raum. »Nach dem Genuß einer Flasche«, erklärte Mr. O'Beronne, »ist die Jugend jedes Menschen oder Tieres wiederhergestellt.«


  »Nein, so etwas«, sagte James, während er nachdenklich die Stirn runzelte. »Wie viele Teelöffel gehen auf die Flasche?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gab Mr. O'Beronne zu. »Ich habe es nie mit dem Löffel abgemessen. Vergessen Sie nicht, es ist eher etwas für alte Leute. Burschen in Ihrem Alter wollen meist Liebestränke haben.«


  »Was kostet die Flasche«, fragte James.


  »Sie ist nicht billig«, sagte Mr. O'Beronne widerstrebend. »Der Preis ist alles, was Sie besitzen.«


  »Klingt vernünftig«, sagte James. »Und was kosten zwei Flaschen?«


  Mr. O'Beronne starrte ihn an. »Übernehmen Sie sich nicht, junger Mann.« Er korkte die Flasche vorsichtig wieder zu. »Schließlich müssen Sie mir alles geben, was Sie besitzen.«


  »Und woher soll ich wissen, daß Sie das Wasser noch haben, wenn ich mehr brauche?« sagte James. Mr. O'Beronnes Augen zuckten unstet hinter der Zweistärkenbrille. »Das lassen Sie nur meine Sorge sein.« Er grinste verschlagen, doch nicht mehr so überzeugt wie zuvor. »Ich werde den Laden bestimmt nicht aufgeben  nicht, so lange es noch Menschen von Ihrer Art gibt.«


  »Nun gut«, sagte James, und sie besiegelten das Geschäft mit einem Handschlag. James kehrte zwei Tage später zurück, nachdem er seinen ganzen Besitz verkauft hatte. Er übergab dem Verkäufer einen kleinen Beutel mit Goldschmuck und einen Bankauszug über das Geld, das von seiner Erbschaft übrig geblieben war. Als er ging, besaß er nur noch die Flasche und die Kleider am Leib.


  Zwanzig Jahre vergingen.


  Die Vereinigten Staaten litten unter dem Bürgerkrieg. Hunderttausende Menschen wurden erschossen, durch Minen oder Kanonenkugeln zerfetzt oder gingen in verseuchten Armeelagern elend zugrunde. In den Straßen von New York wurden Hunderte von Menschen mit Schrot niedergemäht, weil sie gegen die Wehrpflicht demonstrierten, und auf dem Pflaster vor dem kleinen Zauberladen lagen verwesende Tote herum. Endlich, nach störrischem Widerstand und unsagbaren Qualen, wurde die Konföderation besiegt. Der Krieg war Geschichte.


  James Abernathy kehrte zurück. »Ich war in Kalifornien«, erklärte er dem erstaunten Mr. O'Beronne. James hatte eine gesunde Bräune und trug einen Samtmantel, Stiefel mit Sporen und einen silbernen Sombrero. Er besaß eine große goldene Taschenuhr und trug funkelnde Ringe an den Fingern.


  »Sie sind auf eine Goldader gestoßen«, vermutete Mr. O'Beronne.


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte James. »Ich habe im Einzelhandel gearbeitet. In Sacramento. Dort kann man ein Dutzend Eier beinahe mit Goldstaub aufwiegen.« Er lächelte und deutete auf seine teuren Kleider. »Ich war recht erfolgreich, aber normalerweise kleide ich mich nicht so extravagant. Wissen Sie, ich trage hier meinen ganzen weltlichen Besitz bei mir. Ich dachte, damit würde der Handel vereinfacht.« Er zog die leere Flasche hervor.


  »Das war sehr umsichtig von Ihnen«, sagte Mr. O'Beronne. Er musterte James kritisch, als suchte er nach Andeutungen psychischer Schäden oder Zeichen moralischen Verfalls. »Sie scheinen keinen Tag gealtert.«


  »Oh, so ganz stimmt das nicht«, erwiderte James. »Als ich das erste Mal hier war, war ich zwanzig. Jetzt sehe ich immerhin wie einundzwanzig oder zweiundzwanzig aus.« Er stellte die Flasche auf die Theke. »Es wird Sie sicher interessieren, daß es exakt zwanzig Teelöffel waren.«


  »Sie haben nichts verschüttet?«


  »Oh, nein«, sagte James. Er lächelte über diese Vermutung. »Ich habe sie doch nur einmal im Jahr geöffnet.«


  »Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, zwei Teelöffel auf einmal zu nehmen? Oder die ganze Flasche auf einmal leerzutrinken?«


  »Wozu wäre das gut gewesen?« sagte James. Er begann, seine Ringe abzuziehen und warf sie unter leichtem Klimpern auf die Theke. »Ich nehme doch an, daß Sie das Youthing Water auf Lager haben.«


  »Geschäft ist Geschäft«, sagte Mr. O'Beronne brummig. Er holte eine neue Flasche. James ging barfuß, nur in Hemd und Hosen, aber mit der Flasche bewaffnet, hinaus.


  Das Jahr 1870 kam und verging, und die Nation feierte ihren hundertsten Geburtstag. Eisenbahnen überzogen den Kontinent wie Spinnfäden. In den Straßen von New York wurden Gaslampen aufgestellt. Gebäude von bisher unerreichter Höhe erhoben sich, doch das Viertel, in dem der Zauberladen lag, blieb ruhig.


  James Abernathy kehrte zurück. Er sah nun mindestens nach vierundzwanzig aus. Er übergab die Besitzurkunden für einige Grundstücke in Chicago und ging mit einer neuen Flasche.


  Kurz nach der Jahrhundertwende kam James noch einmal. Er fuhr ein Dampfautomobil, pfiff die Erkennungsmelodie der St. Louis Exhibition und zwirbelte seinen glänzenden Schnurrbart. Er überschrieb dem Händler sein Auto, und obwohl es kein billiges Auto war, schien Mr. O'Beronne wenig begeistert. Der alte Ire war im Laufe der Jahre hinfällig geworden, und seine winzigen Hände zitterten, als er die Ware übergab.


  Einige Jahre später begann ein Krieg großer Weltreiche, doch Amerika blieb von den Verwüstungen größtenteils verschont. Das Jahr 1920 kam, und James betrat mit einem Koffer voller Aktien und Anleihen, die rasch an Wert gewinnen würden, den Laden. »Sie scheinen immer gut betucht«, bemerkte Mr. O'Beronne mit zitternder Stimme.


  »Mäßigung ist der Schlüssel«, sagte James. »Das und ein unverwüstlicher Optimismus.« Er sah sich kritisch im Laden um. Die Qualität der Ware hatte abgenommen. Alte Maschinenteile lagen in stinkendem Schmieröl neben Stapeln vergilbter Zeitschriften und Spulen von geschwärztem Telefondraht. Die exotischen Tierfelle, die Pakete mit Gewürzen und der Bernstein, die von Kannibalen aus Elefantenstoßzähnen geschnitzten Götzen, all diese Dinge waren verschwunden. »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen diese neuen Flaschen einzuwenden«, krächzte Mr. O'Beronne, indem er ihm ein Exemplar überreichte. Die Flasche war elegant geformt, und sie war mit einer drehbaren Kappe aus Blech verschlossen.


  »Gibt es Probleme mit dem Nachschub?« erkundigte James sich vorsichtig.


  »Das lassen Sie meine Sorge sein?« erwiderte Mr. O'Beronne, während er trotzig die Unterlippe vorschob.


  James' nächster Besuch war kurz nach einem weiteren Krieg fällig, der unsägliche und beinahe unvorstellbare Greueltaten gebracht hatte. Mr. O'Beronnes Geschäft war jetzt mit den Überbleibseln der militärischen Aktionen vollgestopft. Nackte elektrische Birnen hingen über einem Stapel verrottender Khakiuniformen und Gummistiefel.


  James sah aus, wie ein Mann von fast dreißig Jahren. Er war nach den derzeitigen amerikanischen Normen etwas klein geraten, doch er fiel kaum auf. Er trug eine enge Hose und ein weißes Leinenhemd mit ausgestellten Schultern.


  »Ich nehme an«, murmelte Mr. O'Beronne durch seine falschen Zähne, »daß Sie noch nie auf die Idee gekommen sind, den Trank zu teilen? Was ist mit Frauen, Geliebten und Kindern?«


  James zuckte die Achseln. »Was soll denn mit ihnen sein?«


  »Können Sie es denn ertragen, zuzusehen, wie sie älter werden und sterben?«


  »So lange warte ich nie«, erwiderte James. »Schließlich muß ich alle zwanzig Jahre herkommen und alles aufgeben, was ich besitze. Es ist einfacher, jedesmal wieder von vorn zu beginnen.«


  »Keine menschlichen Gefühle«, murmelte Mr. O'Beronne bitter.


  »Ach, hören Sie auf!« sagte James. »Schließlich verteilen Sie den Trank ja auch nicht an jeden, der vorbeikommt.«


  »Aber ich bin im Zaubergeschäft«, gab Mr. O'Beronne schwach zurück. »Es gibt gewisse ungeschriebene Regeln.«


  »Oh?« sagte James, indem er sich mit der eleganten Lässigkeit eines jugendlichen Hundertjährigen auf die Theke lehnte. »Das haben Sie noch nie erwähnt. Übernatürliche Gesetze, das muß ein interessantes Studiengebiet sein.«


  »Das geht Sie aber nichts an«, erwiderte Mr. O'Beronne schroff. »Sie sind ein Kunde und ein menschliches Wesen. Kümmern Sie sich um Ihren Kram, und ich kümmere mich um meinen.«


  »Nun seien Sie nicht so empfindlich«, sagte James. Er zögerte. »Wissen Sie, ich habe einige heiße Drähte zur neuen chemischen Industrie. Ich glaube, damit könnte ich erheblich mehr verdienen als bisher immer. Jedenfalls, wenn Sie interessiert sind, diesen Laden zu verkaufen.« Er lächelte. »Man sagt, ein alter Ire könnte die Heimat nie vergessen. Sie könnten zu Ihrem alten Gewerbe zurückkehren. Ein Topf mit Gold, ein Schale Milch auf der Türschwelle …«


  »Nehmen Sie Ihre Flasche und gehen Sie!« rief Mr. O'Beronne und drückte sie ihm in die Hände.


  Wieder vergingen zwei Jahrzehnte. James fuhr in einem Mustang-Cabrio vor und betrat das Geschäft. Der Laden roch nach Patchouli, und Poster von Schlagersängern hingen an der Wand. Neben Tischen, auf denen Wasserpfeifen und handgemachte Tonpfeifen lagen, erhoben sich Stapel alter Comic-Hefte.


  Mr. O'Beronne schleppte sich aus dem durch einen Perlenvorhang abgetrennten Nebenzimmer herein. »Sie schon wieder«, krächzte er.


  »So, so«, sagte James und sah sich um. »Es gefällt mir, wie Sie den Laden auf dem neuesten Stand halten, Mann. Echt stark.«


  Mr. O'Beronne starrte ihn giftig an. »Sie sind jetzt hundertvierzig Jahre alt. Wird Ihnen die Last dieses unnatürlichen Lebens nicht langsam unerträglich?«


  James starrte ihn verblüfft an. »Machen Sie Witze?«


  »Haben Sie denn immer noch nicht den Segen der Sterblichkeit begriffen? Daß es besser ist, nicht länger zu leben, als einem vorbestimmt ist?«


  »Wie bitte?« sagte James. Er zuckte die Achseln. »Ich habe allerdings einiges über materiellen Besitz gelernt … Materieller Besitz kann nur Trottel binden. Diesmal können Sie den Wagen nicht bekommen, es ist ein Leihwagen.« Er zog eine handgenähte Lederbörse aus seiner Jeanshose. »Ich habe ein paar gefälschte Ausweise und Kreditkarten.« Er warf sie auf die Theke. Mr. O'Beronne starrte die dürftige Ausbeute ungläubig an. »Das soll doch wohl ein Witz sein?«


  »He, das ist alles, was ich besitze«, sagte James freundlich. »Ich hätte damals in den Fünfzigern Xerox bei fünfzehn kaufen können. Aber als ich das letzte Mal mit Ihnen sprach, schienen Sie nicht interessiert. Ich dachte, Sie wissen schon, es wäre nicht die Menge, sondern der Geist des Handels.«


  Mr. O'Beronne faßte sich mit einer fleckigen Hand ans Herz. »Soll das denn niemals enden? Warum habe ich je Europa verlassen? Dort wußte man wenigstens, wie man eine Tradition in Ehren hält …!« Er hielt inne und wurde gallebitter. »Sehen Sie sich nur den Laden an! Eine Zumutung! Das kann man doch keinen Zauberladen nennen!« Er schnappte eine dicke, pilzförmige Kerze und warf sie auf den Boden.


  »Sie sind überspannt«, sagte James. »Hören Sie, Sie selbst haben doch gesagt, Geschäft ist Geschäft. Es ist aber nicht nötig, daß wir zwei ewig so weitermachen. Ich sehe ja, daß Sie nicht mit dem Herzen dabei sind. Bringen Sie mich doch mit Ihrem Großhändler in Verbindung.«


  »Niemals!« schwor Mr. O'Beronne. »Ich will mich nicht von einem unverfrorenen … Buchhalter ausstechen lassen.«


  »Ich dachte auch nicht an einen Wettkampf«, sagte James würdevoll. »Tut mir leid, daß Sie es auf diese Weise sehen.« Er nahm seine Flasche und ging.


  Die ihm zugestandene Zeit verstrich, und abermals pilgerte James zum Zauberladen. Die ganze Gegend war verfallen. Frauen in winzigen Hemdchen und Netzstrümpfen lauerten auf den Gehwegen, von den Ecken aus von Männern mit breitrandigen Hüten und eleganten polierten Schuhen beobachtet. James schloß die Tür seines BMW vorsichtshalber ab.


  Die früher mit Vorhängen geschmückten Fenster des Zauberladens waren jetzt schwarz übermalt. Über der Tür hing ein Reklameschild: PEEPSHOW. Eintritt 25c Nur für Erwachsene.


  Das frühere Durcheinander war aufgeräumt. Auf den Regalen an den Wänden lagen in Plastikfolie geschweißte Zeitschriften, die freizügigen Titelbilder glänzten unter dem bläulichen, sterilen Licht von Leuchtstoffröhren. Die alte Theke war einem langen Glasschrank gewichen, in dem Knotenpeitschen und Gleitmittel in verschiedenen Geschmacksrichtungen ausgestellt waren. Der nackte Boden schien an James' Gucci-Schuhen festzukleben.


  Ein junger Mann kam hinter einem Vorhang hervor. Er war groß und großknochig und hatte einen kleinen, sauber getrimmten Schnurrbart. Mit seiner glatten, wachsbleichen Haut sah er aus wie ein Wesen aus der Unterwelt. Er gestikulierte mit fließenden Bewegungen. »Die Peepshow ist hinten«, sagte er mit schriller Stimme, ohne James' Blick zu erwidern. »Sie müssen eine Wertmarke kaufen. 3 Dollar.«


  »Wie bitte?« sagte James.


  »3 Dollar, Mann!«


  »Oh.« James gab ihm das Geld. Der Mann reichte ihm dafür ein Dutzend Plastikmarken und verschwand sofort wieder hinter dem Vorhang.


  »Entschuldigen Sie?« sagte James. Keine Antwort. »Hallo?«


  Die Peep-Maschinen erwarteten ihn im hinteren Teil des Geschäftes. Sie standen in Nischen, die durch Vorhänge abgeteilt waren. Die Kunststoffpolster der Stühle rochen nach Schweiß und Desinfektionsmitteln. James warf eine Münze ein und sah sich die Show an.


  Dann ging er zu den anderen Maschinen und untersuchte sie ebenfalls. Er kehrte wieder in den vorderen Teil des Geschäfts zurück. Der Inhaber saß auf einem Hocker, riß die Plastikverpackung von unverkauften Zeitschriften und starrte auf einen kleinen Fernsehapparat unter der Theke.


  »Diese Filme«, sagte James. »Das war Charly Chaplin. Und Douglas Fairbanks und Gloria Swanson …«


  Der Mann blickte auf und glättete seine Haare. »Wirklich? Gefallen Ihnen die Stummfilme nicht?«


  James zögerte. »Ich kann nicht glauben, daß Charly Chaplin Pornos gedreht hat.«


  »Ich verrate nicht gern meine Zaubertricks«, sagte der Inhaber gähnend. »Aber die Filme sind echt. Haben Sie schon mal von der Hearst Mansion gehört? San Simeon? Der alte Hearst hat oft seine Gäste in Hollywood beim Bumsen gefilmt. Alle Schlafzimmer hatten Spionlöcher.«


  »Oh«, sagte James. »Verstehe. Ist Mr. O'Beronne da?« Der Mann musterte ihn neugierig. »Kennen Sie den alten Kerl? Ich habe nicht viele Kunden, die ihn kennen. Seine Kundschaft hatte recht ausgefallene Vorlieben, wie ich hörte.«


  »Er müßte eine Flasche für mich haben.«


  »Ich seh mal hinten nach, vielleicht ist er wach.« Der Inhaber verschwand. Einige Minuten später kehrte er mit einem braunen Fläschchen zurück. »Ich hab hier einen Liebestrank.«


  James schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das ist falsch.«


  »Aber das Zeug ist gut, Mann! Es funktioniert. Es wird Sie umhauen.« Der Inhaber war verwirrt. »Ihr jungen Kerle wollt doch immer nur Liebestränke haben. Aber ich glaube, ich muß wohl den alten Knaben für Sie wecken, wenn ich ihn auch nur äußerst ungern störe.«


  Die Minuten dehnten sich. Im Nebenraum raschelte und quietschte etwas. Schließlich kam der Inhaber durch die Vorhänge zurück und zog einen Rollstuhl hinter sich her. Mr. O'Beronne saß darin, in Verbände gewickelt, den runzligen Kopf mit einer schmutzigen Mütze bedeckt. »Oh«, sagte er nach einer Weile. »Sie schon wieder.«


  »Ja, ich bin gekommen, um mein …«


  »Ich weiß, ich weiß.« Mr.O'Beronne zuckte unbehaglich in seinen Kissen. »Meinen … Geschäftspartner Mr. Ferry haben Sie ja schon kennengelernt.«


  »Ich bin jetzt hier der Manager«, sagte Mr. Ferry. Er blinzelte James hinter Mr. O'Beronnes Rücken zu.


  »Ich bin James Abernathy«, sagte James. Er gab ihm die Hand.


  Ferry verschränkte abweisend die Arme. »Entschuldigen Sie, aber so etwas tue ich nicht.«


  Mr. O'Beronne gackerte schwach und bekam sofort einen Hustenanfall. »Nun, mein Junge«, sagte er schließlich, »ich hatte gehofft, lange genug zu leben, um Sie wenigstens noch einmal zu sehen … Mr. Ferry! Da hinten steht eine Kiste, unter Ihren schmutzigen Filmplakaten …«


  »Aber ja, aber ja«, sagte Ferry nachsichtig. Er ging hinaus.


  »Lassen Sie sich ansehen«, sagte Mr. O'Beronne. Seine Augen in den trockenen, düsteren Höhlen sahen aus wie Eidechsenaugen. »Nun, was halten Sie von meinem Laden? Seien Sie ehrlich.«


  »Er hat schon besser ausgesehen«, sagte James. »Sie auch.«


  »Und das gilt für die ganze Welt, was?« sagte Mr. O'Beronne. »Aber er ist ein ausgezeichneter Geschäftsmann, der junge Ferry. Sie sollten sehen, wie er die Bücher führt.« Er winkte mit einer Hand; die Gelenke waren von Gicht gezeichnet. »Es ist wirklich ein Segen, daß ich mich darum nicht mehr kümmern muß.«


  Ferry tauchte mit einer großen Holzkiste wieder auf. In der Kiste waren staubige Aluminiumdosen in Sechserpacks. Er stellte sie vorsichtig auf die Theke.


  In den Dosen war Youth Water. »Danke«, sagte James und riß die Augen auf. Er nahm einen Pack in die Hände und zog eine Dose heraus.


  »Nicht«, sagte O'Beronne. »Das ist alles für Sie. Genießen Sie es, Junge. Ich hoffe, Sie sind zufrieden.«


  James ließ die Dosen sinken. »Was ist mit unserer Verabredung?«


  O'Beronne schlug gedemütigt die Augen nieder. »Ich muß mich wirklich entschuldigen. Aber ich kann unseren Handel nicht länger aufrechterhalten. Ich habe einfach nicht mehr die Kraft. Also gehört Ihnen jetzt alles. Es ist alles, was ich noch finden konnte.«


  »Yeah, das sieht tatsächlich aus wie ein Restposten«, sagte Ferry nickend, während er seine Fingernägel begutachtete. »Die hat seit einer ganzen Zeit niemand mehr in der Hand gehabt  Ich glaube die Abfüllanlage hat dicht gemacht.«


  »Immerhin, eine ganze Menge Dosen …«, sagte James nachdenklich. Er zückte seine Brieftasche. »Ich habe Ihnen einen schönen Wagen mitgebracht, er steht draußen …«


  »Das ist jetzt unwichtig«, sagte Mr. O'Beronne. »Behalten Sie nur alles. Betrachten Sie es als Dreingabe.« Seine Stimme brach. »Ich hätte nie gedacht, daß es dazu kommen würde, aber Sie haben mich geschlagen. Ich muß es zugeben, ich bin fertig.« Sein Kopf sank schwach nach vorn.


  Mr. Ferry nahm die Handgriffe des Rollstuhls. »Er ist müde«, sagte er leise. »Ich will ihn wieder nach nebenan schieben …« Er zog den Vorhang zurück und schob den Rollstuhl mit dem Fuß hindurch. Dann wandte er sich wieder an James. »Nehmen Sie nur die Kiste, Sie finden ja allein hinaus. Stets zu Diensten. Auf Wiedersehen.« Er nickte energisch.


  »Auf Wiedersehen, Sir!« rief James. Keine Antwort.


  James schleppte die Kiste zu seinem Wagen hinaus und stellte sie auf den Rücksitz. Er blieb eine Weile sitzen und trommelte nachdenklich mit den Fingern aufs Lenkrad.


  Schließlich ging er noch einmal hinein.


  Mr. Ferry hatte unter der Registrierkasse ein Telefon hervorgezogen. Als er James sah, blickte er sofort auf. »Was vergessen, Kumpel?«


  »Ich mache mir Sorgen«, sagte James. »Ich habe gedacht … was ist mit diesen ungeschriebenen Regeln?«


  Der Inhaber sah ihn überrascht an. »Ach, das hat der alte Knabe auch gefragt. Regeln, Standards, Qualität.« Mr. Ferry ließ nachdenklich den Blick über seine Waren wandern. Dann sah er James in die Augen. »Welche Regeln ?«


  Es entstand ein kurzes Schweigen.


  »Das habe ich auch nie so ganz verstanden«, sagte James. »Aber ich würde gern Mr. O'Beronne danach fragen.«


  »Sie haben ihn schon genug belästigt«, sagte der Geschäftsführer. »Sehen Sie nicht, daß er im Sterben liegt? Sie haben, was Sie wollten, also hauen Sie ab, los!« Er verschränkte die Arme. James blieb unbeeindruckt stehen.


  Der Inhaber seufzte. »Hören Sie, ich bin nicht zum Vergnügen hier. Wenn Sie sich hier rumdrücken wollen, müssen Sie noch ein paar Wertmarken kaufen.«


  »Ich habe die Filme schon gesehen«, sagte James. »Was verkaufen Sie sonst noch?«


  »Oh, sind die Maschinen nicht gut genug für Sie?« Mr. Ferry rieb sich das Kinn. »Nun, es ist eigentlich nicht mein Gebiet, aber ich könnte Ihnen ein oder zwei Gramm von Señor Buendia's kolumbianischem Zauberpulver verschaffen. Die Kostprobe ist umsonst. Nein? Sie sind aber schwer zufriedenzustellen, Kumpel.«


  Ferry setzte sich und verzog entnervt das Gesicht. »Ich kann ja nicht mein ganzes Warenlager umstellen, nur weil Sie so wählerisch sind. Ein kluger Mensch wie Sie sollte einen größeren Fisch braten als einen Zauberladen. Vielleicht gehören Sie einfach nicht hierher, Kumpel.«


  »Nein, es hat mir immer hier gefallen«, sagte James. »Früher jedenfalls … einmal wollte ich den Laden sogar kaufen.«


  Ferry kicherte. »Sie? Hören Sie auf.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Wenn es Ihnen nicht gefällt, wie ich den Laden führe, dann verschwinden Sie lieber.«


  »Nein, nein, ich glaube schon, daß ich hier etwas finden kann«, sagte James rasch. Er deutete aufs Geratewohl auf ein dickes, gebundenes Buch ganz unten in einem Stapel, der hinter der Theke aufgebaut war. »Versuchen wir das mal.«


  Mr. Ferry zuckte die Achseln und zog das Buch mit ungeduldigen Bewegungen heraus. »Es wird Ihnen gefallen«, sagte er wenig überzeugend. »Marilyn Monroe und Jack Kennedy heimlich in einem Strandhaus.«


  James blätterte die glänzenden Seiten durch. »Wieviel?«


  »Wollen Sie es haben?« fragte der Inhaber. Er betrachtete den Buchrücken und legte es wieder auf die Theke. »Okay, 50 Dollar.«


  »Einfach so, in bar?« fragte James überrascht. »Keine Zauberei?«


  »Bargeld ist Zauberei, Kumpel.« Der Inhaber zuckte die Achseln. »Okay, 40 Dollar, und Sie müssen meinen Hund küssen.«


  »Dann lieber fünfzig«, sagte James. Er zückte seine Brieftasche. »Huch!« Durch eine ungeschickte Bewegung war sie ihm aus der Hand geglitten und hinter die Theke gefallen.


  Mr. Ferry bückte sich danach. Als er sich wieder aufrichtete, knallte James ihm das schwere Buch auf den Kopf. Der Geschäftsführer brach darauf stöhnend zusammen.


  James sprang über die Theke und schob die Vorhänge zur Seite. Er packte den Rollstuhl und schob ihn hinaus. Die Reifen polterten über Ferrys ausgestreckte Beine. Der unsanft durchgeschüttelte Mr. O'Beronne erwachte und begann zu kreischen.


  James rollte ihn vor die geschwärzten Fenster. »Alter Mann«, keuchte er. »Wie lange haben Sie keine frische Luft mehr bekommen?« Er trat die Tür auf.


  »Nein!« schrie O'Beronne. Er schirmte mit beiden Händen seine Augen ab. »Ich muß drinnen bleiben! So verlangt es die Regel!« James rollte ihn auf den Gehweg hinaus. Als das Sonnenlicht ihn traf, heulte O'Beronne verängstigt auf und wand sich heftig. Staubwolken pufften aus seinen Kissen, und die Verbände flatterten. James riß die Autotür auf, hob O'Beronne hinein und ließ ihn auf den Beifahrersitz fallen. »Das können Sie nicht machen!« kreischte O'Beronne. Seine Mütze flog ihm vom Kopf. »Ich gehöre hinter Mauern, ich kann nicht in die Welt hinausgehen …« James knallte die Tür zu. Er rannte herum und setzte sich ans Steuer. »Es ist gefährlich hier draußen«, wimmerte O'Beronne, als der Motor zum Leben erwachte. »Ich war da drinnen sicher …«


  James gab Gas. Das Auto fuhr mit durchdrehenden Reifen an. Er blickte in den Rückspiegel und sah ein Publikum von lachenden, johlenden Prostituierten. »Wohin fahren wir?« sagte O'Beronne schwach.


  James raste mit durchgetretenem Gaspedal über eine gelbe Ampel. Er langte mit einem Arm zum Rücksitz und riß eine Dose aus dem Sechserpack. »Wo war die Abfüllanlage?«


  O'Beronne blinzelte unsicher. »Das ist schon so lange her … Ich glaube, in Florida.«


  »Florida klingt gut. Sonne, frische Luft …« James fädelte sich energisch durch den Verkehr und knackte eine Dose mit dem Daumen. Er nahm einen großen Schluck und gab die Dose an O'Beronne weiter. »Hier, alter Mann. Trink aus!«


  O'Beronne starrte die Dose an und leckte sich die trockenen Lippen. »Aber das darf ich doch nicht. Ich bin der Inhaber, kein Kunde. Ich darf das einfach nicht tun. Mir gehört der Zauberladen, ich sagte es Ihnen doch.«


  James schüttelte lachend den Kopf.


  O'Beronne zitterte. Er hob die Dose mit seinen Gichtfingern und begann gierig zu schlucken. Er hielt einmal inne, um zu rülpsen, dann trank er weiter.


  Maidüfte erfüllten das Auto.


  O'Beronne wischte sich den Mund ab und zerdrückte die leere Dose mit der Faust. Er warf sie über die Schulter nach hinten.


  »Da hinten ist auch Platz für die überflüssigen Verbände«, sagte James zu ihm. »Auf geht's!«
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  Die Blumen von Edo


  


  Herbst. Ein blasser Vollmond schwebte über dem alten Edo, verhüllt nur von zartem Dunst. Der perlmuttene Schein war wie das matte Licht einer Geishalampe, das durch ein altes Moskitonetz filterte.


  Zwei schwitzende Läufer zogen eine mit eisernen Rädern ausgestattete Rikscha nach Süden, in Richtung Ginza. Dies war der Kabukiza-Distrikt, und niedrige, mit hölzernen Schindeln gedeckte Läden säumten die Straßen: Küfer und Böttcher, Tabakverkäufer, Händler, die billiges Tuch anboten; der beißende Geruch von Färbemitteln drang durch Riedvorhänge und Papierfenster. Hinter den Geschäften erstreckte sich ein Labyrinth aus dicht an dicht stehenden Hütten und Baracken. An den Holzwänden bildeten Kletterpflanzen girlandenartige Muster, und Fliegen schwirrten über den trockenen Strohdächern.


  Es war spät. Im Kabukiza-Distrikt gab es keine Geishas, und die Leute, die sich mit ehrlicher Arbeit ihr Brot verdienten, schliefen bereits. Die schmutzigen Straßen wurden nur vom Mondschein und den wenigen Lampen erhellt, die neben Aufgängen hingen. Die beiden Läufer hatten ihre eigene Laterne bei sich, die an dem Zugbalken der Rikscha hin und her schwankte. Im kräftesparenden Laufschritt trotteten sie dahin und wichen den tiefsten Schlaglöchern und den größten Pfützen aus. Immer dann, wenn sich das Gefährt von einer Seite zur anderen neigte, läuteten die kleinen Messingglocken am Schutzdach.


  Plötzlich knirschten die eisernen Räder über glattes Steinpflaster. Sie hatten das Neue Ginza erreicht, und hier konnte man den seltsamen und fremdartigen Geruch von Mörtel und Ziegelsteinen wahrnehmen.


  Das erstaunliche Neue Ginza war auf der Asche des Alten Ginza entstanden. Die Blumen vom Edo hatten dem Alten Ginza den Tod gebracht. Von allen Feuern der Meiji-Ära war jene Katastrophe die schlimmste  und gleichzeitig aufregendste  gewesen. Aufgrund der Feuer genoß Edo einen besonderen Ruf, und der Brand des Alten Ginza stellte etwas Einzigartiges dar. Drei Tage lang hatte jenes Feuer gewütet, bis hinab zum Fluß.


  Nach der Betrauerung der Toten machten sich die Edokko sofort an den Wiederaufbau. Dazu waren sie dauernd bereit. In Feuersbrünsten und Erdbeben sahen sie ständige Begleiter ihres täglichen Lebens. Es geschah nur sehr selten, daß irgendein Gebäude in der Unteren Stadt zwanzig Jahre lang von den Blumen von Edo verschont wurde.


  Doch es handelte sich nicht mehr um das alte Edo des Shogun, sondern das Kaiserliche Tokio. Der Gouverneur kam mit seiner pferdegezogenen Kutsche aus der Hohen Stadt und betrachtete die rauchenden Ruinen Ginzas. Die Bewohner der Unteren Stadt sprachen noch immer darüber, erinnerten sich gegenseitig daran, wie der Gouverneur die Arme ausbreitete  auf diese Weise , wie er die Ärmel seiner aus dem Westen stammenden Kutte bis zu den Handgelenken hochschob. Wie er finster die Stirn runzelte. Die Bewohner Edos hatten sich bereits an dieses Gebaren gewöhnt, an das so überaus bedeutend wirkende Stirnrunzeln des Gouverneurs, daran, daß seine dichten Brauen bei solchen Fällen einen buschigen Bogen dicht über den Augen bildeten, in denen Zivilisation und Erleuchtung funkelten.


  Und der Gouverneur streifte die Ärmel seiner modernen Kutte noch weiter zurück, winkte großzügig und gab seinen ausländischen Architekten Bescheid. Die Engländer eilten sofort herbei und fielen wie ein Heer in den Distrikt ein. Aber sie führten nicht etwa Kanonen bei sich, sondern Karten und Diagramme, rasselnde Maschinen und Karren mit Ziegelsteinen und Mörtel. Es war, als öffnete sich der Himmel, als regnete es gleichmäßig geformte Steine auf Asche und schwelendes Holz. Große Berge aus roten Ziegeln entstanden. Waren das Häuser, fragten sich die Menschen, in denen man wohnen konnte? Es gab viele Geschichten über die Fremden und ihre sonderbaren Heime. Die langen Nasen  um angesichts der dicken Steinwände besser zu atmen. Die blasse Haut  weil Ziegel, wie es hieß, Menschen ihre Lebenskraft raubten und sie schwach und kränklich werden ließen.


  Die Rikscha hielt ruckartig an, und die Messingglocken läuteten ein letztes Mal. Der ältere der beiden Läufer schnappte nach Luft und fragte: »Ist das weit genug, Gov?«


  »Ja, in Ordnung«, erwiderte einer der beiden Passagiere und stieg aus. Er hieß Encho Sanyutei und war der Sohn und Nachfolger eines bekannten Varietékomikers. Als Fünfunddreißigjähriger hatte er sich selbständig gemacht  und bereits einen gewissen Ruf erworben. Er hatte seinem Begleiter von der Ziegelstadt Ginza erzählt, dabei die Arme verschränkt, die Unterlippe vorgestülpt und so das Gebaren des Gouverneurs von Tokio nachgeahmt.


  Die Wirkung des zuvor genossenen Reisweins war nicht ganz ohne Wirkung auf Encho geblieben, und er reichte dem älteren Läufer mehr Kupfermünzen, als nötig gewesen wären. »Hier, Kumpel«, sagte er. »Hau mal richtig auf den Putz!« Die beiden Männer deuteten eine Verbeugung an und trotteten davon, um sich in dem Ginza-Gedränge andere Kunden zu suchen.


  Ein großer Teil Tokios kam niemals zur Ruhe, und dazu gehörte auch der Yoshiwara-Distrikt, das Viertel der Geishas und billigen Absteigen. Die beiden Reisenden kamen aus dem Asakusa-Distrikt, wo es ebenfalls ständig heiß her ging: In jenem Stadtteil gab es Hunderte von Bars, Kabuki-Theater und Varietés.


  Auch die Ziegelstadt Ginza schlief nie  wenn auch aus anderen Gründen. Diesem Viertel mangelte es an dem in der Unteren Stadt herrschenden primitiven Verlangen nach Sex und Vergnügen. Die Edokko wurden von etwas anderem auf die eisenharten Straßen Ginzas gelockt, von etwas, das ebenso neu wie seltsam war.


  Gaslampen. Sie standen auf schwarzen Säulen, und ihr geisterhaftes Licht fiel auf die Menge und verdrängte den Glanz des Mondes. Insgesamt gab es fünfundachtzig solche Wunder, und sie bildeten eine lange schnurgerade Reihe, die durch ganz Ginza reichte, von Shiba bis nach Kyobashi.


  Die Edokko, die sich an den Lampen drängten, verhielten sich erstaunlich still. Von erbarmungsloser Erleuchtung wie betäubt, irrten sie durch die steinernen Straßen. Manche von ihnen trugen hohe Holzschuhe, andere geschlossene Sandalen aus Leder. Einige von ihnen waren in Hakama-Hemden oder Jinbibaori-Jacken gekleidet, und Encho sah auch einige modern anmutende Hosen. Da und dort fiel sein Blick auf Zylinder oder steife Filzhüte.


  Betrunken wankten der Komiker und sein Begleiter in Richtung der Lampen, und ihre polierten Lederschuhe knarrten und quietschten fröhlich. Die progressiv eingestellten Bewohner Tokios fanden gerade an dem Quietschen besonderen Gefallen, und die Schuhe Enchos und seines Gefährten verfügten über Einlagen aus ›singendem Leder‹, was den besonderen Effekt noch verstärkte.


  »Ihr Verhalten gefällt mir überhaupt nicht«, knurrte der Begleiter Enchos. Sein Name lautete Onogawa, und bis zur sogenannten ›Restauration der kaiserlichen Macht‹ war er Samurai gewesen. Doch inzwischen hatte ein kaiserliches Dekret das Tragen von Schwertern verboten, und deshalb mußte Onogawa für eine Handelsgesellschaft arbeiten, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er runzelte die Stirn und rieb sich die Nase; das daran klebende Blut war inzwischen geronnen. »Mit den modernen Rikschas ist es auch nicht mehr so, wie es einmal war. Hast du die beiden Typen gesehen? Sie haben uns angestarrt, hatten überhaupt keinen Respekt.«


  »Reg dich ab!« sagte Encho. »Es waren doch nur zwei einfache Straßenläufer. Wen kümmert's, was solche Kerle denken? Himmel, du führst dich auf, als glaubtest du, es seien zwei Aufseher des Shogun gewesen.« Encho lachte schallend und wischte sich übertrieben die Hände an der Hose ab. Die heimtückischen und überall herumschnüffelnden Spione, die einem dauernd mit konfuzianischen Litaneien kamen, gehörten jetzt ebenso der Vergangenheit an wie der Shogun selbst. Sie waren schlicht und einfach aus der Mode gekommen.


  »Aber dein Gesicht ist in der ganzen Stadt bekannt«, wandte Onogawa ein. »Was ist, wenn sie herumerzählen, daß sie uns gesehen haben? Dann wissen bald alle Bescheid, was drüben geschah.«


  »Vielleicht bekommen wir dann einige neue Verehrer«, erwiderte Encho und grinste.


  Seit der Schlägerei im Asakusa-Distrikt war Onogawa bereits ein wenig nüchterner geworden. Nach dem Auftritt Enchos kam es zu einem Handgemenge, in dessen Mittelpunkt Onogawa stand  der einige alte Bekannte hatte, denen er lieber nicht wiederbegegnen wollte. Encho bahnte sich mit den Fäusten einen Weg durch das Gedränge, lenkte die Verfolger Onogawas ab und ermöglichte seinem Gefährten so die Flucht.


  Für Onogawa war die Situation alles andere als leicht, denn er zeichnete sich durch ein ausgeprägtes Ehrgefühl aus und neigte außerdem zum Grübeln. Er war in Satsuma geboren, in einer Provinz, in der es sehr starke und eherne Samurai-Traditionen gab. Doch ein zehnjähriger Aufenthalt in der Hauptstadt hatte Onogawa verändert und ihn ebensosehr auf das Schauspiel fixiert wie die meisten Edokko. In gewisser Weise empfand es Onogawa als eine Schande, geradezu süchtig geworden zu sein nach den Spottsketchen und ironischen Rollenspielen Enchos.


  Schon seit Monaten trieb sich Onogawa mindestens zweimal wöchentlich in den Varietés Asakusas herum. Seine Frau und sein kleiner Sohn lebten in einem bescheidenen Heim Nihombashis, in einem ziemlich prüden und konservativen Viertel der Hohen Stadt in dem vorwiegend junge Bankangestellte und Beamte lebten, die ganz in ihrem Beruf aufgingen. Alte Freunde aus seiner bewegten Vergangenheit hatten ihm zu einem Posten bei einer recht erfolgreichen Handelsgesellschaft verholfen. Er hätte natürlich die Stellung in der Armee vorgezogen, doch das Heer war recht klein und nahm nur selten neue Rekruten auf.


  Gerade das war eine der größten Enttäuschungen Onogawas, und sie hatte ihn gründlich verändert. Aufgrund seiner einschlägigen Erfahrungen mit dem Gesetz wußte er, daß es kein gutes Ende nehmen würde, wenn er sich noch länger so gehen ließ. Doch bei dem Zwischenfall dieses Abends handelte es sich nicht etwa um irgendeinen Geishaskandal, über den man mit einem Augenzwinkern hinweggehen konnte, der ihm vielleicht sogar die Bewunderung einiger Leute eingebracht hätte. Statt dessen war er in eine ganz gewöhnliche Prügelei mit einfachen Bürgern geraten.


  Schlimmer noch: Er hatte es einem bekannten Bürger jenes Standes zu verdanken, daß er noch einmal davongekommen war. Onogawa konnte sich nicht dazu durchringen, seinen Gesichtsverlust hinzunehmen und sich zu bedanken. Er rückte sich den Filzhut zurecht, starrte Encho düster an und fragte: »Wo wohnt denn nun der Bursche mit dem besonderen Schnaps, den du mir versprochen hast?«


  »Hab Geduld«, erwiderte Encho geistesabwesend. »Mein Freund hat eine kleine Bude hier in Ziegelstadt. Eine ganz besondere Art von Absteige. Liegt ein wenig abseits.« Sie setzten ihren Weg durch Ginza fort, und Encho zog sich den Hut aus steifer Seide tiefer in die Stirn, so daß man ihn nicht auf den ersten Blick erkennen konnte.


  Er schritt langsamer aus, als sie an vier jungen Frauen vorbeikamen, die vor dem modernen Glasfenster eines Tuchladens standen. Das Geschäft war zwar geschlossen, aber die Frauen bewunderten die Puppen des Schneiders. Die Kleidung der jungen Damen entsprach mit ihrem auffallend modernen Stil fast denen der reglosen Gestalten im Schaufenster: Ihre Aufmachung bestand aus kleinen Sonnenschirmen, knapp sitzenden Reitjacken in glänzendem Purpur und weiten Röcken mit großen Turnüren. »He, nicht übel, was?« brummte Encho, als sie näher herankamen. »Die Ausländer verstehen sich offenbar darauf, Frauen hübsch zu verpacken.«


  »Frauen tragen einfach alles«, erwiderte Onogawa, hob den einen Fuß und streckte die Zehen im engen und quietschenden Lederschuh. »Ich finde einen schlichten Kimono mit einem Obi viel besser.«


  »Jedenfalls ginge das Ausziehen dann wesentlich schneller«, sagte Encho und lächelte hintergründig. Neben der hübschesten Frau blieb er stehen, einem jungen Mädchen, dessen Brauen natürlich gewachsen waren und das keine Zahnschwärze benutzt hatte: Im Licht der Gaslampen glänzten ihre Zähne weiß wie Elfenbein.


  »Verehrte Dame, verzeih mir bitte meine Kühnheit«, sagte Encho. »Aber ich glaube, ein Kätzchen ist unter deinen Rock gekrochen.«


  »Bitte?« erwiderte die junge Frau verwirrt und mit einem leichten Akzent, wie man ihn in der Unteren Stadt hören konnte.


  Encho schürzte die Lippen, und von unten erklang ein klägliches Miauen. Das Mädchen sah überrascht zu Boden und hob den Rock rasch bis zum Knie. »Ich helfe dir«, bot sich Encho an und bückte sich. »Ja, jetzt sehe ich das Kätzchen! Es klettert am Unterrock empor!« Er drehte sich um. »Du solltest mir besser zur Hand gehen, Bruder! Sieh dir das an!«


  Onogawa war so verblüfft, daß er nicht sofort reagierte. Erneut war ein leises Miauen zu hören, und Encho schob den Kopf ganz unter den Rock der jungen Frau. »Da ist es! Es will sich in der Turnüre verstecken!« Das Kätzchen fauchte laut. »Ich hab es!« rief der Komiker. Er richtete sich wieder auf und hielt die Hände auseinander. »Da ist der kleine Schlingel, an der Wand!« Encho drehte die Hände, und im Schein des Lampenlichts war an der nahen Ziegelwand ein Schatten zu sehen, der einer Katze ähnelte.


  Onogawa begann schallend zu lachen. Er taumelte an die Wand und krümmte sich, schnappte glucksend nach Luft. Die Frauen starrten ihn einige Sekunden lang groß an, und dann eilten sie fort und kicherten mädchenhaft. Diejenige aber, die Encho verulkt hatte, brach in Tränen aus.


  »Achtung!« brachte Encho hervor. »Ihr Ehemann.« Er duckte sich, holte tief Luft und preßte sich ruckartig die Hände auf die Wangen. Ein plötzlicher Trompetenstoß hallte laut über die Straße. Er hörte sich genauso an wie das schallende Fanfarensignal eines Busses von Tokio, und Onogawa zuckte unwillkürlich zusammen, blickte sich rasch um und rechnete offenbar damit, einen Fuhrmann zu sehen, der an den Zügeln seines Gespanns zerrte.


  Encho griff nach dem Ärmel seines Gefährten und zog Onogawa mit sich, bevor sich die anderen Passanten von ihrer Überraschung erholen konnten. »Hier entlang!« Sie wankten durch eine halbdunkle Gasse und setzten ihren Weg durch das Labyrinth der Ziegelstadt Ginzas fort. Onogawa lachte noch immer und bekam keine Luft mehr. Nach einigen Dutzend Metern verharrte er keuchend. »Warte!« schnaufte er, gluckste erneut und wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich … haha … kann nicht mehr!«


  »Na schön«, erwiderte Encho ruhig. »Aber hier können wir nicht bleiben.« Er deutete nach oben. »Oder willst du etwa unter diesen Dingern stehen?« Über ihnen spannten sich dunkle Telegrafendrähte.


  Onogawa bemerkte sie erst jetzt und trat rasch zur Seite. »Kuwabara, Kuwabara«, brummte er  ein Zauberspruch, der Blitzschlag verhüten sollte. Die unheilvollen magischen Drähte gab es überall in der Ziegelstadt, und sie führten an den großen und übel riechenden Gebäuden vorbei.


  Es war allgemein bekannt, warum die Ausländer ihre Telegrafendrähte an hohen Pfählen befestigten. Auf diese Weise konnten die dämonischen Botschafter darin nicht entkommen, um den ehrbaren Bürgern Verderben zu bringen. Es hieß, jene gespenstischen und unsichtbaren Geister sausten mindestens so schnell dahin wie Schwalben, und sie übermittelten den geheimen Zauber der christlichen schwarzen Magie. Wenn man unter solchen Drähten stand, forderte man das Unheil geradezu heraus.


  Encho musterte Onogawa und lächelte schief. »Es besteht keine Gefahr, solange wir in Bewegung bleiben«, sagte er. »Es ist nicht schlimm, für kurze Zeit in der Nähe der Drähte zu verweilen. Mach dir keine Sorgen!«


  Onogawa atmete tief durch und straffte seine Gestalt. »Sorgen?« wiederholte er. »Ich fürchte mich nicht.« Er folgte Encho die Straße hinunter.


  Die steinernen Häuser wirkten häßlich und irgendwie formlos. Sie wiesen keine hübschen Riedvorhänge auf, und es fehlten Markisen an den übergroßen Fenstern, die mit ihrem matt schimmernden Glas aussahen wie die starrenden Augen teuflischer Wesen. Es gab keine gemütlichen Veranden, keinen Schmuck aus kleinen Bambusröhren, die die Stimme des Windes einfingen, und das Zirpen der Grillen und Zwitschern von Vögeln schienen nur noch Erinnerungen zu sein. Die beiden Männer sahen nicht einmal eine Prunkwinde Edos, nicht eine einzige Ranke von der Art, die selbst die einfachsten Hütten in der Stadt schmückte. Stumm ragten die Mauern in die Höhe, fest und massiv, wie eine wortlose Drohung. Die meisten Häuser standen leer. Zwar war ihr Bau recht teuer gewesen, und außerdem konnten sie nicht einfach niederbrennen, doch trotzdem fand sich kaum jemand bereit, darin zu wohnen. Es ging das Gerücht, die roten Ziegel raubten den Menschen ihre Lebenskraft, suchten sie mit Beriberi oder gar der Schwindsucht heim.


  Steine pflasterten die Straße. Steinerne Wände erhoben sich rechts und links, vor und hinter Encho und seinem Gefährten. Wohin sie auch sahen: Überall fiel ihr Blick auf rote Ziegel. Hunderte waren es, Tausende  und noch viel mehr. »Was sind Ziegel eigentlich?« wandte sich Onogawa an den größeren Encho. »Ich meine, woraus bestehen sie?«


  »Die Ausländer stellten sie her«, erwiderte Encho und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es handelt sich dabei um so etwas wie Töpferwaren.«


  »Sind sie ungesund?«


  »Das behaupten viele Leute«, sagte Encho, »aber die Fremden leben in solchen Häusern, und in der letzten Zeit hat sich die Anzahl der Ausländer nicht verringert.« Er blieb stehen. »Ah, da wären wir. Laß uns um das Gebäude herumgehen. Mein Bekannter wohnt oben.«


  Sie schritten an der Außenwand des zweistöckigen Hauses entlang und sahen empor. Hinter einem der oberen Fenster verbreitete eine der alten Öllampen einen angenehm vertrauten Schein. »Sieht ganz danach aus, als sei dein Freund noch auf den Beinen«, stellte Onogawa fest, wobei seine Stimme fröhlicher klang.


  Encho nickte. »Taiso Yoshitoshi schläft nicht viel. Er ist ein wenig überempfindlich. Man könnte ihn auch als seltsam bezeichnen.« Er trat an die große, mit Schnitzereien verzierte Tür heran, die, wie bei den Ausländern üblich, an zwei dicken Messingangeln hing. Dort zögerte er kurz und zog an dem Knauf einer Klingel.


  »Seltsam«, wiederholte Onogawa nachdenklich. »Das wundert mich nicht, wenn er in einem solchen Gebäude wohnt.« Sie warteten.


  Mit einem verhaltenen Knirschen schwang die Tür nach innen auf. Ein Mann mit zerzaustem Haar sah ihnen entgegen und hob einen schlichten Halter aus billigem Zinn, in dem eine halb heruntergebrannte Kerze steckte. »Wer ist da?«


  »Ach, komm schon, Taiso!« entgegnete Encho ungeduldig. Erneut schürzte er die Lippen, und ganz in der Nähe schienen Enten zu quaken.


  »Oh, du bist es, Encho-san, Encho Sanyutei. Mein alter Freund. Komm herein!«


  Sie betraten den dunklen Flur, und dort blieben die beiden Besucher kurz stehen und zogen sich ihre ledernen Schuhe aus. Durch eine offenstehende Tür blickte Encho in ein nahes Zimmer und sah ein Durcheinander aus großen Papierrollen, Werkzeugkisten und flachen Ablagen. Hinter einer breiten hölzernen Presse schlief ein Lehrling und schnarchte. Die feuchte Luft roch nach Druckerschwärze und Spänen.


  »Dies ist Onogawa Azusa«, sagte Encho. »Einer meiner Verehrer aus der Hohen Stadt. Onogawa, ich möchte dir Taiso Yoshitoshi vorstellen. Er ist einer der angesehensten Künstler Edos.«


  »Oh, Yoshitoshi der Künstler!« entfuhr es Onogawa, der sich erst jetzt an den Namen erinnerte. »Natürlich! Sie handeln mit erlesenen Druckprodukten. Vor einer Weile habe ich eine ganze Serie Ihrer Werke gekauft: Achtundzwanzig schändliche Morde  mit erläuternden Versen.«


  »Ah,« machte Yoshitoshi. »Es ehrt mich sehr, daß Sie sich an meine ersten und eher dürftigen Leistungen auf dem Gebiet der Druckkunst erinnern.« Der Ukiyo-e-Druckkünstler war ein kleiner untersetzter Mann mit gebeugten rundlichen Schultern. Seine Wangen wirkten ein wenig aufgedunsen, und unter den Augen zeigten sich dunkle Ringe. Das kurzgeschnittene Haar wies einige lichte Stellen auf, und die Lippen waren auffallend dick. Er trug eine weiße Tunika, auf der sich einige verblaßte Muster zeigten, die Margeriten nachempfunden sein mochten. »Sollen wir nach oben gehen, meine Herren? Mein Lehrling ist müde und braucht Ruhe.«


  Sie stiegen eine schmale hölzerne Treppe hinauf, deren Stufen unter ihren Schritten knarrten, und kurz darauf gelangten sie in das Arbeitszimmer Yoshitoshis, das von Öllampen erhellt wurde. An den Wänden hingen verschiedene Drucke, und einige Dutzend andere lagen zusammengerollt in Regalen oder auf dem Boden. Die Fenster waren fest verschlossen, die dicken Vorhänge davor zugezogen. Die unverhüllten Ziegelwände schienen zu schwitzen, und Encho nahm einen sonderbaren Geruch wahr, wie von Schimmel und altem Tabak. Das Fenster in der Wand zur Straße hin wies zusätzliche Läden auf, die am inneren Sims festgenagelt und mit einigen Querlatten versehen waren. »Wegen der Telegrafendrähte draußen«, erklärte Yoshitoshi, als er die verwunderten Blicke seiner Gäste bemerkte. Der Künstler deutete vage auf einige fleckige Bodenkissen. »Nehmt Platz!«


  Die beiden Besucher hockten sich auf die schmutzigen und schäbigen Kissen und versuchten höflich, es sich möglichst bequem zu machen. Yoshitoshi kniete sich auf ein anderes Polster, das neben seinem Arbeitstisch lag. Auf der niedrigen Werkbank aus einfachem Kiefernholz lagen ein Tintenstift und ein Schleifstein. Daneben stand eine kleine Schale mit Wasser. Ein Bambuskorb enthielt mehrere Pinsel, einen Kompaß sowie ein Lineal. Offenbar hatte Yoshitoshi an einem dünnen, fast durchsichtigen Blatt aus Reispapier gearbeitet: Ein Muster aus feinen schwarzen Linien zeigte sich darauf.


  »Nun …«, sagte Encho, lächelte und sah sich in dem eher ärmlichen Heim des Künstlers um. »Wie ich hörte, bist du in der letzten Zeit ziemlich gut zurechtgekommen. Man kann deutlich sehen, daß es dir besser geht. Du hast jetzt wieder richtige Regale. Und die Bücher lassen bestimmt nicht mehr lange auf sich warten.«


  Yoshitoshi erwiderte das Lächeln. »Ach, ich habe noch immer viele Schulden  die Bücher kommen erst an letzter Stelle. Aber du hast recht: Inzwischen geht es mir weitaus besser. Ich bin wieder gesund, und ich habe ein Arbeitszimmer. Außerdem kehrte Toshimitsu, einer meiner Lehrlinge, zu mir zurück. Er ist nicht der begabteste derjenigen, die ich damals verlor, aber wenigstens der ehrlichste von ihnen.«


  Encho holte eine kurze ausländische Bruyèrepfeife hervor und öffnete den Tabakbeutel, der an seinem Gürtel hing. Dabei handelte es sich um eine mit Stickmustern versehene Tasche, auf die jeder achtbare Bewohner Edos stolz gewesen wäre. Während er die Pfeife stopfte, blickte er auf und fragte beiläufig: »Hat die Kabuki-Sache was gebracht?«


  »Und ob«, erwiderte Yoshitoshi und strahlte. »Ich habe Blutflecken auf die Rüstung Onoe Kikugoros des Fünften gemalt. Für seine Rolle in ›Kawanakajima-Insel‹ Ich bin dir sehr dankbar, daß du mir zu jenem Auftrag verholten hast.«


  »He, das Stück kenne ich«, sagte Onogawa überrascht und erfreut. »Und es waren prächtig anzusehende Blutflecken. Noch besser als die des Mörder-Drucks Kasamori Osen  von ihrem Stiefvater bei lebendigem Leibe in Stücke geschnitten. Der Druck stammt doch von Ihnen, nicht wahr?« Onogawa betrachtete die an den Wänden hängenden Bilder, und der vertraute Stil weckte Erinnerungen in ihm. »Ein Wahnsinniger, der mit einem Messer über ein junges Mädchen herfiel, auf dessen nackten Körper überall blutige Striemen zu sehen waren …«


  Das Lächeln Yoshitoshis wuchs in die Breite. »Hat es Ihnen gefallen, Herr Onogawa?«


  »Nun«, sagte Onogawa, »es war zweifellos ein beachtliches Kunstwerk.« Einem Mann wie Azusa fiel es sicher leicht zuzugeben, daß er Gefallen fand an der bürgerlichen Kunst der Unteren Stadt. Ein wenig leiser fügte er hinzu: »Früher besaß ich eine ganze Reihe Ihrer Bilder, damals, vor zehn Jahren  bevor die Restauration begann.« Er lächelte verträumt. »Zu meiner Sammlung gehörten natürlich die Achtundzwanzig Morde. Und einige der Hundert Gespenstergeschichten. Ja, ich entsinne mich jetzt daran, daß ich mehrere Sonderausgaben hatte. Zum Beispiel Tamigoro, der sich mit seinem Gewehr in den Kopf schoß. Bei jenem Bild waren die Muster aus Blutspritzern besonders gelungen.«


  »Oh, ich erinnere mich daran«, warf Encho ein. »Damals wurde die rote Tinte, die das Blut darstellen sollte, noch mit Katzengoldpulver gemischt. Um ein besonderes Schimmern zu bewirken.«


  »Heute ist das zu teuer«, sagte Yoshitoshi niedergeschlagen.


  Encho zuckte die Achseln und sah Onogawa an. »Kennst du auch das Bild Maosuke Gombero ermordet seinen Herrn ? Der irre Diener hockt auf der Brust des Adligen und zerfetzt ihm mit den Fingernägeln das Gesicht …« Mit entsprechenden Geräuschen beschrieb der Komiker das Gebaren des Mörders.


  »O ja!« entgegnete Onogawa. »Ich besaß eine Kopie davon  was wohl daraus geworden ist?« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Nun, angesichts meines Alters und meiner Stellung konnte ich solche Dinge nicht im Haus behalten. Die Kinder hätten Alpträume bekommen. Und möglicherweise kämen die Bediensteten auf die Idee, dem Beispiel nachzueifern.« Er lachte.


  Inzwischen hatte Encho die kurze Pfeife gestopft, und er beugte sich zu einer Öllampe vor, um sie anzuzünden. Onogawa griff in seinen Ärmel und zog seine eigene Pfeife hervor, die wesentlich länger war und eiserne Beschläge aufwies. »Das Ding ist hin«, brachte er hervor und starrte auf das verbogene Mundstück. »Sieh nur! Meine beste Pfeife, zerstört während der Schlägerei mit den Halunken!«


  »Ach, das ist also eine Pfeife?« erwiderte Encho. »Du hast damit so auf die Angreifer eingeschlagen, daß ich dachte, es sei eine Keule.«


  »Selbstverständlich begebe ich mich nicht in die Untere Stadt, ohne irgendeine Art von Waffe bei mir zu tragen«, hielt ihm Onogawa empört entgegen. »Und da die neue Regierung das Tragen von Schwertern verboten hat, mußte ich mir irgend etwas einfallen lassen. Als Waffe taugt eine Pfeife nicht viel, aber wie du gesehen hast, ist sie besser als gar nichts.«


  »Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, sagte Encho rasch. »Schließlich sind wir Freunde, und Freunde beleidigen sich nicht! Verzeih mir bitte, wenn meine Worte ironisch geklungen haben, aber schließlich verdiene ich mir gerade damit meinen Lebensunterhalt! Nun, wir sollten einen guten Tropfen trinken und uns entspannen …«


  Die Aufmerksamkeit Yoshitoshis hatte die ganze Zeit über dem unvollständigen Bild auf seinem Arbeitstisch gegolten. Er starrte noch einige weitere Sekunden darauf, zwinkerte schließlich und wandte den Kopf. »Ein guter Tropfen! Oh!« Er richtete sich auf. »Da fällt mir ein: Ich habe da etwas ganz Besonderes, bestens geeignet für Leute wie euch. Eine Flasche, die aus Yokohama stammt, von der ausländischen Handelszone.« Rasch kroch Yoshitoshi über den Boden, die Knie vom Stoff der langen Tunika geschützt. Er öffnete eine hölzerne Kiste und entnahm ihr eine Flasche, die in ein Tuch gehüllt war. Dann griff er nach drei Sake-Bechern und kehrte zu seinen Gästen zurück.


  Die fehlerlose Symmetrie der Flasche deutete auf eine ausländische Produktion hin. Sie war mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt und mit einem Korken verschlossen. Das aus Papier bestehende Etikett zeigte das auf geradezu groteske Weise bärtige Gesicht eines Amerikaners. Die fremdartigen Buchstaben blieben für Encho und Onogawa ohne Sinn.


  »Wer ist das?« fragte Onogawa verwundert. »Ihr König?«


  »Nein, das Gesicht des Händlers, der das Zeug herstellte«, behauptete Yoshitoshi im Brustton der Überzeugung. »In Amerika genießen solche Händler einen ausgezeichneten Ruf. Dort kann jemand, der der Händlergilde angehört, sogar Soldat werden. Oder Bauer oder Priester  was er will.«


  »Hmm«, machte Onogawa, der einen ähnlichen Werdegang hinter sich hatte und keineswegs angenehme Vorstellungen damit verband. »Darf ich mal sehen?« Er betrachtete alle Einzelheiten des Etiketts. »Dem Fremden scheinen die Augen aus den Höhlen zu treten. Er sieht aus wie ein Irrer kurz vor einem Wutanfall.«


  Als er diese Worte vernahm, versteifte sich Yoshithoshi ein wenig, und eine Zeitlang herrschte betretenes Schweigen. Onogawas peinliche Bemerkung schien in dem Raum so lange nachzuhallen, bis alle ihre Bedeutung begriffen. Yoshitoshi war erst vor kurzem wieder gesund geworden, doch seine Genesung betraf nicht etwa ein körperliches Leiden. Niemand gab auch nur einen Ton von sich, und doch wurde allen die Wahrheit klar. Nach einer Weile räusperte sich Onogawa. »Natürlich ist es schwer, die Mimik von Ausländern richtig zu deuten.«


  Yoshitoshi befeuchtete sich die dicken Lippen, und der Schatten, der seine Züge verdunkelte, verflüchtigte sich wieder.


  »Nun«, sagte er ruhig, »meine Freunde von der Liberalen Partei haben mir alles erzählt. Einige von ihnen waren in Amerika und beherrschen die Sprache der Ausländer, können sie sogar lesen. Wenn Sie mehr darüber erfahren möchten, Herr Onogawa, so sollten Sie ihre überregionale Zeitung lesen, die Lamp of Liberty, für die ich als Illustrator tätig bin.«


  Onogawa bedachte Encho mit einem kurzen Blick. Er war nicht sonderlich belesen und hatte nur vage Vorstellungen davon, was eine ›liberale Partei‹ oder eine ›überregionale Zeitung‹ sein mochte. Er fragte sich, ob Encho darüber Bescheid wußte. Offenbar war das der Fall, denn der Komiker machte ein ernstes Gesicht.


  Yoshitoshi fuhr fort: »Einer meiner politischen Freunde gab mir die Flasche, die er in Yokohama von Amerikanern kaufte. Die Amerikaner haben dort viele solcher Flaschen  ein ganzes Lager ist voll davon. Sie legten deshalb einen Vorrat an, weil im nächsten Jahre der amerikanische Shogun, Generalissmo Guranto, eintreffen wird, um unserem Kaiser zu huldigen. Und Guranto  man nennt ihn auch ›Puresidento‹  möchte nirgends auf sein Lieblingsgetränk verzichten, auf den sogenannten Borubona, den man in der amerikanischen Präfektur Kentakki herstellt.«


  Yoshitoshi zog den Korken aus der Flasche und füllte die drei Sake-Becher. »Sollten wir die Flüssigkeit nicht erst erwärmen?« fragte Encho.


  »Dies ist kein Reiswein, mein Freund. Manchmal geben die Ausländer sogar Eis hinzu!«


  Onogawa nahm einen vorsichtigen Schluck und keuchte. »Meine Güte, ist das stark! Das Zeug brennt wie chinesischer Pfeffer.« Er zögerte. »Aber es schmeckt nicht schlecht.«


  »Es schmeckt sogar ganz hervorragend!« entfuhr es Encho überrascht. »Wenn man Sake mit einer alten Öllaterne vergleicht, dann ist dieser Borubona wie eine der neuen Gaslampen  heiß und feurig.« Er leerte seinen Becher. »Wie schade, daß kein hübsches Mädchen zugegen ist, um uns die nächste Runde zu servieren.«


  Darum kümmerte sich Yoshitoshi: Er griff nach der Flasche und schenkte nach. »Was die hübsche junge Frau angeht …«, sagte Onogawa. »Sie müßte ebenfalls heiß und feurig sein, so temperamentvoll wie eine Tigerin.«


  Encho hob die Augenbrauen. »Du überraschst mich. Ich dachte, du seiest ein zufriedener Familienvater.«


  Der Bourbon schien Onogawa die Zunge zu lockern, und er grinste und erwiderte! »Oh, ich glaube, inzwischen könnte man mich durchaus als gesetzt bezeichnen. Aber wenn du mich vor zehn Jahren kennengelernt hättest, vor der Restauration … Damals war ich ziemlich wild, ebenso radikal wie die anderen. Weißt du, wir dachten wirklich, die Welt verändern zu können. Und vielleicht haben wir tatsächlich dazu beigetragen.«


  Encho lächelte amüsiert. »Aha! Du gehörtest also zu den Shishi?«


  Onogawa nahm einen weiteren Schluck. »Und ob!« Er hielt die Hand auf den Rücken. »So lang war mein Haar, und ich wusch mich nie! Und nicht ein einziges Mal habe ich Geld genommen! Wir wären lieber gestorben! Nein, wir hausten in Hütten und Ställen, und wir ernährten uns von braunem Reis, den wir aus hölzernen Näpfen aßen. Ja, wir besuchten die Kendo-Schule, übten uns im Umgang mit dem Schwert und überlegten, welchen alten Narren wir demnächst umzubringen versuchen sollten …« Schwermütig schüttelte Onogawa den Kopf. Die beiden anderen Männer hörten ihm aufmerksam zu.


  Der Bourbon und die Erinnerungen an die alte Zeit schienen Onogawa langsam in Fahrt zu bringen, und die verlorenen Ideale der Restauration erfüllten ihn mit Kummer. »Ich war das schwarze Schaf meiner Familie«, fuhr er fort. »Ich verließ meinen Clan, mein Daimyo. Wißt ihr, wir Shishi-Radikalen glaubten nur an unsere Schwerter und den Kaiser. Sonno joi! Entsinnt ihr euch an diesen Ausspruch?« Onogawa lächelte schief, und er spürte nicht die Tränen des Mono, die ihm der pathetische Stolz auf seine Vergangenheit in die Augen trieb.


  »Sonno joi! Diesen Ruf konnte man damals überall hören. ›Rühmt den Kaiser, verjagt die Fremden!‹ Wir wollten, daß der Kaiser die vollständige Macht zurückerhält! Wir verlangten es laut, auf den Straßen! Denn die Schergen des Shogun zitterten wie ängstliche alte Frauen. Sie fürchteten sich vor den schwarzen Schiffen, vor den schwarzen Kriegsschiffen der Amerikaner, ihren Dampfmaschinen und Kanonen. Vor den Schiffen Admiral Perrys.«


  »Der Name wird ausgesprochen wie ›Peruri‹«, berichtigte Encho freundlich.


  »Nun gut, Peruri … Ich muß zugeben, wir Shishi gingen damals ein wenig zu weit. Wir hatten einige üble Angewohnheiten. Zum Beispiel drohten wir den Städtern damit, Harakiri zu begehen, wenn sie uns nichts zu essen gaben. Zu solchen Problemen kam es, weil wir kein Geld nahmen. Einige der Ladenbesitzer sind noch immer wütend auf uns, weil wir sie damals auf diese Weise unter Druck setzten. Und das war auch der Grund für die Schlägerei heute abend, Encho. Manche Leute scheinen nicht vergessen zu können.«


  »Oh, jetzt verstehe ich«, sagte Encho.


  »Es waren besondere Zeiten«, fügte Onogawa hinzu, »sie veränderten mich, veränderten alles. Ich schätze, Leute wie wir wissen noch, wo sie waren und was sie taten, als die Ausländer die Bucht von Edo erreichten.«


  »Ich erinnere mich daran«, sagte Yoshitoshi. »Ich war damals vierzehn und arbeitete als Lehrling bei Kuniyoshi. Ich hatte gerade meinen ersten Druck fertiggestellt: Der Heikla-Clan und sein schreckliches Ende auf dem Meer.«


  »Ich habe sie einmal beim Tanz beobachtet«, bemerkte Encho. »Die amerikanischen Seeleute, meine ich.«


  »Wirklich?« fragte Onogawa.


  Encho nickte, gestikulierte bedeutsam und fuhr im Tonfall eines erfahrenen Geschichtenerzählers fort: »Ja, mein Vater Entaro nahm mich mit. Eigentlich durften nur die Gesandten des Shogun und ihre Freunde zugegen sein, aber wir schlichen uns an den Wächtern vorbei. Die Ausländer schienen sich ihrer Blässe zu schämen, denn sie bemalten sich die Hände und Gesichter mit schwarzer Farbe und schmückten ihre Wangen mit weißen Strichen. Anschließend nahmen sie alle in einer Reihe Platz, standen nacheinander auf und hielten kurze Vorträge. Ein anderer Fremder antwortete, und es folgte allgemeines Gelächter. Später holten zwei von ihnen sonderbar anmutende Musikinstrumente hervor, die runden Samisen ähnelten, die mit langen abgeflachten Stangen verbunden waren. Und mit schrillen Stimmen sangen sie traurige Lieder. Nach einer Weile wurde die Musik fröhlicher, und die Fremden sprangen umher und tanzten. Immer wieder streckten sie die Beine und drehten sich. Einige der Botschafter des Shogun gesellten sich ihnen hinzu.« Encho zuckte mit den Schultern. »Es war alles sehr eigentümlich. Noch heute frage ich mich, was es zu bedeuten hatte.«


  »Nun«, meinte Onogawa, »die Erklärung liegt auf der Hand: Ganz offensichtlich ging es ihnen darum, sich zu tarnen, Aussehen und Gestalt zu verändern.«


  »Ebensogut könnte man behaupten, es seien Magier«, erwiderte Encho und schüttelte den Kopf. »Sie haben zwar lange Nasen, aber das bedeutet nicht, daß sie Bergkobolde sind. Es handelt sich um Menschen, um gewöhnliche Männer: Sie essen, schlafen und vergnügen sich mit Frauen. Frag die Geishas in Yokohama, wenn du mir nicht glaubst.« Encho grinste. »Ihre eigentliche Macht gründet sich auf Kupferdrähte, schwarzen Stahl und glühende Kohlen. Auf Dinge wie die Eisenbahnstrecke zwischen Tokio und Yokohama, die die Engländer in unserem Auftrag bauten. Bist du schon einmal in einem solchen Zug unterwegs gewesen?«


  »Natürlich!« bestätigte Onogawa stolz. »Schließlich bin ich modern eingestellt.«


  »Derartige Macht brauchen wir heute. Zivilisation und Erleuchtung. Als du im Zug warst … hast du da gesehen, wie die Bewohner Omoris herbeieilten und Wasser auf die Lokomotive gossen? Um sie abzukühlen  so als sei sie ein müdes Pferd!« Er schnalzte verächtlich mit der Zunge.


  Onogawa ließ sich erneut seinen Becher füllen. »Sie schütten also Wasser auf die Lokomotive«, stellte er gelassen fest. »Na und? Damit richten sie doch keinen Schaden an.«


  »Es ist reiner Aberglaube!« entfuhr es Encho. »Verstehst du denn nicht: Wir müssen lernen, mit den Maschinengeistern ebensogut umzugehen wie die Ausländer. Gewiß sind sie beleidigt, wenn man sie wie Pferde behandelt. Stimmt's, Taiso?«


  Yoshitoshi sah von seiner neuesten Arbeit auf und zwinkerte verwirrt und ein wenig schuldbewußt.» Ich bitte um Verzeihung, Encho-san. Was sagtest du gerade?«


  »Worin besteht dein jüngstes Werk? Darf ich es mir ansehen?« Encho schob sich näher an den Tisch heran.


  Hastig entfernte Yoshitoshi die Reißzwecken und rollte das Papier zusammen. »O nein, nein, ich kann es dir noch nicht zeigen, erst dann, wenn es fertig ist. Sieh dir statt dessen das hier an …« Er streckte die Hand nach einem nahen Stapel aus und zog geschickt eine Rolle daraus hervor. »Dieses Werk gehört zu einer Serie, die ich Schönheiten der Sieben Nächte nenne.«


  Encho hielt den Druck so, daß auch Onogawa das Bild betrachten konnte. Es zeigte eine Frau, die nur ihre Unterwäsche trug. Ihr mit scharlachroten Blumenmustern geschmückter Kimono hing über einem nahen Wandschirm. Sie hatte sowohl natürliche als auch künstliche Brauen, was ihre hohe Stirn betonte und sie besonders reizvoll wirken ließ. Ihr langes pechschwarzes Haar wies im Nacken einige kleine Locken auf. Die Frau stand in der Tür eines Zimmers, in der ein glücklicher Mann auf sie zu warten schien, und sie hatte sich vorgebeugt, um das Licht einer im Flur hängenden Laterne zu löschen. In der einen Hand hielt sie eine kleine Rolle mit Papiertaschentüchern.


  »Ich hab's!« sagte Onogawa. »Jene wunderschöne Geisha löscht das Licht, um anschließend im Dunkeln zu einem Mann ins Bett zu kriechen. Und die Papiertaschentücher nimmt sie mit, um nach den erotischen Spielchen sowohl sich selbst als auch ihren Partner zu reinigen.«


  Encho starrte nach wie vor auf das Bild und runzelte die Stirn. »Einen Augenblick«, sagte er. »Hier unten steht: ›Ihre Ladyschaft Yanagihara Aiko‹. Die Frau ist eine kaiserliche Hofdame!«


  »Die Idee stammt von einigen meiner Freunde bei der Zeitung«, warf Yoshitoshi ein und nickte. »Warum soll man bei solchen Drucken immer nur alte Männer, Soldaten und Geishas zeigen? Das wird schnell langweilig. Außerdem leben wir doch in einem modernen Zeitalter!«


  »Aber dieses Werk, Taiso … Es deutet an, daß der Kaiser mit seinen Hofdamen schläft.«


  »Nein, nur mit Lady Yanagihara Aiko«, widersprach Yoshitoshi ruhig. »Außerdem ist allgemein bekannt, daß er ein Auge auf sie geworfen hat. Die anderen Sieben Schönheiten des Kaiserlichen Hofes stelle ich dar, wie … wie sie sich gerade schmücken … oder Blumen binden.« Er lächelte. »Ich hoffe, daß sich diese Serie gut verkauft. Sie ist ziemlich aktuell, nicht wahr?«


  Onogawa war schockiert. »Damit fordern Sie nachgerade einen Skandal heraus! Ach, was ist nur aus der guten alten Zeit geworden, aus den prächtigen Blutspritzereien.«


  »Für solche Bilder interessiert sich niemand mehr«, hielt ihm Yoshitoshi entgegen. »Glauben Sie mir, ich habe alles versucht! Ich schuf ein Werk mit dem Titel: Yoshitoshis Sammlung literarischer Gestalten. Eine Prachtausgabe, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten  weit und breit die besten Zeichnungen berühmter Helden. Aber sie verstaubten in den Regalen. Dann widmete ich mich der Serie Bezaubernde Schönheiten in den Restaurants von Tokio. Es waren wirklich außergewöhnlich schöne Frauen, aber ich benutzte den alten Geishastil, und das erwies sich als ein Fehler. Reine Zeitverschwendung, meine Herren. Und die Folge war eine katastrophale Pleite  wir bekamen nicht eine einzige Kupfermünze! Ich mußte die Dielenbretter als Feuerholz verwenden! Ich sah mich dazu gezwungen, Druckmuster für Baumwolltücher zu entwerfen  zwei Yen für die Arbeit einer ganzen Woche! Meine Frau verließ mich! Meine Lehrlinge machten sich auf und davon! Und dann ging es mit meiner Gesundheit bergab … mein Gehirn … ich hatte nichts mehr zu essen … überhaupt nichts … Aber … nun, jetzt ist das alles überstanden.«


  Yoshitoshi schauderte und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Anschließend schenkte er mit einer nur ganz leicht zitternden Hand Bourbon nach. »Ich mußte mich den veränderten Zeiten anpassen, das ist alles. Es war sehr schwierig, aber inzwischen habe ich meine Lektion gelernt. Heute nenne ich mich Taiso, was ›Große Wiedergeburt‹ bedeutet. Zeitungen! Das ist heute der letzte Schrei! Die Tokyo Illustrated News bezahlt eine Menge für politische Karikaturen und Mordszenen. Zehntausend Ausgaben werden davon gedruckt, auf einen Schlag. Meine Arbeit wird jetzt überall bekannt  nicht nur in Edo, sondern im ganzen Land. Im ganzen Land, meinen Herren!« Er hob seinen Becher und trank. »Und das ist nur der Anfang. Die Lamp of Liberty wird noch weitere Verbreitung finden! Das Komitee der Liberalen Partei hat mir für das nächste Jahr eine Honorarerhöhung versprochen. Und eine eigene Rikscha.«


  »Mir gefielen die alten Bilder«, sagte Onogawa.


  »Das mag sein  aber Sie kaufen sie nicht«, erwiderte Yoshitoshi. »Die modernen Leute wollen wissen, was heute geschieht. Man nehme nur eins der traditionellen Themen  zum Beispiel Yorimitsu, der einem Oger den Arm abhackt. Wenn man so etwas zeichnet, wird man bald zum Hungerleider. Heutzutage haben die Menschen einen anderen Geschmack. Sie wollen Kanonenkugeln sehen, die echte Arme zerfetzen. Ich denke da nur an meine Augenzeugen-Illustrationen der Schlacht von Ueno. Eine Sensation! Nein, meine Herren, heute sind keine Druckkünstler mehr gefragt. Man muß journalistischer Illustrator sein, um Erfolg zu haben.«


  »Leider hast du recht«, lallte Encho. Der Bourbon weckte den philosophischen Aspekt seines Wesens. »Du solltest mal hören, was man über mich sagt. Ich meine die modernen Schreiberlinge von der Universität. Sie schmieren sich Pomade ins Haar und tragen Brillen, weil sie glauben, dadurch sähen sie klüger aus. Und wenn sie ins Theater kommen, klemmen sie sich französische Romane unter den Arm und nehmen alle in der ersten Reihe Platz. Ich gebe die eine oder andere Geschichte zum besten, aber die jungen Leute bleiben ernst, lächeln nicht einmal, zucken mit keiner Wimper. Wenn ich sie anschließend frage, was sie von meinem Auftritt halten, antworten sie: ›Sie schaffen naturalistische Prosa und benutzen dabei eine exzessiv volkstümliche Mundart.‹ Vermutlich sehen sie eine Art Studienobjekt in mir.« Er seufzte und nahm einen Schluck. »Dieses Zeug ist das reinste Gift, Taiso. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«


  »Und mir ist schwindelig«, stellte Onogawa fest. Draußen flüsterten die böigen Stimmen eines Herbstwindes. Eine Zeitlang saßen die drei Männer in benommenem Schweigen. Sie waren alle wesentlich betrunkener, als sie bisher geglaubt hatten. Der von den Ausländern stammende Borubona brodelte ihnen wie gärendes Tofu im Magen.


  Und die bernsteinfarbene Flüssigkeit schien auch einige Phantome der Fremden zu enthalten. Es war, als sei das Zimmer selbst betrunken. Draußen raunte der Wind an den Telegrafenleitungen entlang, und seine ächzende Stimme drang durch die geschlossenen Fensterläden  ein dumpfes, geisterhaftes Stöhnen.


  Das Stöhnen wurde lauter, schien zu ihnen in den Raum zu kriechen. Die Wände begannen im Takt des wortlosen Klagens zu knarren. Onogawa sah sich erschrocken um und bekam eine Gänsehaut.


  »Hör auf!« sagte Yoshitoshi scharf. Encho entspannte sein Zwerchfell und lachte leise. »Er will uns Angst einjagen«, stellte Yoshitoshi fest. »Er liebt Gespenstergeschichten.«


  Onogawa sprang auf. »Ein Dämon in den Drähten«, brachte er lallend hervor. »Ich habe sein Stöhnen gehört.« Er zwinkerte, rieb sich die geröteten Wangen und wankte ans Fenster heran. Umständlich hantierte er am Querbalken, achtete nicht auf den lauten Protest Yoshitoshis und klappte die Läden auf.


  Im blassen Mondschein konnte man ganz deutlich die Drähte erkennen, die nur einige wenige Meter entfernt an einem Telegrafenmast befestigt waren. Es schien sich um einen Verteiler zu handeln, und die Enden einiger Kabel hingen wie Eingeweide aus Metall von hölzernen Dübeln. Kühle und frische Luft wehten ins stickige Zimmer und bewegten die an den Wänden hängenden Drucke. »He, Dämon der Fremden!« rief Onogawa. »Laß ehrbare Leute in Ruhe!«


  Yoshitoshi und Encho wechselten einen vielsagenden Blick. »Wir haben zuviel getrunken«, sagte der Komiker. Er stemmte sich unsicher in die Höhe und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. »Laß es gut sein, Onogawa. Wir brauchen jetzt …« Er rülpste. »Frauen. Ja, Frauen wären nicht schlecht.«


  Doch die kalte Luft schien Onogawa erst richtig in Rage zu bringen. »Wir haben dich nicht hergebeten!« grölte er. »Wir brauchen dich nicht! Bevor du kamst, war hier alles in bester Ordnung, Dämon! Du und deine Diener aus der Fremde …« Er drehte sich halb um und starrte die beiden anderen Männer aus blutunterlaufenen Augen an. »Wo ist meine Pfeife? Ich glaube, die verdammten Drähte könnten eine Abreibung gebrauchen.«


  Als er die Pfeife auf dem Boden liegen sah, taumelte er darauf zu und hob sie auf. Einige Male neigte er sich gefährlich weit zur Seite, stolperte, ging einige Schritte und hielt die Pfeife wie einen Knüppel. »Laß das!« sagte Encho und näherte sich seinem Gefährten. »Sei doch vernünftig! Ich kenne einige hübsche Mädchen in Asakusa. Sie haben ein Klavier und …« Er streckte die Hand aus.


  Onogawa schob ihn beiseite. »Mir reicht's jetzt!« verkündete er. »Wenn ich in Wallung gerate, verwandle ich mich in einen Berserker! Runter mit den Drähten, bevor sie uns weitere Dämonen schicken  das ist mein Motto! Sonno joi!«


  Er stürmte in Richtung des offenen Fensters. Doch bevor er es erreichen konnten, zischte etwas, und Dampf wallte, wie der Odem einer Lokomotive. Onogawas Herausforderungen hatten den Dämon offenbar erzürnt, und er verlor die Geduld und kam aus dem Kabel heraus. Die Wesenheit wogte durch das Fenster herein  ein graues dunstiges Etwas. In dem deformen Schädel glühten große und wütend funkelnde Augen. Das Geschöpf gab ein weithin hallendes Dampfpfeifenschrillen von sich und ging zum Angriff über.


  Die drei Männer schrien entsetzt auf. Das arm- und beinlose Ungeheuer  wie eine graue Wolke an einer Leine  starrte sie aus seinen gläsernen Laternenaugen an und mahlte mit stählernen Zähnen. Funken stoben im weit aufgerissenen Rachen. Es pfiff erneut und schnappte jäh nach Onogawa.


  Im Grunde seines Wesens war Onogawa noch immer ein Schwertkämpfer, und seine Reflexe reagierten sofort. Er wankte nur ganz leicht, als er zur Seite auswich, gleichzeitig mit seiner großen Pfeife ausholte und dem Monstrum einen kräftigen Hieb versetzte. Es krachte scheppernd  so als habe Onogawa nicht etwa den Kopf des Dämonen getroffen, sondern einen Topf aus Eisen. Das Wesen gab ein zischendes und grollendes Fauchen von sich, und heißer Dampf quoll aus seinen Nüstern. Onogawa schlug erneut zu, und die Pfeife hinterließ eine tiefe Beule in dem metallenen Schädel. Das Ungeheuer schien kurz zusammenzuzucken, und gleich darauf richtete es seinen unheilvollen Blick auf die beiden anderen Männer.


  Encho und Yoshitoshi flohen rasch hinter ihren Helden. »Erledige es!« rief Encho. Onogawa trat zur Seite, als stählerne Zähne aufblitzten und der Dämon halbherzig versuchte, ihn zu verschlingen. Mit einem weiteren Schlag traf er ein Auge des Monstrums. Glas splitterte. Und der Pfeifenkopf flog davon.


  Doch das gräßliche Wesen hatte genug. Mit einem knarrenden Kreischen, das an rostige Zahnräder erinnerte, zog es sich in Richtung der Telegrafendrähte zurück und verschwand in einem Kabel, wie ein Polyp in seinem Schlupfloch. Das Ungeheuer war nicht mehr zu sehen, aber es tanzten weiterhin Funken über den Draht.


  »Du hast es gedemütigt!« sagte Encho, und seine Stimme brachte Ehrfurcht und Bewunderung zum Ausdruck. »Erstaunlich!«


  »Du hast wohl genug, was?« rief Onogawa aus dem Fenster. »Es ist ja so einfach, hilflose Menschen mit irgendeinem Verderbenszauber zu erschrecken! Aber die Sache sieht völlig anders aus, wenn du es mit einem kaiserlichen Krieger zu tun bekommst! Ha!«


  »Was für ein Kampf!« sagte Yoshitoshi, und seine zuvor so blassen Wangen glühten. »Ich widme ihm ein Bild, jawohl. Ein Meisterwerk mit dem Titel! Onogawa demütigt einen Ghoul. Hervorragend!«


  Die Funken glitten an dem Kabel entlang, fort vom Fenster. »Das Monstrum macht sich auf und davon!« rief Onogawa. »Folgt mir!«


  Er wirbelte um die eigene Achse und verließ das Arbeitszimmer des Druckkünstlers. Auf der Treppe verlor er den Halt, doch noch während er stürzte, rollte er sich zusammen, überschlug sich einmal und landete weiter unten auf den Beinen. Sofort riß er die Tür auf.


  Encho folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie hatten keine Zeit, die Lederschuhe anzuziehen und zuzuschnüren: Rasch griffen sie nach den Holzpantoffeln Yoshitoshis und seines Lehrlings und eilten nach draußen. Nur wenige Sekunden später standen sie unter den Telegrafendrähten und beobachteten die nach wie vor sprühenden Funken. »Komm herunter, Dämon!« verlangte Onogawa. »Oder bist du zu feige, dich mir zum Kampf zu stellen, du Ausgeburt der Hölle?«


  Das Wesen huschte am Kabel hin und her und zischte leise. Weitere Funken leuchteten auf und verblaßten wieder. Das Ungeheuer verhielt sie wie eine Ratte, die in einer Sackgasse festsaß. Und dann sauste es plötzlich los.


  »Es flieht nach Süden!« stellte Onogawa fest. »Kommt mit!«


  Sie nahmen die Verfolgung auf, wobei Encho ein wenig zurückfiel: Er hatte die Holzschuhe des Lehrlings gewählt, und sie waren ihm ein wenig zu groß.


  »Ich frage mich, welch eine Botschaft es überbringt«, schnaufte Encho.


  »Sicher keine gute«, erwiderte Onogawa düster. Es fiel ihnen nicht leicht, mit dem Wesen Schritt zu halten. Nach einer Weile erreichten sie das südliche Ende der Ziegelstadt Ginzas und hasteten über ungepflasterte Straßen. Sie befanden sich nun im Shiba-Distrikt, Heimstatt der Diebe und Wallfahrtsort derjenigen, die im großen Zojoji-Tempel beten wollten. Sie folgten weiterhin dem Verlauf der Telegrafendrähte. »Aha!« rief Onogawa. »Der Dämon will zum Shinbashi-Bahnhof, zu seinen Freunden, den Lokomotiven!«


  Onogawa legte einen Sprint ein, und es gelang ihm, das funkenstiebende Monstrum zu überholen. Unter dem Kabel blieb er stehen, und wütend schwang er den Pfeifenstil. »Ha!« brüllte er. »Zurück mit dir!«


  Das Etwas wurde ein wenig langsamer und verharrte über ihm. Stinkende Ascheflocken regneten herab, konnten dem ehemaligen Samurai jedoch nichts anhaben. Voller Abscheu verzog Onogawa das Gesicht, sprang zur Seite und wischte sich den Schmutz von der Jacke. »Pah!« machte er.


  Das Ungeheuer glitt weiter, und Encho schloß zu seinen Gefährten auf. »Es darf nicht zum Bahnhof gelangen!« keuchte der Komiker. »Mit den Lokomotiven würden wir nicht fertig.«


  Onogawa holte tief Luft und versuchte, sich die letzten Reste der übelriechenden Asche von den Ärmeln zu streifen. »Nun, ich glaube, wir haben dem verdammten Monstrum eine Lektion erteilt, die es so schnell nicht vergessen wird.«


  »In der Tat«, bestätigte Encho und schnappte nach Luft. Seine Wangen gewannen einen grünlichen Ton, und er beugte sich über einen nahen Holzzaun, hinter dem hohes Herbstgras wuchs. Deutlich war sein Würgen zu hören.


  Onogawa begriff plötzlich, daß er nicht etwa ein Schwert in der Hand hielt, sondern einen abgebrochenen und mit einigen metallenen Ringen versehenen Pfeifenstiel. Er begann zu zittern. Dann brummte er einen Fluch und warf den nutzlos gewordenen Bambusstock fort. »Man hat uns die Schwerter genommen«, sagte er. »Wenn man aufrechten Soldaten wie uns die Schwerter zurückgäbe, so würden wir dieses Land rasch vom fremden Fluch befreien. Sieh nur, was das verdammte Ungeheuer mit meiner Jacke anstellte! Es hat mich beschmutzt.«


  »Nein, nein«, erwiderte Encho und wischte sich den Mund ab. »Du warst unglaublich! Wie Shoki, der Dämonenschreck!«


  »Shoki«, wiederholte Onogawa und klopfte seinen Hut ab. »Ich habe Bilder von Shoki gesehen. Er ist Krieger und Halbgott, und man stellt ihn mit rotem Gesicht und einem riesigen Schwert dar. Dauernd jagt er irgendwelche Ungeheuer, nicht wahr? Aber er ahnt nicht, daß sich die ganze Zeit über ein kleiner Dämon auf seinem Kopf versteckt …«


  »Nun, ich wollte sagen, du warst wie Yoshitsune«, fügte Encho hastig hinzu und machte seinem Gefährten damit ein noch besseres Kompliment. Yoshitsune war ein legendärer Meister der Fechtkunst, ein nationaler Held ohnegleichen.


  Unglücklicherweise war der berühmte Yoshitsune von den Helfershelfern seines heimtückischen Bruders, der die Macht über Japan an sich reißen wollte, mit Pfeilen gespickt und getötet worden. Heute führten Yoshitsune und seine hohen Ideale nur noch ein jämmerliches Schattendasein in den Volkssagen und -legenden. Weder Encho nach Onogawa verloren Worte darüber, doch die Melancholie jener alten Überlieferungen trübte ihre Stimmung und machte ihre Welt zu einem Jammertal. Dabei half natürlich auch der Bourbon.


  »Wir sollten besser in die Ziegelstadt zurückkehren und unsere Schuhe holen«, schlug Onogawa vor.


  »Na schön«, erwiderte Encho. In den beschlagnahmten Holzpantoffeln hatten sich Blasen an ihren Füßen gebildet, und als sie zurückgingen, schritten sie besonders langsam und vorsichtig aus.


  Yoshitoshi erwartete sie im Flur. »Habt ihr den Dämon erwischt?«


  »Er floh zum Bahnhof«, erklärte Encho. »Wir konnten ihn nicht aufhalten. Der Draht war zu hoch.« Er zögerte. »Sag mir, Freund: Rechnest du damit, daß das Ungeheuer hierher zurückkommt?«


  »Selbstverständlich«, sagte Yoshitoshi und nickte. »Es lebt in den Kabelsträngen vor dem Fenster. Gerade deshalb habe ich die zusätzlichen Läden angebracht.«


  »Hast du es denn schon einmal gesehen?«


  »In der Tat«, brummte Yoshitoshi. »Ich habe viele Dinge gesehen. Es ist mein Beruf, aufmerksam Ausschau zu halten. Egal, was die Leute über mich sagen.«


  Die beiden anderen Männer musterten ihn verwirrt, und nach einigen Sekunden zuckte Yoshitoshi verärgert mit den Schultern. »Eigentlich fühle ich mich hier recht wohl. Es ist still im Haus, und niemand stört mich. Außerdem wird keine hohe Miete verlangt.«


  »Fürchten Sie keine Rache des Dämonen?« fragte Onogawa.


  »Oh, irgendwie komme ich mit dem Ungeheuer klar«, sagte Yoshitoshi. »In gewisser Weise respektieren wir uns. Wie gute Nachbarn.«


  »Oh«, machte Encho. Er räusperte sich. »Nun, äh, wir machen uns jetzt besser auf den Weg, Taiso. Vielen Dank für den Borubuna.« Rasch traten Onogawa und er in ihre ledernen Schuhe. »Ich wünsche dir weiterhin frohes Schaffen, Kumpel  und laß dir von deinen politischen Freunden keine Flausen in den Kopf setzen. Ehrlich gesagt: Ich finde ihre Ideen ein wenig verschroben. Und ich bezweifle, ob die Regierung etwas auf derartiges Gerede gibt.«


  »Irgendwann wird sie auf uns hören müssen«, erwiderte Yoshitoshi überzeugt.


  »Laß uns gehen«, sagte Onogawa und bedachte Yoshitoshi mit einem skeptischen Blick, bevor er sich umwandte und an der Seite Enchos auf die Straße zurückkehrte.


  Immer wieder hob Onogawa den Kopf und beobachtete argwöhnisch die Telegrafendrähte. Er wartete, bis sie außer Hörweite waren. »Dein Freund ist wirklich seltsam«, wandte er sich dann an den Komiker. Er seufzte. »Was für eine Nacht!«


  Encho runzelte die Stirn. »Mit seinen neuen Bildern bringt er sich bloß in Schwierigkeiten. Weißt du: Irgendwann trifft der Hammer den herausstehenden Nagel.« Sie wanderten durch den hellen Schein der Gaslampen, und inzwischen waren in Ginza nur noch wenige Nachtschwärmer unterwegs.


  »Sagtest du nicht, du kennst einige Mädchen mit einem Klavier?« fragte Onogawa.


  »Oh, sicher!« erwiderte Encho. Er pfiff laut und winkte eine Rikscha herbei. »Mit einem Klavier. Ein komisches Ding, das sehr sonderbare Geräusche erzeugt. Eine echte Abwechslung, wenn man an die üblichen Samisen der Geishas gewöhnt ist. Jene hellen und klimpernden und dauernd so traurig klingenden Töne kann ich einfach nicht mehr hören. Ständig spielen sie ›Oh, wie kläglich ist das Schicksal einer Kurtisane!‹ und ›Laß uns gemeinsam in den Tod gehen, auf daß unsere Liebe ewig währt!‹ Wer interessiert sich noch für solche Lieder? Niemand, sage ich dir. Wart nur ab, bis die Mädchen auf ihrem neuen Apparat einen ›Waltser‹ für uns spielen …«


  Eisenräder knirschten über harten Stein, und kleine Glocken läuteten melodisch, als die Rikscha anhielt. »Wohin geht's, ihr Herren?«


  »Nach Akasuka«, sagte Encho und stieg ein.


  »Es ist bereits spät«, sagte Onogawa langsam. »Vielleicht macht sich meine Frau bereits Sorgen.«


  »Komm schon!« sagte Encho und rollte mit den Augen. »Leb dich aus! Schließlich geht es nicht darum, deine Frau mit einigen billigen Huren zu betrügen. Ich mache dich mit einigen modernen und sehr gebildeten Mädchen vertraut. Dir steht eine neue kulturelle Erfahrung bevor.«


  »Na gut«, fügte sich Onogawa. »Wenn es sich um Kultur handelt …«


  »Bestimmt wirst du eine Menge lernen«, versprach ihm Encho.


  Doch sie hatten erst einige hundert Meter zurückgelegt, als sie plötzlich, weit im Süden, den lauten Klang von Alarmglocken vernahmen.


  »Ein Feuer!« entfuhr es Encho begeistert. »He, ihr Läufer, wir haben es uns anders überlegt! Fünfzig Sen für euch, wenn wir den Ort des Brandes erreichen, solange sich das Feuer noch ausbreitet!«


  Die Läufer verharrten kurz, machten kehrt und stürmten erneut los. Die Rikscha donnerte über das steinerne Pflaster, und die beiden darin sitzenden Männer mußten sich festhalten, um nicht den Halt zu verlieren. »Großartig!« sagte Onogawa und grinste. »Ich freue mich, daß ich deine Bekanntschaft gemacht habe, Encho. In deiner Gesellschaft erlebt man dauernd aufregende Dinge!«


  »Das ist das moderne Leben!« rief Encho. »Ein Abenteuer nach dem anderen!«


  Sie sausten durch die dunklen Straßen und Gassen, und schließlich erreichten sie einen Ort, über dem der Himmel selbst in Flammen zu stehen schien. In der Nähe der Eisenbahnstrecke von Shinagawa hatte sich bereits eine große Menge eingefunden. Größtenteils handelte es sich um Bewohner der Unteren Stadt, und einige von ihnen waren halbnackt. Encho und Onogawa befanden sich nun in der Nähe des Shiba-Distrikts, in einem Arbeiterviertel. Das Feuer fand reichlich Nahrung, sprang von einem strohgedeckten Dach zum anderen.


  Die beiden Männer sprangen aus der Rikscha, und Encho begann sofort damit, sich mit Hilfe seiner Ellbogen einen Weg durch das Gedränge zu bahnen. Unterdessen bezahlte Onogawa die beiden Läufer. »Aber er sprach von fünfzig Sen«, klagte der ältere von ihnen. Onogawa ballte drohend die Faust, und daraufhin nickten die Läufer hastig und machten sich auf und davon.


  Inzwischen waren bereits die Feuerwehrleute zur Stelle, und sie gingen mit dem für sie typischen eiligen Geschick vor. Sie hatten sich in drei Gruppen aufgeteilt, und wie Ameisen schwärmten sie aus und kletterten in unmittelbarer Nähe der Flammen über die Dächer der Hütten, die noch nicht von dem Brand betroffen waren. Wie üblich versuchten sie gar nicht erst, das Feuer direkt zu bekämpfen. Das wäre in jedem Fall aussichtslos gewesen, denn das trockene Holz, die Papierfenster und Riedvorhänge brannten wie Zunder. Blumen aus strahlender Glut wuchsen in die Höhe.


  Statt dessen machten sich die Männer daran, Schneisen zu schaffen, um den Brand einzudämmen. Immer wieder holten sie mit ihren Hämmern, Äxten und Latten aus und zerstörten alle Hütten, die den Flammen neue Nahrung geben mochten. Ihr Geschick war verständlich, denn immerhin arbeiteten alle Feuerwehrleute Edos auch als Tischler. Bannerträger standen auf den kahlen Firstbalken der einstürzenden Schuppen und hielten die Fahnen ihrer Einsatzgruppe so dicht wie möglich an die Flammen. Dabei ging es um mehr als nur Mut und Kühnheit: Es war ein ausgezeichnetes Geschäft. Sowohl ihr Ruf als auch die Dankbarkeit der Nachbarschaft hingen davon ab, wieviel Tapferkeit und Duchhaltevermögen sie bewiesen.


  Einige der anwesenden Frauen  diejenigen, deren Hütten niedergebrannt waren  schluchzten und zählten ihre Kinder. Doch die meisten anderen freuten sich an dem Anblick, bejubelten die einzelnen Feuerwehrgruppen und schlossen Wetten ab.


  Onogawa machte den seidenen Hut Enchos aus und schloß zu ihm auf. Als Encho den Kopf einzog und sich durch die Menge schob, folgte ihm sein Gefährte. Sie näherten sich der ersten Reihe des Publikums, jener Stelle, an der die Hitze des Feuers und die funkenstiebende Glut eine Art Grenzlinie schufen.


  In der Nähe stand einer der Feuerwehrleute. Er trug einen knielangen, gefütterten und mit rechteckigen Mustern geschmückten Mantel, der ihn vor den Flammen schützen sollte. Der Kopf war halb unter einer dicken Kapuze verborgen, und unförmig wirkende Handschuhe reichten ihm bis zu den Ellbogen. Ein ähnlich gekleideter Lehrling betätigte eine aus Bambus bestehende Pumpe und bespritzte ihn mit einem fingerdicken Wasserstrahl. »Zurück, zurück«, sagte der Feuerwehrmann routinemäßig. Dann sah er auf. »He, bist du nicht Encho, der Komiker? Ich habe dich letzte Woche gesehen.«


  »Das freute mich«, erwiderte Encho geehrt, und er mußte fast schreien, um das Tosen der Flammen zu übertönen. »Zur Abwechslung wohne ich jetzt einem eurer Auftritte bei.«


  Der Feuerwehrmann betrachtete die Jacke Onogawas, auf der sich noch immer einige Ascheflecken zeigten. »Wohnt dein großer Freund hier in der Nähe? Zeig mir sein Haus! Ich verspreche dir, daß wir uns alle Mühe geben, es vor dem Feuer zu schützen.«


  Onogawa machte ein finsteres Gesicht, und Encho erwiderte rasch: »Mein Freund kommt aus dem oberen Viertel! Er ist Bürger der Hohen Stadt!«


  »Oh«, brummte der Feuerwehrmann und rollte mit den Augen.


  Onogawa deutete auf den schindelgedeckten Speicher eines Händlers, einen größeren Schuppen, der ebenfalls von den Flammen bedroht wurde. »Warum unternehmt ihr nichts, um jenes Gebäude zu retten? Es wird nicht mehr lange dauern, bis das Feuer heran ist.«


  »Das Haus gehört dem Kaufmann Shinichi«, erklärte der Mann in dem langen Mantel und runzelte die Stirn. »Im vergangenen Monat haben wir sein Lager im Kanda-Distrikt vor der Zerstörung bewahrt! Und er belohnte uns nur mit fünf Yen.«


  »Das ist wirklich beschämend«, bemerkte Encho und schüttelte den Kopf.


  »In diesem Haus befinden sich Hunderte von Stoffballen«, stellte der Feuerwehrmann zufrieden fest. »Seht nur zu: Bestimmt reichen die Flammen bis zum Himmel empor.«


  »Wie kam es überhaupt zu dem Brand?«


  »Offenbar durch Blitzschlag«, lautete die Antwort. »Irgendeine Art Feuerball sprang von der Telegrafenleitung.«


  »Ach?« machte Encho kleinlaut.


  »Das habe ich jedenfalls gehört.« Der Feuerwehrmann zuckte die Achsel. »Sie wissen ja, wie das so ist. Man erzählt sich die tollsten Dinge. Die Wirklichkeit aber sieht meistens ganz anders aus. Wahrscheinlich hat irgend jemand zuviel Sake getrunken und anschließend behauptet, etwas gesehen zu haben. Aber was soll's: Deshalb kann man niemandem Vorwürfe machen.«


  Onogawa nickte nachdenklich.


  Inzwischen hatten die anderen Feuerwehrleute gründliche Arbeit geleistet. Nur noch wenige Flammen loderten, und die Zuschauer beobachteten das Chaos aus Asche und verkohltem Holz. »Sieht gar nicht übel aus, was?« meinte der Mann im langen Mantel. »Seht nur, wie der Rauch das Licht des Herbstmondes verdunkelt!« Er seufzte zufrieden. »So ein Feuer bringt das Geschäft wieder richtig in Schwung. Ich meine natürlich das Geschäft der Tischler.« Er deutete auf die letzte Glut. »Wir schaffen hier wieder Ordnung, und im Anschluß daran machen wir uns an den Wiederaufbau. Ja, wir sichern uns einige langfristige und lukrative Verträge und schaffen eine neue und moderne Stadt.«


  »Trägst du deshalb einen Mantel mit Ziegelsteinmuster?« fragte Onogawa.


  Der Feuerwehrmann senkte den Kopf und starrte auf seinen tropfnassen Mantel. »Ja, sie sehen wirklich wie Ziegelsteine aus, nicht wahr?« Er lachte. »Kein übler Witz. Wart nur, bis ich ihn meinen Kollegen erzählt habe!«
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  Der Morgen dämmerte über dem alten Edo. Der Druckkünstler Yoshitoshi rieb sich die geröteten Augen, seufzte und blickte aus dem offenen Fenster. Jenseits der Telegrafendrähte, hinter den Dächern der Ziegelstadt, kräuselte grauschwarzer Rauch gen Himmel. Eine weitere Blume von Edo hatte das Ende ihres kurzen Lebens erreicht.


  Die Kabel summten: Der Dämon war in seinen Drahtbau dicht vor dem Fenster zurückgekehrt. »Sag niemandem etwas, Yoshitoshi«, surrte die elektrische Stimme der Wesenheit.


  »Ich werde mich hüten«, erwiderte der Künstler. »Schließlich möchte ich vermeiden, daß man mich erneut einsperrt.«


  »Ich sorge dafür, daß es dir besser geht als jemals zuvor«, versprach der Dämon. »Verlaß dich auf mich. Ich mache dich reich und berühmt. In Zukunft wird es keine Schatten und Schemen mehr geben, vor denen sich die Bewohner der Stadt fürchten. Ich schaffe Licht und strahlenden Glanz, Yoshitoshi. Ich kann alles verändern.«


  »Alles niederbrennen, meinst du wohl«, erwiderte der Künstler.


  »Feuer ist Macht«, summte der Dämon. »Flammen bringen Schönheit. Und wenn du aufhörst zu versuchen, das Alte zu bewahren, wirst du jene Pracht erkennen. Ich möchte, daß ihr mir dient, ihr Japaner. Sobald ihr mich als einen Teil eures Wesens akzeptiert, werdet ihr mir weitaus bessere Dienste erweisen als die dummen Ausländer. Ich mache euch alle reich. Edo wird die größte und erhabenste Stadt der ganzen Welt sein. Stell dir nur vor: Licht und Musik, auf einen einfachen Knopfdruck hin. Bald könnt ihr die Meere überqueren, und dann seid ihr wie Götter.«


  »Und wenn wir dich ablehnen?«


  »Unmöglich! Ihr dürft mich nicht zurückweisen! Ich verbrenne euch, bis ihr mit mir einverstanden seid. Das habe ich dir doch schon gesagt, Yoshitoshi. Wenn ich stärker bin, brauch ich mich nicht mehr nur auf die kleinen Blumen von Edo zu beschränken. Dann lasse ich die Knospen der Hölle über euren Städten aufblühen  Blumen des Infernos, größer als die höchsten Berge! Rote Blumen, die eine ganze Stadt innerhalb weniger Sekunden in Asche verwandeln.«


  Yoshitoshi griff nach seinem neuesten Bild und entrollte es vor dem Fenster. Die ganze Nacht über hatte er daran gearbeitet, und jetzt war es endlich fertig. Es zeigte eine Landschaft des Wahnsinns: Balken aus grellem Licht ragten zu glühenden und brennenden Wolken empor. Geflügelte Lokomotiven flogen wie stählerne Schmeißfliegen über eine leichenweiße Stadt, und an ihren metallenen Leibern klebten dicke Eier, die heißen Tod in sich bargen. »So etwas, zum Beispiel«, sagte er.


  Der Dämon gab ein hämisches Surren von sich. »Ja, genau! Wie ich es dir beschrieb. Zeig das Bild den anderen Menschen. Mach ihnen klar, daß sie sich mir nicht widersetzen können. Zeig es ihnen allen!«


  »Ich denke drüber nach«, entgegnete Yoshitoshi. »Und jetzt laß mich in Ruhe.« Er klappte die dicken Fensterläden zu.


  Dann rollte er das Bild wieder zusammen, so daß es eine kleine Röhre bildete, nahm an seinem Arbeitstisch Platz und zog eine Öllampe heran. Am östlichen Horizont kündigte sich bereits das erste Licht des neuen Tages an. Es wurde Zeit, ein wenig zu schlafen.


  Yoshitoshi hielt das Ende der Röhre über die kleine Flamme in der Öllampe. Zuerst verfärbte sich das Papier braun, und langsam gewann das Bild die ehrwürdige Tönung eines bereits vergilbten Werkes, das aus der guten alten Zeit stammte, in der alles einfacher gewesen war. Kurz darauf entstand ein schwarzer Fleck, der rasch größer wurde. Eine bläuliche Feuerblume blühte. Yoshitoshi senkte die Röhre, und die Flamme fraß sich langsam durch das Papier. Der Rauch projizierte unstete Schattenmuster auf die Wände.


  Der Künstler pustete und beobachtete, wie sein Werk in kirschblütenweißen und zinnoberroten Flammen aufging. Es schmerzte zu sehen, wie es verbrannte, doch gleichzeitig empfand Yoshitoshi eine tiefe Erleichterung. Er genoß die beiden Gefühle, solange es ihm möglich war, und dann ließ er den letzten Papierfetzen in einen Aschenbecher fallen. Dort schwelte er und löste sich auf, wurde zu gestaltlosem flockigen Grau.


  »Es hätte sich ohnehin nicht verkauft«, sagte er leise. Geistesabwesend reinigte er die Pinsel, denn er wußte, daß er sie später für die Arbeit brauchte. Und das von Tinte geschwärzte Wasser goß er über die Aschenreste seines Bildes.
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  Abendmahl in Audoghast


  


  »Danach gelangt man nach Audoghast, einer großen, dichtbevölkerten Stadt, die sich auf einer Sandebene ausbreitet … Die Bewohner leben in Wohlstand und besitzen große Reichtümer. Zu jeder Tageszeit ist der Marktplatz voll von Leuten; die Menge ist so groß und der Lärm so laut, daß man kaum jemanden versteht, selbst wenn er neben einem sitzt … Prachtvolle Bauten und elegante Wohnhäuser schmücken die Stadt.«


  Eine Beschreibung Nordafrikas, Abu Ubayd El Bekn (1040  1094 n. Chr.)


  


  Herrliches Audoghast, berühmt unter allen Kulturvölkern, bekannt von Cordoba bis nach Bagdad! Unter dem Abendhimmel der Sahara erstreckte sich die Stadt in ihrem vollen Glänze. Die sinkende Sonne warf ihr rosen- und bernsteinfarbenes Licht über Adobe-Kuppeln, steinerne Paläste, hohe Moscheen aus Lehmziegeln und weite Plätze mit struppigen Dattelpalmen. Die melodischen Stimmen der Marktschreier vermischten sich mit dem fernen glucksenden Lachen der Wüsten-Hyänen.


  Vier Männer saßen auf Teppichen in einer gefliesten weißgekalkten Säulenvorhalle, genossen die Abendbrise und schlürften ihren Kaffee. Der Hausherr war Manimenesch, ein liebenswürdiger Sklavenhändler von hoher Bildung. Zu seinen Gästen zählten Ibn Watunan, Herr über viele Karawanen, Khayali, der Dichter und Musiker, sowie Bagayoko, der Arzt, der als kundiger Giftmischer auch bei Hofe im Ansehen stand.


  Das Haus von Manimenesch stand auf dem Hügel des Vornehmenviertels; es blickte herab auf einen großen Marktplatz und die Lehmhütten des einfachen Volkes. Meist wehte die Brise so, daß sie den Gestank der Stadt verscheuchte. Und aus dem Innern der Villa drangen köstliche Düfte: Lamm, gedünstet in Tarragona-Sauce, und gebratenes Rebhuhn auf Auberginen und Zitrone. Die vier Männer lagerten bequem um einen niedrigen Intarsientisch, schlürften aromatischen Kaffee aus Porzellantäßchen und betrachteten das lebhafte Kommen und Gehen auf dem Markte.


  Das Bild, das sich ihnen bot, lud ein zu erhabenen Gedankenflügen. Manimenesch, der nicht weniger als fünfzehn Bücher sein eigen nannte, war ein bekannter Mäzen der Wissenschaften. Juwelen glänzten an seinen dunklen dicken Fingern, die er behaglich über dem Bauch gefaltet hatte. Er trug ein langes Gewand aus gewalktem roten Samt und ein mit Goldfäden besticktes Käppchen.


  Khayali, der junge Dichter, hatte in den Schulen von Timbuktu Architektur und Verskunst studiert. Manimenesch hielt ihn sich als Hausdichter, und die Sonette, Ghasals und Oden, mit denen der Poet seinen Herrn pries, wurden in der ganzen Stadt rezitiert. Nun ruhte er lässig, einen Ellbogen an der bauchigen zweisaitigen Guimbri-Gitarre, die mit Ebenholz-Intarsien verziert und mit Leopardendärmen bespannt war.


  Ibn Watunan besaß den verhüllten Blick eines Adlers, und seine Hände waren schwielig von den Zügeln der Kamele. Er trug einen indigoblauen Turban und eine lange gestreifte Dscheballa. Dreißig Jahre hatte er als Seefahrer und Karawanenführer alle Schätze der Erde gekauft und wieder verkauft: Elfenbein aus Sansibar, Pfeffer aus Sumatra, Seidenstoffe aus Ferghana und Leder aus Cordoba. Nun hatte ihn die Liebe zum Gold nach Audoghast geführt, denn das Gold Afrikas war in der ganzen islamischen Welt berühmt wegen seiner besonderen Gediegenheit.


  In die ebenholzschwarze Haut von Doktor Bagayoko waren magische Symbole eingeritzt, und in seinem lehmstarken Haar steckten geschnitzte Knöchelchen. Er trug ein Gewand aus weißer ägyptischer Baumwolle, Amulette um den Hals sowie Kräuter und Fetische in den gebauschten Ärmeln. Er war in Audoghast geboren und Anhänger des Animismus; der Herrscher der Stadt hatte ihn zu seinem Leibarzt bestellt.


  Bagayokos Wissen um Pülverchen, Tränke und Salben machte ihn zu einem Intimus des Todes. Häufig reiste er in diplomatischer Mission in das Nachbarreich Ghana. Bei seinem letzten Aufenthalt dort waren durch eine Fügung des Schicksals die Gegner von Audoghast an Blattern erkrankt und gestorben.


  Zwischen den vier Männern herrschte jene vertrauliche Atmosphäre, die man in der Regel bei den Vornehmen und Gebildeten antraf.


  Sie hatten ihren Kaffee getrunken, und eine Sklavin entfernte das Geschirr. Ein junges Küchenmädchen kam mit einem Tablett aus Rohrgeflecht. Es war beladen mit Oliven, Ziegenkäse und gekochten Eiern, auf denen ein Hauch von Zinnober lag. In diesem Moment rief der Muezzin zum Abendgebet.


  »Ausgerechnet jetzt«, meinte Ibn Watunan nach einem kurzen Zögern.


  »Wir beten das nächste Mal doppelt so lange«, erklärte Manimenesch und holte sich eine Handvoll Oliven.


  »Weshalb gab es heute kein Mittaggebet?« erkundigte sich Watunan.


  »Unser Muezzin vergaß es«, entgegnete Khayali.


  Watunan hob die struppigen Augenbrauen. »Das klingt nach lockerer Moral.«


  »Der Muezzin ist neu«, warf Doktor Bagayoko ein. »Sein Vorgänger war pflichtbewußter, aber leider erkrankte er.« Bagayoko lächelte weltmännisch und knabberte an einem Stück Käse.


  »Uns Einheimischen gefällt der neue Muezzin besser«, meinte der Dichter. »Er ist einer von uns, im Gegensatz zu dem Burschen von vorher. Der stammte aus Fez. Unser Muezzin schläft mit einem Christenweib. Das ist sehr amüsant.«


  »Ihr habt hier Christen?« wunderte sich Watunan.


  »Eine Koptengruppe aus Äthiopien«, berichtete Manimenesch. »Und Nestorianer  ein Ehepaar.«


  »Ach so.« Watunan entspannte sich. »Einen Moment lang dachte ich schon an echte feringhe-Christen  aus Europa.«


  »Woher?« Manimenesch sah ihn verdutzt an.


  »Das liegt weit weg«, meinte Ibn Watunan lächelnd. »Häßliche kleine Länder, mit denen man kaum Geschäfte machen kann.«


  »Früher einmal gab es in Europa mächtige Reiche«, warf der kenntnisreiche Khayal ein. »Das Römische Reich besaß fast die gleiche Ausdehnung wie die moderne zivilisierte Welt.«


  Watunan nickte. »Ich sah Neu-Rom, das sie Byzanz nennen. Es gibt dort Reiterscharen, die Rüstungen tragen, wie unsere Nachbarn in Ghana. Wilde Kämpfer.«


  Bagayoko streute Salz auf ein Ei. »Die Christen fressen kleine Kinder.«


  Watunan lächelte. »Ich kann euch versichern, daß die Bewohner von Byzanz weit entfernt sind von solcher Barbarei.«


  »Tatsächlich?« fragte Bagayoko. »Nun, unsere Christen tun es.«


  Watunan nickte erfreut. »Großartig! Man wird der Knaben müde, mit denen man sich auf langen Reisen begnügen muß. Eure Frauen sind schön. Mir fiel auf, daß sie keine Schleier tragen.«


  Khayali erhob die Stimme und sang: »Erscheint eine Frau aus Audoghast, dann weinen die Mädchen von Fez, dann flüchten die Damen von Tripolis in Schränke, und die Weiber von Ghana nehmen den Strick!«


  »Das hohe Ansehen, das unsere Frauen genießen, macht uns stolz«, erklärte Manimenesch. »Nicht umsonst erzielen wir für sie Spitzenpreise.«


  Drunten auf dem Marktplatz zündeten die Händler kleine Öllampen an, die ihren flackernden Schein über die Zeltwände und Wassertröge warfen. Ein Soldatentrupp des Stadtfürsten marschierte mit Eisenspeeren, Schilden und Kettenhemden über den Platz zum Osttor, um dort Nachtwache zu halten. Sklaven mit schweren Wasserkrügen schwatzten am Brunnen.


  »Um einen der Stände hat sich eine dichte Menschenmenge geschart«, stellte Bagayoko fest.


  »Ganz recht«, bestätigte Watunan. »Was gibt es dort unten? Etwas Neues, das den Markt beeinflussen könnte?«


  Bagayoko wischte mit ein paar Minze- und Salatblättern die Soße auf. »Es heißt, daß ein Wahrsager in die Stadt gekommen ist. Neue Propheten haben meist großen Zulauf.«


  »Das stimmt.« Khayali setzte sich auf. »Sie nennen ihn ›den Dulder‹. Angeblich sagt er das Schicksal der Menschen auf höchst fremdländische und unterhaltsame Weise vorher.«


  »Ich würde niemals den Markttips eines Wahrsagers trauen«, meinte Manimenesch. »Wenn Ihr erfahren wollt, was gerade in Mode ist, müßt Ihr die Herzen der Menschen kennen, und dafür braucht Ihr einen guten Dichter.«


  Khayali verneigte sich. »Möget Ihr ewig leben!«


  Es wurde allmählich dunkel. Haussklaven brachten mit Sesamöl gefüllte Tonlampen und hängten sie an die Balken der Säulenhalle. Andere räumten die Rebhuhnknochen ab und servierten Keule und Kopf eines jungen Lamms. Dazu gab es Kutteln in Zimtsoße.


  Als Geste seiner Wertschätzung bot der Gastgeber Watunan die Augen an, und nach dem dreimaligen Höflichkeitszeremoniell der Ablehnung nahm der Karawanenmeister sie vergnügt entgegen.


  »Ich selbst halte viel von Wahrsagern«, meinte er kauend. »Sie kennen oft die tiefsten Geheimnisse. Ich spreche jetzt nicht von Magie, sondern eher vom Geschwätz der Abergläubischen. Sklavenmädchen, die sich Sorgen wegen eines kleinen Haushaltsskandals machen, oder kleine Beamte, die ihrer Beförderung entgegenfiebern  diese Dinge geben Aufschluß über die Volksseele und können ungeheuer nützlich sein.«


  »Nun, dann sollten wir ihn vielleicht hierherbestellen«, sagte Manimenesch.


  »Angeblich ist er von abstoßender Häßlichkeit«, warf Khayali ein. »Man nennt ihn ›den Dulder‹, weil er von einer schlimmen, fremdartigen Krankheit entstellt wird.«


  Bagayoko tupfte sich das Kinn elegant mit dem Ärmel ab. »Allmählich weckt Ihr meine Neugier.«


  »Also  abgemacht!« Manimenesch klatschte in die Hände. »Holt Sidi, meinen jungen Boten!«


  Sidi erschien im Handumdrehen und wischte sich noch im Laufen das Mehl von den Fingern. Er war der halbwüchsige Sohn der Köchin, ein hochgewachsener Schwarzer, der eine gefärbte wollene Dscheballa trug. Seine Wangen waren mit modischen Ritzmustern verziert, und er hatte sich kleine Messingdrähte in das dichte schwarze Kraushaar geflochten. Manimenesch erteilte ihm seine Befehle. Sidi schwang sich über die Brüstung der Säulenhalle ins Freie, rannte durch den Garten hügelab und verschwand jenseits der Tore.


  Der Sklavenhändler seufzte. »Das ist eine der Plagen in meinem Beruf. Als ich die Köchin erwarb, war sie ein rankes, geschmeidiges Ding, das mir große Freude bereitete. Inzwischen gilt sie als eine der tüchtigsten Küchenaufseherinnen weit und breit, ihr Preis hat sich um das Zwanzigfache erhöht  und sie ist fett wie ein Nilpferd, obwohl das nichts zur Sache tut. Sie hat von Anfang an behauptet, daß Sidi mein Sohn sei, und da ich sie nicht verkaufen will, muß ich ihr einige Zugeständnisse machen. Ich habe Sidi verwöhnt und ihm die Freiheit geschenkt. Nach meinem Tode werden sich meine legitimen Söhne bitter an ihm rächen.«


  Der Karawanenmeister, der den Hintersinn der Rede wohl verstanden hatte, lächelte höflich. »Kann er reiten? Versteht er zu feilschen? Kann er Summen addieren?"


  »Oh«, erklärte Manimenesch mit gespielter Lässigkeit, »er beherrscht sogar dieses neumodische Zeug mit den Nullen.«


  »Ihr wißt, daß ich bald nach China aufbreche«, sagte Watunan. »Es ist eine harte Reise, die entweder Wohlstand oder den Tod bringt.«


  »Sterben muß er ohnehin«, meinte der Sklavenhändler philosophisch. »Ob er Reichtümer erwirbt, liegt in Allahs Hand.«


  »Das ist wahr«, pflichtete ihm der Karawanenmeister bei. Er machte unter dem Tisch eine heimliche Geste, die den anderen nicht auffiel. Sein Gastgeber erwiderte sie, und damit war Sidi für die Bruderschaft vorgeschlagen und akzeptiert.


  Nun, da auch das letzte Geschäft des Abends seinen Abschluß gefunden hatte, entspannte sich Manimenesch und öffnete den gekochten Lammschädel mit einem kleinen Silberhammer. Sie löffelten das Gehirn aus und machten sich dann über die Kutteln her, die mit Zwiebeln, Kohl, Zimt und Raute gefüllt, mit Koriander, Nelken, Ingwer und Pfeffer gewürzt und Ambra überpudert waren. Die Senfsoße ging aus, und sie ließen neue kommen. Alle aßen nun etwas langsamer; sie hatten sich den Grenzen ihrer Aufnahmefähigkeit genähert.


  Danach lehnten sie sich zurück, schoben die Platten mit den halberstarrten Fettresten beiseite und bezeugten eine tiefe Zufriedenheit mit der Welt und dem Leben. Drunten auf dem Marktplatz jagten die Fledermäuse einer verlassenen Moschee nach Motten, die um die Laternen der Händler flatterten.


  Der Dichter rülpste, wie es sich geziemte, und nahm seine zweisaitige Gitarre auf. »Lieber Gott«, sprach er, »dies hier ist ein trefflicher Ort. Seht nur, Karawanenmeister, wie die Sterne auf unseren geliebten Südwesten herablächeln.« Er entlockte den Leopardendarmsaiten seines Instrumentes einen singenden Ton. »Ich fühle mich eins mit der Ewigkeit.«


  Watunan sah ihn an. »Wenn ich einem solchen Menschen begegne, muß ich ihn meist begraben.«


  »Aus Euch spricht der Geschäftsmann«, warf der Doktor ein. Er stäubte unauffällig eine Prise Gift auf seinen letzten Bissen und verzehrte ihn. Bagayoko machte sich immun gegen Giftstoffe. Das war er seinem Beruf schuldig.


  Von der Gasse jenseits der Mauer hörten sie das Klirren von Messingreifen. Der Torwächter rief: »Die Dame Elfelilet und ihr Gefolge, Herr!«


  »Heißt sie willkommen!« erklärte Manimenesch. Sklaven räumten das Geschirr ab und brachten eine samtene Liege nach draußen. Die vier Männer streckten die Hände aus. Andere Sklaven wuschen und trockneten sie gründlich.


  Elfelilet und ihr Gefolge kamen durch den Garten mit seiner Feigenbaumpracht: voran zwei Herolde, die vergoldete Stäbe mit schweren Messingreifen schüttelten; dann drei Tanzmädchen, junge Lehrkurtisanen, die über ihre bestickten Blusen und dünnen Baumwollhosen blaue Tuchumhänge geworfen hatten; und schließlich vier Sänftenträger, Sklaven mit mächtigen ölglänzenden Oberkörpern und schwieligen Schultern. Die Träger setzten die Sänfte mit einem unterdrückten Stöhnen der Erleichterung ab und öffneten die goldfarbenen Behänge.


  Elfelilet kam zum Vorschein, eine braunhäutige Frau mit schwarz geschminkten Augen und dünnen Golddrähten im hennaroten Haar. Ihre Handflächen und Fingernägel hatte sie rosa getönt. Sie trug einen bestickten blauen Mantel über einer raffinierten ärmellosen Weste und einer gestärkten, mit Myrobolane-Lack getränkten Seidenhose, die um die Knöchel gerafft war. Ein paar schwache Pockennarben an einer Wange betonten entzückend das breite, mondsanfte Gesicht.


  »Elfelilet, meine Teure!« sagte Manimenesch. »Du kommst gerade recht zum Nachtisch.«


  Elfelilet schritt graziös über den Fliesenboden und lagerte sich mit dem Gesicht nach unten auf das samtene Ruhebett, so daß die weithin gerühmte Schönheit ihres Hinterns besonders vorteilhaft zur Geltung kam. »Ich danke meinem Freund und Gönner, dem edlen Manimenesch. Mögest du ewig leben! Doktor Babayoko, der Wissensreiche  stets zu Euren Diensten! Hallo, Dichter!«


  »Hallo, Schätzchen!« Khayali winkte ihr mit der natürlichen Vertraulichkeit zu, die von altersher zwischen Poeten und Kurtisanen herrschte.


  »Und das hier ist unser geschätzter Gast, der Karawanenmeister Abu Bekr Ahmed Ibn Watunan«, stellte der Hausherr vor.


  Watunan, der die Frau mit entrücktem Staunen betrachtet hatte, erwachte mit einem Ruck aus seiner Erstarrung. »Ich bin ein einfacher Mann der Wüste«, meinte er. »Mir fehlt die Beredsamkeit des Dichters. Aber ich liege Euch zu Füßen.«


  Elfelilet warf lächelnd den Kopf zurück; an ihren langgezogenen Ohrläppchen klirrte schwerer Goldschmuck »Willkommen in Audoghast!«


  Das Dessert wurde aufgetragen. »Nun«, meinte Manimenesch, »unsere bisherigen Gerichte waren schlichte, rohe Genüsse, aber was die Nachspeisen betrifft, so tut es uns darin keiner gleich. Darf ich Euch mit diesen djouzinkat-Nußhappen in Versuchung führen? Und probiert unbedingt die Honigmakronen  ich glaube, es ist genug für alle da.«


  Alle  mit Ausnahme der Sklaven natürlich  kosteten die leichten, flockigen cataif-Makronen, die dick mit Kairwan-Zucker bestreut waren. Die Nußtörtchen schmeckten einfach unvergleichlich: mühevoll aus handgewässertem Weizen gemahlen, liebevoll mit Butter und Zucker verrührt und kunstvoll mit Rosinen, Datteln und Mandeln verziert.


  »Wir pflegen djouzinkat-Törtchen in Zeiten der Dürre zu essen«, sagte der Dichter, »weil die Engel vor Neid weinen, wenn wir sie verspeisen.«


  Manimenesch rülpste mit Urgewalt und rutschte sein Käppchen wieder zurecht. »Und nun laßt uns einen Schluck edlen Rebensaft genießen! Nur ein paar Tropfen, damit die Sünde gering bleibt und wir nicht zu große Almosen als Buße entrichten müssen. Anschließend wird unser Poet eine Ode vortragen, die er eigens für diesen Anlaß komponiert hat.«


  Khayali begann seine zweisaitige Gitarre zu stimmen. »Ich bin aber auch gern bereit, zu jedem anderen gewünschten Thema zwölfzeilige lyrische Ghazals zu dichten.«


  »Und sobald unsere Verdauung durch Epigramme besänftigt ist«, fuhr der Gastgeber fort, »wollen wir uns der vielgerühmten Tanzkunst unserer Besucherinnen widmen. Danach werden wir uns in die inneren Gemächer zurückziehen, um die anderen hochgepriesenen Vorzüge der Damen zu genießen.«


  »Euer Bote, Herr!« rief der Torwächter. »Er wartet ergebenst mit dem Wahrsager.«


  »Ach«, entgegnete Manimenesch, »das ist mir ganz entfallen.«


  »Halb so schlimm«, meinte Watunan, den die Pläne des Hausherrn für den Abend angenehm erregt hatten.


  »Werfen wir doch einen Blick auf ihn!« schlug Bagayoko vor. »Seine Häßlichkeit wird den Glanz dieser Frauen noch erhöhen.«


  »Also gut.« Manimenesch winkte. »Er möge erscheinen.«


  Sidi, der Bote, kam durch den Garten näher. Ihm folgte auf Krücken quälend langsam der Wahrsager.


  Wie ein verkrüppeltes Insekt schleppte sich der Mann ins Lampenlicht. Sein weiter staubgrauer Mantel war fleckig von Schweiß und anderen namenlosen Aussonderungen. Es war ein Albino. Der Star trübte seine rötlichen Augen, und die Lepra hatte ihm einen Fuß und mehrere Finger zerfressen. Offenbar trug er einen Buckel, denn eine Schulter hing tiefer als die andere, und der Beinstumpf zeigte Spuren von Röhrenwürmern.


  »Beim Barte des Propheten!« rief der Dichter. »Er ist fürwahr von unübertroffener Häßlichkeit.«


  Elfelilet rümpfte die Nase. »Er verströmt einen Pesthauch!«


  Sidi meldete sich zu Wort. »Wir kamen so schnell wir konnten, Herr.«


  »Lauf ins Haus, mein Junge!« befahl Manimenesch. »Weiche zehn Zimtstangen in einem Eimer mit Wasser ein, bring ihn her und übergieße den Mann damit!«


  Sidi gehorchte.


  Watunan starrte den abstoßenden Fremden an, der am Rande des Lichts wartete, auf einem Bein schwankend. »Wie kommt es, mein Freund, daß du noch am Leben bist?«


  »Ich habe meine Blicke von dieser Welt abgekehrt«, entgegnete der Dulder. »Ich wandte mich Gott zu, und er überschüttete mich mit Wissen. Ich besitze Kenntnisse, die zuviel für den Leib eines Sterblichen sind.«


  »Aber Gott ist gnädig«, widersprach Watunan. »Wie kannst du behaupten, dies sei sein Werk?«


  »Wer Gott nicht fürchtet,« meinte der Wahrsager, »der tut es nach meinem Anblick.« Der ekelerregende Albino ließ sich unter sichtlichen Schmerzen im Sand vor der Säulenhalle nieder. Dann fuhr er fort: »Du hast recht, Karawanenmeister, daß der Tod eine Gnade für mich wäre. Aber der Tod holt jeden Menschen zur vorbestimmten Stunde  mich und euch, alle hier.«


  Manimenesch räusperte sich. »Dann kannst du unsere Zukunft sehen?«


  »Ich sehe die Welt«, erklärte der Dulder. »Das Geschick eines einzelnen Menschen ist wie der Weg einer Ameise durch ihren Haufen.«


  Sidi kam ins Freie und goß einen Eimer Duftwasser über dem Krüppel aus. Der Wahrsager fing etwas davon mit seinen verstümmelten Händen auf und trank. »Ich danke dir, mein Junge.« Er richtete die umwölkten Augen auf den Halbwüchsigen. »Deine Kinder werden einst gelb sein.«


  Sidi lachte verwirrt. »Gelb? Weshalb denn?«


  »Weil deine Frauen gelb sein werden.«


  Die Tanzmädchen, die sich ans andere Ende der Tafel zurückgezogen hatten, kicherten im Verein. Bagayoko fischte eine Goldmünze aus seinem Ärmel. »Ich schenke dir diesen goldenen Dirhan, wenn du mich deinen Leib betrachten läßt.«


  Elfelilet zog schelmisch die Stirn kraus und schlug die schwarzgefärbten Wimpern nieder. »O bitte, hochgelehrter Doktor  erspart uns diesen Anblick!«


  »Du wirst meinen Leib zu Gesicht bekommen, Herr, wenn du etwas Geduld hast«, erklärte der Dulder. »Noch lachen die Bewohner von Audoghast über meine Weissagungen. Ich bin dazu verdammt, die Wahrheit zu künden, und da sie hart und grausam ist, klingt sie absurd. Aber mit der Zeit wird mein Ruhm wachsen und schließlich bis ans Ohr des Fürsten dringen. Weil ich in seinen Augen eine Gefahr für die öffentliche Ordnung darstelle, wird er dir befehlen, mich zu beseitigen. Du wirst daraufhin Natterngiftpulver  dein Lieblingsgift  in eine Schale mit Kichererbsensuppe streuen, die ich von einem Kunden erhalte. Ich nehme es dir nicht übel. Du tust nur deine Bürgerpflicht und erlöst mich gleichzeitig von meiner Pein.«


  »Ein abwegiger Gedanke«, meinte Bagayoko kopfschüttelnd. »Weshalb sollte der Fürst mich dafür bemühen? Jeder seiner Speerkämpfer könnte dich wie einen Wasserschlauch durchlöchern.«


  »Zu dieser Zeit«, meinte der Prophet, »werden meine Sehertalente bereits für soviel Unruhe sorgen, daß er sich gezwungen sieht, radikale Mittel anzuwenden.«


  »Nun«, meinte Bagayoko, »das klingt logisch, wenngleich über alle Maßen grotesk.«


  »Im Gegensatz zu anderen Propheten«, erklärte der Dulder, »sehe ich die Zukunft nicht so, wie ihr sie euch gern vorstellt, sondern in ihrer ganzen katastrophalen, blinden Sinnlosigkeit. Deshalb kam ich hierher, in euer liebliches Audoghast. Meine zahlreichen, ganz und gar zutreffenden Weissagungen werden ausgelöscht sein, wenn diese Stadt verschwindet. Das kann der Welt unangenehme Konflikte zwischen Verfechtern der Vorherbestimmung und Anhängern des freien Willens ersparen.«


  »Ein Theologe!« rief der Dichter. »Ein aussätziger Theologe! Zu schade, daß meine Lehrer aus Timbuktu nicht hier sind, um mit ihm zu diskutieren!«


  »Du sagst also den Untergang unserer Stadt vorher?« fragte Manimenesch.


  »Ja. Ich will mich genauer ausdrücken: Wir leben jetzt im Jahre 406 nach der Hedschra des Propheten oder im Jahre 1014 der christlichen Zeitrechnung. In vierzig Jahren wird eine Gruppe strenggläubiger Moslem-Fanatiker den sogenannten Almoraviden-Kult gründen. Audoghast wird zu jener Zeit mit dem Reiche Ghana verbündet sein, dessen Bewohner Götzen anbeten. Aus diesem Grunde wird Ibn Yasin, der kriegerische Glaubenseiferer der Almoraviden, Audoghast als Brutstätte des Heidentums verdammen und, angestachelt von Selbstgerechtigkeit und Habgier, seine Horde von Wüsten-Marodeuren gegen die Stadt führen. Sie werden die Männer niedermetzeln und die Weiber schänden und versklaven. Sie werden Audoghast plündern, die Brunnen vergiften und die Ernten auf den Feldern verdorren lassen, bis der Wind sie davonbläst. Hundert Jahre später werden Sanddünen die Ruinen unter sich begraben. Und in fünfhundert Jahren wird Audoghast nur noch in einigen Dutzend Zeilen fortleben, die in den Reisebüchern arabischer Gelehrter stehen.«


  Khayali nahm seine Gitarre in die andere Hand. »Aber die Bibliotheken von Timbuktu sind voll von Büchern über Audoghast und unsere, wenn ich das sagen darf, unsterbliche Dichtkunst!«


  »Ich sprach bis jetzt nicht von Timbuktu«, meinte der Prophet. »Maurische Eindringlinge unter der Führung eines blonden spanischen Eunuchen werden die Stadt plündern und die Bücher ihren Ziegen zum Fraß vorwerfen.«


  Die Gesellschaft brach in ungläubiges Gelächter aus. Ungerührt fuhr der Wahrsager fort: »Die Zerstörung wird so weitreichend sein, so gründlich und so umfassend, daß man in künftigen Jahrhunderten glauben wird, Westafrika sei immer nur ein Land der Wilden gewesen.«


  »Wer in aller Welt könnte einem solchen Irrtum erliegen?« fragte der Poet.


  »Die Europäer, die ihren gegenwärtigen elenden Verfall überwinden, neu erstarken und sich mit mächtigen Wissenschaften wappnen werden.«


  »Was geschieht dann?« fragte Bagayoko lächelnd.


  »Ich kann zwar in jene künftigen Zeitalter sehen«, antwortete der Prophet, »aber ich tue es nicht gern, da mir davon der Kopf schmerzt.«


  »Du weissagst also«, sprach Manimenesch, »daß unsere vielgerühmte Metropole mit ihren hochaufragenden Moscheen und ihrer gut bewaffneten Bürgerwehr veröden und in Vergessenheit geraten wird?«


  »Genau das ist die beklagenswerte Wahrheit. Ihr und alles, was ihr liebt, werden spurlos aus dieser Welt verschwinden  bis auf ein paar Zeilen in den Schriften von Fremden.«


  »Und unsere Stadt soll Barbarenstämmen zum Opfer fallen?«


  »Keiner von euch hier wird die Katastrophe erleben«, erwiderte der Dulder. »Ihr werdet so weiterleben wie bisher, sorglos und in Luxus, nicht weil ihr es verdient, sondern weil das Schicksal blind ist. Mit der Zeit werdet ihr den heutigen Abend vergessen. Ihr werdet jedes meiner Worte vergessen, so wie die Welt euch und eure Stadt vergessen wird. Wenn Audoghast fällt, wird Sidi, der Sohn einer Sklavin, der einzige Überlebende der hier Versammelten sein. Aber zu jenem Zeitpunkt wird auch er Audoghast vergessen haben, denn er hat keinen Grund, die Stadt zu lieben. Er wird als wohlhabender alter Kaufmann in Ch'angan leben, einer Stadt in China von so unerhörtem Reichtum, daß sie zehn Städte wie Audoghast kaufen könnte. Aber auch sie wird beträchtlich später Plünderern zum Opfer fallen.«


  »Das ist Wahnsinn!« sagte Watunan.


  Bagayoko zwirbelte eine lehmverkrustete Haarlocke zwischen den Fingern. »Euer Torwächter ist ein kräftiger Bursche, Manimenesch. Was haltet Ihr davon, wenn er dieser Sturmkrähe den Schädel einschlägt und ihren Leichnam den Hyänen zum Fraß vorwirft?«


  »Für diesen Vorschlag, Doktor«, sagte der Dulder, »erzähle ich Euch, auf welche Weise Ihr sterben werdet. Ein Leibwächter des Königs von Ghana wird Euch umbringen, während ihr versucht, dem Kronprinzen ein schleichendes Gift durch ein Schilfrohr in den After zu blasen.«


  Bagayoko zuckte zusammen. »Ghana hat gar keinen Kronprinzen, du Idiot!«


  »Er wurde gestern gezeugt.«


  Bagayoko wandte sich ungeduldig an den Gastgeber: »Entledigen wir uns dieses Wunderpropheten!«


  Manimenesch nickte düster. »Dulder, du hast meine Gäste und meine Stadt beleidigt. Du kannst von Glück reden, daß du mein Heim lebend verläßt!«


  Der Dulder richtete sich quälend langsam auf, bis er auf einem Bein stand. »Als dein Botenjunge mich holte, sprach er von deiner Großzügigkeit.«


  »Was? Nicht einen Kupferling für dein Gesabber!«


  »Gib mir einen der Gold-Dirhans aus deinem Beutel, oder du erfährst einige sehr persönliche Dinge über deine Zukunft!«


  Manimenesch dachte eine Weile nach. »Vielleicht ist es besser so.« Er warf Sidi eine Münze zu. »Gib das dem Wahnsinnigen und geleite ihn zurück zu seiner Narrenbude!«


  Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, bis der Wahrsager mit Gehumpel und Krückenknirschen endlich im Dunkel verschwand.


  Brüsk breitete Manimenesch die weiten roten Samtärmel aus und klatschte nach Wein. »Sing uns etwas vor, Khayali!«


  Der Dichter zog die Kapuze seines Umhangs über den Kopf. »Meine Schläfen dröhnen von einer furchtbaren Stille«, sprach er. »Ich sehe alle Wegzeichen verwischt, alle schönen und angenehmen Bilder in öde Wildnis verwandelt. Schakale hausen hier, Geister tollen umher, und Dämonen treiben ihr Unwesen. Die eleganten Hallen und reichen Schlafgemächer, die einst wie die Sonne leuchteten, sind nun überdeckt von Trostlosigkeit, erscheinen wie die weitaufgerissenen Rachen wilder Bestien.« Er warf einen Blick auf die Tanzmädchen, und Tränen standen ihm in den Augen. »Ich stelle mir vor, wie diese Schönen unter dem Staube liegen oder zerstreut werden in ferne Regionen und Länder, vertrieben von der Hand des Exils, in Stücke gerissen von den Fingern der Verbannung.«
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  Manimenesch bedachte ihn mit einem beruhigenden Lächeln. »Mein junger Freund«, sagte er, »wenn andere deine Lieder nicht mehr hören, diese Frauen nicht mehr umarmen oder den Wein hier nicht mehr trinken können, ist es ihr Schaden und nicht der unsere. Genießen wir deshalb alle drei und überlassen wir den Ungeborenen die Trauer!«


  »Dein Gönner ist weise«, sagte Ibn Watunan und klopfte dem Dichter auf die Schulter. »Du siehst ihn hier, von Allah überhäuft mit jedem Luxus, den es gibt. Und du sahst den schmutzstarrenden Irren, entstellt vom Aussatz. Jener Wahnsinnige, der große Weisheit zu besitzen vorgab, krächzte nur vom Verderben, während unser strebsamer Freund edle Bildung und die Künste fordert und dadurch die Welt verschönert. Könnte sich Gott von einer anmutigen Stadt wie dieser abwenden, nur damit die ekelhaften Prophezeiungen eines Narren in Erfüllung gehen?« Er hob seinen Becher Elfelilet entgegen und nahm einen langen Zug.


  »Aber das herrliche Audoghast!« schluchzte der Poet. »All seine Lieblichkeit – im Sande begraben!«


  »Die Welt ist weit«, sagte Bagayoko, »und die Jahre sind lang. Es steht uns nicht an, Unsterblichkeit zu heischen, nicht einmal, wenn wir Dichter sind. Aber tröste dich, mein Freund! Selbst wenn diese Mauern und Häuser einstürzen – es wird immer einen Ort wie Audoghast geben, solange die Menschen nach Gewinn streben. Die Goldminen sind unerschöpflich und die Elefanten so zahlreich wie Flöhe. Mutter Afrika wird uns stets mit Gold und Elfenbein verwöhnen.«


  »Immer?« fragte der Dichter hoffnungsvoll und rieb sich die Augen trocken.


  »Nun, ganz sicher wird es immer Sklaven geben!« sagte Manimenesch lachend und blinzelte. Die anderen stimmten in sein Lachen ein, und es herrschte wieder Frohsinn.
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